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 Handelnde Personen 
 
      
 
    Historische Figuren sind fett gedruckt. Sie werden in diesem Roman fiktional verwendet, obwohl ich mich weitgehend an die überlieferten Fakten gehalten habe. Wie damals üblich tragen alle Nachnamen von Frauen die Endung -in, denn die Anrede Frau und Herr für gewöhnliche Leute war noch nicht geläufig. Da es in diesem Band viele Nebenfiguren gibt, werden sie nach Aufgabenbereichen oder Örtlichkeiten präsentiert. 
 
      
 
    Familie und Freunde von Meister Frantz: 
 
    Frantz Schmidt: der Nachrichter, also Henker von Nürnberg. 
 
    Maria Schmidtin: Ehefrau von Frantz, die auch als Henkerin bezeichnet wurde. 
 
    Jorgen (Jorgla) Schmidt: Sohn von Frantz und Maria. 
 
    Katharina (Kathi) Leinfelderin: Kustorin des Pestlazaretts und Ehewirtin von 
 
    Maximilian (Max) Leinfelder: Stadtknecht im Dienst der Freien Reichsstadt Nürnberg. 
 
    Ursula (Ursel) Leinfelderin: Tochter von Kathi und Max. 
 
    Augustin Ammon: der Löwe, wie man den Henkersknecht in Nürnberg nannte. 
 
    Clara Korberin: ehemalige Magd des Henkers und Ehewirtin von 
 
    Lucas Korber: Schankknecht im Goldenen Bären zu Altdorf. 
 
    Floryk Loyal: Sohn eines flämischen Geschäftsfreundes von Andreas Imhoff. 
 
      
 
    Räte, Amtmänner und Honoratioren: 
 
    Willibald Schlüsselfelder: Vorderster Losunger und erster Hauptmann. 
 
    Hieronymus II. Paumgartner: zweiter Losunger und Hauptmann, Kurator der Academia Altorfina. 
 
    Andreas II. Imhoff: dritter Hauptmann, der das Triumvirat komplettiert. 
 
    Joachim II. Camerarius (Kammermeister): Stadtarzt. 
 
    Philipp Camerarius (Kammermeister): Rechtskonsulent und Prokanzler der Academia Altorfina. 
 
    Balthasar Paumgartner: Pfleger von Altdorf. 
 
      
 
    Akademia Altorfina: 
 
    Obertus Giphanius: niederländischer Professor an der Academia Altorfina. 
 
    Edo Hilderich von Varel: Rektor der Professoren an der Academia Altorfina, der sich lieber Edo Hildericus nennt. 
 
    Johann Praetorius (Richter): Professor für Mathematik und Astronomie. 
 
    Nicolaus Taurellus: Professor für Medizin, Physik und Mathematik. 
 
    Heinrich Risius: Inspektor der Alumnen und damit zuständig für die Stipendiaten der Akademie, außerdem Professor für griechische Sprache. 
 
    Jakob, Ferdinand, Paul Pömer, Wenzel Frick, Benedikt Pegnitzer: Studenten. 
 
      
 
    Sonstige: 
 
    Albrecht Widmann: Bader mit Knecht Simon Höllriegel, Stieftochter Franziska und Ehewirtin. 
 
    Hans Weber: der Heffner von Scheßlitz. 
 
    Lienhardt Hagen: ein Bader, der auch der Kaltbader oder Bartlientl genannt wurde. 
 
    Heinrich Bär: Wirt des Goldenen Bären zu Altdorf 
 
      
 
      
 
   
  
 

 Glossar 
 
      
 
    Atzung: Geld, das Gefangene für ihre Kost bezahlen mussten. 
 
    Bader, Barbier, Balbier, Wundarzt: niederer Stand der Heilberufe. Die Bezeichnungen wurden oft synonym verwendet, obwohl der Wundarzt für chirurgische Eingriffe und Aderlässe zuständig war. Balbiere rasierten, schnitten Haare, zogen Zähne und fungierten meist gleichzeitig als Bader, eine Bezeichnung, die auf den Betrieb von Badehäusern zurückgeht. 
 
    Garaus: Torschluss. 
 
    Keuche: Gefängniszelle. 
 
    Loch(gefängnis): Verlies unter dem Rathaus, das als Untersuchungsgefängnis diente. Hier wurden auch Delinquenten festgehalten, die auf ihre Hinrichtung warteten. 
 
    Lochwirt: Lochhüter, oberster Gefängniswärter im Loch. 
 
    Losunger: Der Vorderste Losunger war der mächtigste Mann der Stadt, zuständig für Finanzen und Verteidigung, da er gleichzeitig einer der drei Obersten Hauptleute war. Unterstützt wurde er vom zweiten Losunger und Mitarbeitern in der Losungsstube. 
 
    Löwe: Henkersknecht. Es gibt verschiedene Theorien dazu, wie der Henkersknecht zu seinem Spitznamen kam, den es so nur in Nürnberg gab, allerdings überzeugt keine so recht. In Bamberg hieß der Henkersknecht beispielsweise Peinlein. 
 
    Lues/Franzosen: Gonorrhö oder Syphilis. Eine eindeutige Unterscheidung der beiden Krankheiten war damals noch nicht zuverlässig möglich. 
 
    Nachrichter: Scharfrichter, da dieser nach dem Richter seines Amtes waltete. 
 
    Pappenheimer: So wurden in Nürnberg die Straßenreiniger genannt, die auch in regelmäßigen Abständen die Abortgruben leeren mussten. Das geht vermutlich darauf zurück, dass der Reichsmarschall über Jahrhunderte aus dem Geschlecht der Pappenheimer bestellt wurde. Dieser war unter anderem für die Sauberkeit bei Hofe zuständig. Im Gegensatz zum hoch geachteten Reichsmarschall wurden die Nürnberger Pappenheimer allerdings gemieden. 
 
    Peunt: Bauhof unter der Verwaltung des städtischen Baumeisters bzw. seiner rechten Hand, dem Anschicker in der Peunt. Hier wurden neben Baumaterial auch Fuhrwerke, Pferde und Werkzeuge verwahrt und ausgegeben. 
 
    Prisaun: Gefängnis, meist zur kurzfristigen Verwahrung von Delinquenten. 
 
    Scholarchen: Stadträte zuständig für das Kirchen- und Schulwesen. 
 
    Sterbenslauf: Seuche, Epidemie, die viele Menschen dahinraffte und dann ausklang. 
 
    Ungeld: Steuer, Abgabe. 
 
    Unschlitt: Rindertalg. 
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 Einbrecher 
 
    Dienstag, 12. April 1586 
 
      
 
    Floryk Loyal nahm zwei Säcke mit Arzneien vom Kaufer entgegen und schwang sie über die Schulter. »Wird immer weniger.« Inzwischen reichte es, wenn er einmal am späten Nachmittag eine Lieferung zum Pestlazarett brachte. 
 
    Der Kaufer nickte. »Wird höchste Zeit, dass dieser Sterbenslauf ein Ende nimmt. Bald wird auch das Rochus-Lazarett zugemacht, vielleicht schon nächste Woche.« 
 
    »Das ist gut.« Floryk stapfte durch die Straßen Nürnbergs und fragte sich, was er dann tun sollte. Als Reformierter brauchte er gar nicht nach Antwerpen zurückzukehren, nun, da die Stadt von den Spaniern eingenommen worden war. Seine Familie würde Flandern im Sommer verlassen, wenigstens hatten sie das vor, doch sein Vater wusste noch nicht, wohin sie gehen sollten. Dieser elende Krieg nahm kein Ende. Immer wieder wurden sie als Hugenotten vertrieben, erst aus Frankreich, nun auch aus den spanischen Niederlanden. 
 
    Der Wächter grüßte ihn, als er zum Spittlertor kam. »Na, Floryk, viele Lieferungen wirst du jetzt nicht mehr ins Lazarett bringen müssen.« 
 
    »Ein Glück, Geiler. Die vermaledeite Pestilenz hat lange genug hier gewütet.« 
 
    Der Mann lachte. »Du hörst dich schon beinah an wie ein Nürnberger.« 
 
    »Vielleicht werd ich einer«, antwortete er und ging weiter über den Plärrer Richtung Rochus-Lazarett. Es fühlte sich gut an, dass man ihn hier inzwischen kannte und er kein Fremder mehr war. In Nürnberg konnte er sich als Hugenotte sicher fühlen. Dabei hatte ihm die Stadt bei seiner Ankunft überhaupt nicht gefallen. Die braunen Sandsteinmauern hatten ihn nach dem hellen, lichten Antwerpen mit seinen prächtigen Gebäuden bedrückt. Mittlerweile gaben ihm gerade diese trutzigen Mauern ein Gefühl der Geborgenheit. 
 
    Auf der freien Fläche zwischen Stadttor und Gostenhof boten wieder mehr Händler und Bauern ihre Waren auf Karren feil. Allmählich kehrten auch die Huren zurück, obwohl sich im Pestlazarett in der Nähe noch immer Sieche befanden. Wie viel die Dirnen wohl verlangten? Er war schon siebzehn Jahre alt und hatte noch kein einziges Mal bei einer Frau gelegen. Die eine mit den dicken, blonden Haaren gefiel ihm. Seufzend gestand er sich ein, dass er sich doch nicht traute. Er stapfte weiter durch den Schneematsch zum Lazarett beim Rochus-Friedhof. 
 
    Kathi Leinfelderin, die Kustorin und mittlerweile eine Freundin, erwartete ihn schon vor dem Gebäude. »Wir durften heute wieder einen gesundeten Patienten entlassen«, rief sie ihm fröhlich entgegen. »Das sind gute Tage, Floryk.« 
 
    Er strahlte sie an. »Die besten. Wie viele Sieche liegen hier noch?« 
 
    »Zwölf. Einer ist gestern in den Quarantäneflügel gekommen, aber ein anderer ist nachts gestorben.« Die Kustorin nahm ihm den ersten Sack ab und überprüfte die Lieferung. 
 
    »Wann holst du dein Kind zurück?«, fragte er. 
 
    Kathi sah in traurig an. »Sobald ich hier weg darf. Ich hätt nie gedacht, dass es so lange dauert.« 
 
    »Max vermisst euch beide bestimmt sehr.« 
 
    »Ja, seit wir nicht mehr zusammen im Hofmeisterhaus leben dürfen, sehen wir uns kaum noch.« 
 
    Floryk lächelte. »Du warst eine gute Hofmeisterin.« 
 
    Kathi seufzte. »Sechs schöne Wochen, bis sie Ersatz für den Gustl Beck gefunden haben. Aber nun kann es nicht mehr lange dauern.« 
 
    »Der Kaufer meint, vielleicht wird das Lazarett nächste Woche geschlossen.« 
 
    »Und die letzten Kranken in die Stadt gebracht?«, fragte sie und sah ihn erstaunt an. 
 
    Er zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Womöglich sind dann alle gesund oder … tot.« 
 
    Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Stimmt, wenn es keine Neuzugänge gibt, sollten sich die Betten hier schnell leeren.« Sie schluckte mühsam. »Ich muss weitermachen. Es wird allmählich dunkel.« Sie reichte ihm die Empfangsbestätigung. 
 
    »Bald besuch ich dich zu Hause«, versuchte er sie aufzumuntern. 
 
    Sie nickte und ging hinein. Der Sperrer verschloss sogleich das Tor hinter ihr. Floryk wandte sich der Stadt zu und marschierte los. Und wieder drängte sich die Frage auf, was er tun sollte, wenn er nicht mehr im Dienst der Freien Reichsstadt arbeiten durfte. Er war schon fast am Plärrer angekommen, da vernahm er hinter sich ein merkwürdig schabendes Geräusch und blickte sich um. Wollte doch tatsächlich so ein Schurke durch ein Fenster ins Lazarett einsteigen! Er rannte zurück. Bis er den Mann erreichte, hatte dieser schon den Laden aufgebrochen und steckte mit einem Bein im Gebäude. Floryk packte das andere. »He da, halt!« Noch lauter rief er: »Hilfe! Hier ist ein Einbrecher!« 
 
    Er trat nach ihm und beschimpfte ihn, doch Floryk stemmte das Bein hoch, sodass der Kerl nur ins Lazarett purzeln konnte, wenn er sich nicht festhielt. 
 
    »Alarm, Einbrecher!«, schrie er noch einmal. 
 
    Da endlich erschien der Sperrer am Fenster und packte die Arme des Strolchs. »Was treibst du denn da, du Schuft?« 
 
    Auch Kathis Stimme war nun zu hören und die eines weiteren Mannes. Kurz darauf tauchte Warter Simons Kopf am Fenster auf. »Wir haben ihn, kannst loslassen«, rief er aus. 
 
    Floryk gab das Bein frei, und der Einbrecher wurde hineingezogen. Kathi trat ans Fenster. »Meine Güte, gibt’s denn so was? Will hier einsteigen! Hast noch nicht mitgekriegt, dass es hier außer dem Tod nichts zu holen gibt, du Depp? Danke, dass du aufgepasst hast, Floryk.« 
 
    »Herrschaftszeiten! Was machen wir denn jetzt mit dem?«, fragte der Sperrer und kratzte sich im Nacken. 
 
    Kathi musste nicht lange überlegen. »Wir sperren ihn ins Lazarettprisaun. Sagst du dem Rat Bescheid?« 
 
    »Mach ich.« Floryk eilte los. Im Rathaus träfe er um diese Stunde vermutlich keinen der Herren an, also konnte er auch gleich zu Andreas Imhoff laufen. Allerdings wohnte der am anderen Ende der Stadt auf dem Egidienberg. Nun, half ja nichts. 
 
    Beim Tor winkte er dem Wächter nur zu und rannte weiter. Als er endlich die Imhoffsche Handelsniederlassung erreichte, in der auch die Privatgemächer untergebracht waren, musste er kurz verschnaufen, bevor er an die Tür hämmerte. 
 
    Der Diener öffnete und verbeugte sich. »Junger Herr, Ihr wünscht?« 
 
    »Den Andreas möchte ich sprechen. Es ist etwas vorgefallen, im Lazarett.« 
 
    »Oh, ähm.« Der Mann sah sich um, als könnte ihn allein die Erwähnung des Siechenkobels mit der Pestilenz verseuchen. »Wartet besser im Garten auf ihn.« 
 
    Na so was, bei der Kälte? Missmutig stapfte Floryk halb um das Gebäude herum und durch die unversperrte Pforte in den Garten. 
 
    Andreas erschien nur Augenblicke später. »Floryk, mein Freund, was ist passiert?« 
 
    »Hab einen Einbrecher erwischt, der ins Lazarett einsteigen wollte.« 
 
    »Was? Das gibt’s doch nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar. »Komm rein. Ich weiß gar nicht, was sich der Diener dabei gedacht hat, dich in den Garten zu schicken.« 
 
    Er lächelte. »Vielleicht, weil ich das Lazarett erwähnt hab.« 
 
    Andreas sich die Wange. »Ist ja auch vernünftig. Also, erzähl.« 
 
    »Ich hab zufällig mitbekommen, wie der Schurke einen Laden aufgebrochen hat und hineinklettern wollte. Da hab ich ihn gepackt und um Hilfe gerufen. Kathi hat ihn ins Lazarett-Prisaun sperren lassen.« 
 
    »Gut so.« Imhoff blickte in den immer dunkler werdenden Himmel. »Such bitte den Nachrichter auf. Er soll sich morgen früh ins Lazarett begeben, den Mann befragen und mir dann berichten.« 
 
    »Mach ich.« Er wandte sich zum Gehen. 
 
    »Warte noch. Hast du dir überlegt, was du studieren willst?« 
 
    Floryk stöhnte. »Ich würd lieber arbeiten. Hast du keine Stellung für mich?« 
 
    »Ohne Studium kann ich dich nur für einfache Tätigkeiten brauchen.« Der Ratsherr schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat mir im letzten Brief sein Leid geklagt, weil du nichts lernen willst.« 
 
    »Das will ich durchaus, aber nicht noch mehr Latein, Rhetorik, Logik, Grammatik. Wer braucht das?« 
 
    »Jeder, der von Aristoteles lernen will. In Altdorf kannst du im Übrigen auch Jurisprudenz oder Medizin studieren.« 
 
    Hm, als Medicus die nächste Pestwelle bekämpfen? So könnte er sich wahrhaft verdient machen. Dann fiel ihm Doktor Richthauser ein, den die Pest dahingerafft hatte. Vielleicht lieber doch nicht. 
 
    Andreas musterte ihn versonnen. »Wir haben einen niederländischen Professor für die Rechtsfakultät bestallt, ein renommierter Jurist.« 
 
    »Hugenotte?«, fragte er eifrig. 
 
    »Natürlich. Obertus Giphanius. Du könntest schon früher hingehen, bevor das neue Schuljahr beginnt, und in der Prima deine Kenntnisse auffrischen.« 
 
    Floryk verdrehte demonstrativ die Augen. »Früher als unbedingt nötig? Und wieder auf die Lateinschule? Ich bin froh, dass ich die hinter mir hab!« 
 
    Sein gelehrter Freund lachte und winkte ihn fort. »Verschwinde, du Strolch.« 
 
    * 
 
    Ein Klopfen an der Tür zum Turm ließ Frantz in die gute Stube eilen. Er staunte, als er den jungen Flamen draußen stehen sah. »Was ist los, Floryk?« 
 
    »Ach Frantz, ich hab einen Einbrecher erwischt. Beim Lazarett. Ich sollte Stadtknecht werden, nicht studieren.« 
 
    »Was?« Verwirrt sah Frantz ihn an, dann trat er aus dem Weg. »Setz dich und erzähl.« 
 
    Auch Maria kam nun in die gute Stube der Brückenwohnung und setzte sich neugierig zu ihnen an den Tisch. 
 
    Floryks Augen glänzten, während er von seinem Abenteuer erzählte. 
 
    Frantz lächelte. »Das hast du fein gemacht. Wo ist der Schuft jetzt? Weiß der Rat Bescheid?« 
 
    »Im Lazarettprisaun. Andreas Imhoff hab ich gesagt, was passiert ist. Du sollst morgen hingehen und den Mann befragen. Was, warum, wieso und überhaupt.« 
 
    Maria lachte, was den Burschen erröten ließ. Verlegen schielte er zu ihr. 
 
    Frantz antwortete: »Das werde ich tun.« 
 
    »Ich wär gern dabei. Kannst du keinen Helfer brauchen?« 
 
    »Nein. Willst du dich zu guter Letzt noch anstecken, jetzt, da dieser Sterbenslauf endlich zu Ende geht?« 
 
    Maria fragte: »Denkst du, wir können am Wochenende unsern Jorgen und Leinfelders Ursel aus Altdorf holen?« Ihre Stimme zitterte vor Hoffnung und Sehnsucht nach ihrem einzigen Kind, das die Pestwelle überstanden hatte. 
 
    »Mal sehen, was der Spitzbube im Prisaun zu erzählen hat. Vielleicht lässt mich der Rat nicht so bald fort.« 
 
    »Ich soll auch nach Altdorf«, sprach Floryk so verdrossen, als erwartete ihn dort seine Hinrichtung. 
 
    »Wieso?«, fragte Maria. »Kennst du dort jemanden?« 
 
    Der Bursche schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele, aber Andreas will, dass ich studiere. Dabei hab ich mich doch schon durch die Lateinschule gequält.« 
 
    Oh diese Jugend! Was hätte Frantz darum gegeben, studieren zu dürfen. »Ich würde sofort mit dir tauschen.« 
 
    Der Bursche schaute verschmitzt drein. »Du gibst mir deine Frau und dein Kind und gehst für mich studieren?« 
 
    Frantz lachte schallend. Maria schmunzelte und wirkte nun ihrerseits ein wenig verlegen. »Das würde dir so passen, du Wüstling«, zog Frantz ihn auf. 
 
    Nun lief Floryk rot an und sprang auf. »Ich geh besser wieder.« 
 
    Frantz begleitete ihn zur Tür und klopfte ihm auf den Rücken. »Du schaffst das schon mit der Studiererei.« Sowie er die Tür hinter ihrem Besucher geschlossen hatte, zog er Maria in seine Arme. »Selbst wenn ich den Einbrecher der Tortur unterziehen und richten muss, sollte ich doch wenigstens Sonntag und Montag freibekommen. Aber da es zu keinem Diebstahl gekommen ist, werde ich ihn vermutlich nur ausstreichen sollen. Ich kann es auch kaum erwarten, Jorgen wieder hier zu haben.« 
 
    Maria drückte sich an ihn. »Wir können uns glücklich schätzen, dass Clara ihn mitgenommen hat, doch mit jedem Tag wird es unerträglicher.« 
 
    »Es hat in letzter Zeit keine neuen Krankheitsfälle gegeben. Bald haben wir den Buben wieder bei uns.« Tränen brannten in seinen Augen, als er an die beiden dachte, die sie verloren hatten. Vitus und Margreth waren dem Pestzunder zum Opfer gefallen, den er nach Hause getragen hatte. »Wieso verfluchst du mich nicht dafür, dass ich das Verderben über unsere beiden älteren Kinder gebracht habe?« 
 
    Maria sah ihn aus tränenfeuchten Augen an. »Ach Frantz, du kannst doch nichts dafür. Der Herr hat sie zu sich genommen.« 
 
    »Trotzdem hätte ich vorsichtiger sein müssen.« 
 
    Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Manchmal bist du so ein Dummbartel. Nicht einmal ein Mann wie Wenzel Jamnitzer, Ratsfreund und Goldschmied von Kaisern und Königen, konnte sich davor schützen. Oder denk an Balthasar Derrer. Der Mann war Vorderster Losunger und hat die besten Schutzmaßnahmen in der Stadt genossen. Vor vier Wochen hat auch ihn die Pestilenz dahingerafft.« 
 
    Er schluckte schwer, nickte aber. Gott hatte die Kinder zu sich geholt. 
 
    Maria strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie kommen wir denn nach Altdorf? Reiten kann ich nicht, falls du überhaupt Pferde aus der Peunt kriegst.« 
 
    Er lächelte und ließ sie los. »Ich kenn da einen jüdischen Fuhrmann, der sich nicht scheut, einen Henker mitzunehmen.« 
 
    »Und der fährt auch an Sonntagen?«, fragte sie erstaunt. 
 
    »Nun, für sein Volk ist der Samstag der siebte Tag. Da feiern sie den Sabbat. Falls ich ihn morgen auf dem Plärrer sehe, frag ich ihn.« 
 
    »Wir bleiben dann über Nacht bei Clara und Lucas auf dem Bauernhof?« 
 
    »Ja, Platz sollten sie genug haben, wenn wir uns mit dem Stall zufriedengeben. Falls der Wirt uns nicht die Tür weist, könnten wir natürlich auch in der Wirtschaft absteigen, in der Lucas arbeitet. Zum Goldenen Bären heißt sie, glaub ich.« 
 
    Marias Augen weiteten sich. »Als Henkerfamilie? Ich denke, der Stall sollte uns genügen.« 
 
    »Du hast recht. Wenn ich morgen den Schurken befragen gehe, den Kathi verhaftet hat, werd ich sehen, ob ich den Fuhrmann erwische.« 
 
    Seine Frau gluckste. 
 
    »Was?« 
 
    »Kathi wird bald als Fängerin von Dieben und Mördern berüchtigt sein.« 
 
    Er lachte. »Na, diesmal hat Floryk den Einbrecher erwischt.« 
 
      
 
   


  
 

 Das Prisaun 
 
    Mittwoch, 13. April 1586 
 
      
 
    Frantz winkte dem Wächter am Spittlertor zu und schritt hindurch. Fuhrleute und besonders Bauern aus der Umgebung wurden inzwischen nur noch flüchtig vom Zöllner auf Anzeichen der Pestilenz kontrolliert. 
 
    Auf dem Plärrer hielt er nach Rosenberg Ausschau. Als Jude durfte der Mann die Stadt nicht betreten, doch der freie Platz vor dem Tor bot ihm und anderen die Möglichkeit, den Stadtbewohnern seine Waren feilzubieten. Eigentlich war es keinem Nürnberger erlaubt, bei einem Juden einzukaufen, jedoch scherten sich die wenigsten Leute darum, welchem Volk oder welcher Religion einer angehörte, der Spiegel und Glaswaren aus Fürth günstig verkaufte. Leider konnte er den Mann, der ihn einst mit nach Hiltpoltstein genommen hatte, nirgends entdecken. Vielleicht hatte er auf dem Rückweg mehr Glück. Es war schließlich früh am Morgen. 
 
    Er lenkte seine Schritte zum Sondersiechenkobel von Sankt Rochus. Das Pestlazarett in Sankt Johannis war zwar schon vor Wochen zugemacht worden, doch hier lagen noch immer einige Sieche. Frantz hatte noch nie einen so lang andauernden Sterbenslauf erlebt. Bevor er sich den Delinquenten im Lazarettprisaun zur Brust nahm, besuchte er das Grab seiner Kinder auf dem Rochus-Friedhof. Er stand vor dem Stein, der mit einem hübschen bronzenen Epitaph verziert war. Man könnte die Grabstätte für die eines ehrbaren Handwerkers halten, denn der Rotgießer hatte unverfroren in Anspielung auf seinen Namen einen Schmied darauf abgebildet. Seltsamerweise tröstete ihn das. Er sprach ein Gebet für die Seelen seiner Kinder und bat den Herrgott, Jorgen bald wieder in die Arme schließen zu dürfen. Dann stapfte er um das Hofmeisterhaus herum zum Lazaretteingang. 
 
    Auf sein Klopfen hin öffnete der Sperrer. Kathi erwartete ihn bereits in der Eingangshalle, aber sie lächelte nicht wie sonst. »Ach Meister Frantz, gut, dass Ihr da seid. Der Einbrecher ist sehr verstockt.« 
 
    »Ich werde ihm die Zunge lösen. Wenn nicht hier, dann im Loch.« 
 
    Sie nickte. »Ich versteh nicht, was er sich davon versprochen hat, ausgerechnet in ein Pestlazarett einzusteigen.« 
 
    »Das ist in der Tat verwunderlich.« Es erinnerte ihn an die Diebereien im letzten Jahr, als ein Krankenpfleger die Siechen bestohlen hatte, doch der Mann war sowieso schon dem Pestzunder ausgesetzt gewesen. 
 
    Kathi ging voraus, und er folgte ihr den Gang entlang und hinunter ins Verlies. »Wie viele Kranke liegen hier noch?« 
 
    »Nur noch elf.« Sie seufzte. »Letzte Nacht ist wieder eine Frau gestorben. Dafür haben wir seit zwei Wochen keine Neuzugänge. Dürfen wir wirklich hoffen, dass es vorbei ist?« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen, wo eine Fackel in der Wandhalterung brannte, und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    »Ich denke schon.« 
 
    Ihre Mundwinkel zuckten in einem flüchtigen Lächeln, dann nahm sie die Fackel und ging weiter den engen Korridor entlang zu einer schweren Tür. Nachdem sie den Riegel zurückgezogen hatte, ging sie als Erste hinein. »Der Nachrichter ist hier, um mit dir zu sprechen«, verkündete sie unheilvoll. 
 
    Nun trat auch Frantz ein. Der Mann hockte auf einer Holzbank, war aber nicht angekettet. Ein trotziger Blick richtete sich auf ihn. »Was willst du jetzt schon hier? Werd ich nicht mal befragt?« 
 
    »Doch, genau dazu hat man mich hergeschickt. Wie heißt du?« 
 
    Unwillig schob er das Kinn vor. »Der Veit Beck aus Hollenstein bin ich.« Er schnaubte. »Die Schöffen trauen sich nicht her, die Feiglinge?« 
 
    Zorn stieg in Frantz auf. »Was nur vernünftig ist. Warum sollten sie wegen einem Lump wie dir Leib und Leben riskieren? Sprich, was hast du im Lazarett gewollt?« 
 
    Beck schielte zu Kathi. »Das Weib soll verschwinden.« 
 
    »Unverschämtheit«, murmelte sie, doch auf sein Nicken hin, trat sie hinaus in den Gang und schloss die Tür, schob sogar den Riegel vor. 
 
    »Nun rede, Veit Beck.« 
 
    Der Mann senkte den Kopf. »Ich wollt mich drin irgendwo verstecken, bis sich nichts mehr rührt, und dann schauen, ob ich Medizin find.« 
 
    »Natürlich, um sie später teuer zu verkaufen.« 
 
    Beck schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Nein, für mich. Vor einem Bader hab ich mich geniert.« 
 
    Verwundert fragte Frantz: »Was fehlt dir denn?« 
 
    Wieder senkte der Mann den Blick und legte eine Hand auf seinen Hosenlatz. »Die Lues hab ich mir eingefangen.« 
 
    Dessen schämte er sich? Ein gutes Zeichen. Womöglich unterließ er dann die Hurerei. »Zeig her.« 
 
    Becks Kopf ruckte hoch, dunkle Augen starrten Frantz an. »Im Ernst?« 
 
    »Ich bin auch Heiler. Also, stell dich nicht an. Mit den Franzosen ist nicht zu spaßen.« 
 
    Zögerlich stand der Mann auf und öffnete den Hosenlatz. Der Geruch von Eiter verbreitete sich in der Keuche. Beim Anblick der Geschwüre am Gemächt verzog Frantz das Gesicht. Wenigstens hatte der Kerl ihm nichts vorgemacht. »Kathi, bist du noch da draußen?« 
 
    »Ja, braucht Ihr mich?« 
 
    »Nein!«, schrie Beck. 
 
    Frantz trat zur Tür. »Frag bitte den Medicus, ob er Quecksilbersalbe hat. Essig, Wasser und einen sauberen Lappen brauch ich auch.« 
 
    Beck schluckte geräuschvoll. »Nicht, dass ich mir jetzt noch die Pestilenz hole …« 
 
    »Dann hättest du nicht ausgerechnet in ein Pestlazarett einbrechen sollen.« 
 
    Als Kathi zusammen mit dem Medicus zurückkehrte, wandte sich Beck schnell ab, doch sie blieb im Gang zurück. »Wofür braucht Ihr die Sachen, Meister Frantz?«, fragte der Medico Pestilentiario. 
 
    Beck blickte über die Schulter, dann drehte er sich langsam um und zeigte dem Arzt das ganze Elend. 
 
    Der Mediziner rümpfte die Nase, dennoch fragte Frantz: »Wollt Ihr den Mann lieber selbst behandeln?« 
 
    »Nein, diesen Patienten überlasse ich Euch gern. Ihr scheint ja zu wissen, was zu tun ist.« Schmunzelnd überreichte er ihm das Salbentöpfchen, Lappen und Essig. Dann holte er aus dem Gang einen Krug Wasser und stellte ihn auf den Boden. »Ich kümmere mich lieber wieder um meine Kranken.« In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Deswegen bist du hier eingebrochen?« 
 
    »Ja«, antwortete Beck kleinlaut. 
 
    »Leut gibt’s.« Der Arzt gluckste und zog die Tür zu. 
 
    »Was ist jetzt da so lustig?«, fragte Beck. 
 
    Beinah hätte Frantz laut gelacht. »Na, dass du riskierst, dir die Pest zu holen, statt zu einem Bader zu gehen.« 
 
    »Ich hab kein Geld für einen Bader.« 
 
    Frantz reichte ihm Lappen und Krug. »Wasch erst mal den Eiter in den Eimer da, dann schütt ich Essig über dein bestes Stück, und du schmierst es mit der Salbe ein.« 
 
    »Was bist denn du für ein Heiler, wenn ich das selber machen muss?« 
 
    Frantz schmunzelte. »Einer, der keinen Pfennig für seine Arbeit kriegt, oder?« 
 
    Beck presste die Lippen aufeinander, zog den Eimer für die Notdurft näher heran und goss Wasser über sein Glied. Sofort japste er. »Das ist scheißkalt.« Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, befeuchtete der Mann den Lappen und wusch vorsichtig die Geschwüre. Schließlich blickte er zu ihm auf. »Reicht?« 
 
    Frantz nickte und trat näher. »Halt ihn hoch, damit der Essig überall hinkommt.« 
 
    Beck tat, wie ihm geheißen, und keuchte, als die Säure über sein wundes Fleisch floss. 
 
    »Das muss reichen. Jetzt trag die Salbe auf.« Er wartete, bis der Mann fertig war, und nahm ihm das Töpfchen wieder ab. 
 
    »Wenn ich später noch was brauch?« 
 
    »Dann fragst du. Ich werd jetzt den Rat informieren.« Die Tür war diesmal nicht verschlossen, doch Kathi stand im Gang und passte auf. Falls sie Kampflärm aus der Keuche gehört hätte, wäre sie ihm bestimmt, ohne zu zögern, zu Hilfe gekommen. Nun verriegelte sie die Keuche und sah ihn neugierig an. 
 
    Er verkniff sich ein Grinsen. »Hat schon seinen Grund gehabt, dass er dich nicht dabeihaben wollte. Den Anblick sollte man jeder Frau ersparen.« 
 
    Sie schmunzelte. »Erzählt.« 
 
    »Er wollte hier Medizin für sein bestes Stück stehlen.« 
 
    »Igitt, die Lues?« 
 
    Frantz nickte, und Kathi eilte voraus zur Treppe, als könnte sie gar nicht schnell genug von hier fortkommen. »Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte sie. 
 
    »Das muss der Rat entscheiden, aber aufgehängt wird er deswegen wohl nicht gleich.« 
 
    Sie gluckste. »Ihr meint, die Schöffen werden sich vor Mitgefühl krümmen und Milde walten lassen?« 
 
    »So ungefähr.« Wieder in der Eingangshalle angelangt, fragte er: »Was denkst du, wann du hier weg kannst?« 
 
    Kathi rückte die Haube zurecht und stopfte ein paar lose Strähnen darunter. »In einer oder zwei Wochen, falls nicht doch wieder Leute krank werden. Warum fragt Ihr?« 
 
    »Ich würd gern am Sonntag nach Altdorf reisen, wenn’s der Rat erlaubt, und die Kinder holen.« 
 
    Kathis Gesicht leuchtete auf. »Oh ja. Bringt mir Ursel. Ich halt es kaum noch aus!« 
 
    »Geht uns genauso. Dabei hab ich befürchtet, du willst, dass wir warten und dich mitnehmen.« 
 
    »Nein, aber wer kümmert sich um die Kinder, solange ich noch hierbleiben muss? Euch ist ja die Magd davongelaufen.« 
 
    Er lächelte. »Und ich bin ihr sehr dankbar dafür. Keine Sorge, ein oder zwei Wochen lang kann sich Maria um die beiden kümmern.« 
 
    »Das wär wunderbar! Dann könnte ich meine Tochter in die Arme schließen, sobald ich hier herausdarf.« 
 
    * 
 
    Clara fing die kleine Ursel ein, bevor sie aus der Stube laufen konnte, um sich wieder einmal zu verstecken. »Hiergeblieben, du Frechdachs. Für dich ist Schlafenszeit.« 
 
    »Gar nicht müde!« 
 
    »Bist du ja nie, aber schau, draußen wird’s finster.« Sie hob die Kleine hoch und öffnete die Tür ein Stück. »Siehst du?« Manchmal war es ganz schön anstrengend mit den Kindern, aber nun würde es nicht mehr lange dauern. Aus Nürnberg hörte man erfreuliche Nachrichten; die Pest schien gebannt. Bestimmt holten Max und Meister Frantz die Kinder bald. Sie würde die beiden vermissen, aber ihre Arbeit auf dem Korberhof dürfte um vieles einfacher werden, wenn sie nicht mehr auf die furchtlose Dreijährige aufpassen musste. Jorgen war mit seinen noch nicht zwei Jahren doch wesentlich leichter zu bändigen. Er schlief auch längst. 
 
    Clara lugte in die Küche, wo Gerti die Mahlzeit für den Abend und den nächsten Morgen vorkochte. »Ich komm gleich helfen«, rief sie hinein. »Ich bring nur die kleine Maus ins Bett.« 
 
    »Musst du heute Abend nicht im Goldenen Bären arbeiten?«, rief ihre Schwägerin zurück. 
 
    »Doch, schon, aber etwas Zeit hab ich noch.« 
 
    Gerti schmunzelte. »Wenn du früher hingehst, kriegst du dort eine Mahlzeit.« 
 
    »Stimmt, dann ess ich euch nicht so viel weg.« 
 
    Gerti lachte. »Ich hab gemeint, dann bekommst du mal wieder was Besonderes, nicht nur Getreidebrei mit Gemüse und ein paar Fitzeln Fleisch.« 
 
    »Du kochst gut«, protestierte Clara. »Trotzdem geh ich besser gleich zum Bären, wenn’s dir nichts ausmacht aufzupassen, dass dieser Wildfang hier nicht ausbüxt und gar im Kuhstall einschläft.« 
 
    »Mach ich doch gern.« 
 
    »Danke!« Clara ging zur Stiege und setzte Ursel ab. »So, die Treppe darfst du selber hinaufklettern. Bist schließlich schon groß.« 
 
    Übertrieben stöhnend erklomm das Mädel Stufe um Stufe, ohne sich am Geländer festzuhalten. Vorsichtshalber blieb Clara dicht hinter ihr. In ihrer ehelichen Schlafkammer hatten sie für Jorgen und Ursel eine Pritsche aufgestellt. Als Clara die Tür öffnete, drehte der Bub sich herum, schien aber nicht aufzuwachen. Das dunkelblonde Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Lächelnd drückte sie Ursel einen Kuss auf die Wange. »Zieh dein Nachthemd an. Das kannst du doch schon selber, oder?« 
 
    »Ja!« Die Kleine liebte Herausforderungen. Sie begann umgehend, sich aus ihrem Kleid zu schälen, und hängte es sorgfältig über den Stuhl. Clara half ihr ins Nachthemd. 
 
    »So viel Arbeit«, stöhnte Ursel mit tiefer Stimme. 
 
    Sie lachte. »Du hörst dich an wie Lucas.« 
 
    In gespielter Erschöpfung ließ sich das Kind auf die Pritsche sinken. 
 
    »Und nicht Jorgen wecken, nur weil du nicht gleich einschläfst!«, ermahnte sie. 
 
    Ursel nickte und schloss brav die Augen. Einfach so? Hm. An der Tür drehte Clara sich noch einmal um, doch das Maidlein rührte sich nicht. Sie schloss die Tür hinter sich und lauschte. Nur allzu gern schlich ihr Ursel nach, doch heute schien sie zu erschöpft. 
 
    Auf leisen Sohlen stieg Clara hinunter und schlüpfte in ihren warmen Mantel. Gerti kam aus der Küche. »Schlafen sie?« 
 
    »Jorgen sowieso, Ursel hoffentlich auch bald.« 
 
    Ihre Schwägerin lächelte. »Ich pass auf, dass sie mir nicht doch zwischen den Beinen herumläuft.« 
 
    »Ja bitte, sonst schimpft Kathi, wenn ich sie lädiert zurückschicke.« Grinsend zog sie die festen Schuhe an und trat hinaus. Eine knappe halbe Stunde brauchte sie bis zum Goldenen Bären in Altdorf, doch sie genoss den Fußmarsch über Felder und Wiesen. An drei Abenden in der Woche half sie in der Gastwirtschaft aus. So verdiente sie sich etwas Geld und sah mehr von ihrem Mann. Lucas arbeitete jeden Tag dort als Schankknecht. Der Arbeit in der Studententaverne war er bald überdrüssig geworden. Zu viele Raufereien. Dass er ein halbes Jahr durchgehalten hatte, empfahl ihn dem Bärenwirt. 
 
    Ob sie je genug Geld haben würden, um selbst eine Wirtschaft aufzumachen? Wohl kaum. Sie grüßte den Torwächter und bog in die zweite Gasse auf der rechten Seite. Noch wenige Schritte, dann umfing sie die Wärme der Gaststube, die allerdings noch ziemlich leer war. Nur ein paar Handwerker aßen eine Brotzeit und tranken Bier dazu. Lucas schleppte gerade ein Fass Wein aus dem Keller herauf. »Du bist aber früh dran«, rief er. 
 
    Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Gerti meint, ich soll mir hier ein deftiges Essen erschleichen.« 
 
    Er grinste. »Ich sag ja, mein Bruder hat ein kluges Weib geheiratet.« 
 
    »Und du?« Sie legte den Kopf schief und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
    Lucas schürzte die Lippen, als müsste er nachdenken. Sie zwickte ihn in die Seite. Lachend wich er zurück. »Du hast Gertis Rat befolgt, also kannst du gar nicht so dumm sein.« 
 
    »Pah, Flegel. Warum ich dich geheiratet hab, weiß der Teufel.« Sie schlüpfte aus dem Mantel und ging in gespielter Empörung in die Küche. »Bin schon früher da.« 
 
    Der Koch wandte sich zu ihr um. »Das passt gut. Die Hanni hat sich nämlich bös in die Hand geschnitten.« Er schüttelte den Kopf und sah sie an, als könnte er so viel Ungeschick gar nicht fassen. 
 
    »Bestimmt, damit sie nicht noch länger deine Grantelei ertragen muss«, sagte Kathi ernst. 
 
    Hubert schnaubte ein Lachen. »Freches Weib.« 
 
    Sie feixte. »Was soll ich machen?« 
 
    »Hol zwei Körbe Karotten, Rote Bete und Rüben aus dem Keller.« 
 
    »Jawohl.« 
 
    Als sie in die Gaststube trat, polterten gerade drei Studenten herein. Manchen von ihnen gefiel es hier besser als in der Taverne, die näher bei der Akademie lag. 
 
    »Bier her!«, rief einer. Schon hockten sie sich um einen der kleinen Tische. 
 
    * 
 
    Lucas ließ die goldene Flüssigkeit in die Krüge laufen und brachte sie zu den Studenten, die vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein mochten. »Habt ihr Hunger?« 
 
    Wie meist schüttelten sie die Köpfe. »Haben schon gegessen.« 
 
    Hier war’s ihnen wohl zu teuer, allerdings erkannte Lucas in einem von ihnen Paul Pömer, Sohn eines Nürnberger Patriziers. Der sollte sich das leisten können. Trotzdem kassierte Lucas sofort. »Ihr schaut ganz schön sauertöpfisch drein. Ist was passiert?«, fragte er. 
 
    »Ach, die Professoren haben einen unserer Freunde in den Karzer gesperrt, dabei hat der bloß seine Meinung gesagt.« 
 
    Einer der jungen Burschen lachte auf. »Mit Nachdruck.« 
 
    Lucas beugte sich über den Tisch zu ihm. »Und das bedeutet?« 
 
    Nun gluckste auch der Dritte. »Professor Taurellus hat ihm eine runtergehauen, und da hat der Ladislaus zurückgeschlagen.« 
 
    Der traute sich was. »Und worüber haben sie gestritten?« 
 
    »Na, weil uns doch das Tragen von Waffen verboten worden ist. Nur die Adelssöhnchen dürfen ungestraft mit ihren Degen herumlaufen.« 
 
    Was sollte er dazu sagen? Wenn es nach ihm ginge, dürfte keiner dieser Rotzlöffel Stichwaffen tragen. 
 
    Sie hoben die Krüge und tranken in großen Schlucken, ohne abzusetzen. 
 
    Lucas entfernte sich bereits, als er einen von ihnen sagen hörte: »Und wenn wir auf das Räubergesindel treffen, können wir uns nicht wehren.« 
 
    »Oh.« Er wandte sich um. »Treiben mal wieder Räuber ihr Unwesen?« 
 
    Pömer sah ihn verwundert an. »Hast du das gar nicht mitgekriegt?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Na ja, dass hier und da eingebrochen worden ist, hab ich gehört, aber ihr meint, das ist eine Bande?« 
 
    »Bestimmt. Die martern die Leut, bis sie alle Verstecke verraten.« 
 
    Ihm zog es den Magen zusammen. »So brutal gehen die vor?« 
 
    Nun trat auch Clara zu ihnen und fragte: »Was erzählt ihr da?« 
 
    »Eine Räuberbande geht um. Mitten in die Stadt trauen sie sich selten, aber vorletztes Jahr haben sie das Wirtshaus in Raschen überfallen. Nicht einmal vor schwangeren Weibern schrecken sie zurück. Letztens ist eine an den Folgen der Verletzungen gestorben.« 
 
    Claras Hände flogen zu ihrem Mund. Lucas legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Bauernhöfe rauben sie auch aus?« 
 
    Einer nickte. »Alles Mögliche, Mühlen, Bauern, Töpfereien. Aber irgendwie scheint’s niemanden zu interessieren.« 
 
      
 
   


  
 

 Ausstreichen 
 
    Donnerstag, 14. April 1586 
 
      
 
    Frantz stand neben dem Bannrichter vor dem Rathaus, während dieser das Vergehen von Veit Beck verlas. Er bemühte sich um eine ernste Miene, obwohl der Mann den Grund für den Einbruch ins Lazarett verschwieg. Dann verkündete der Bannrichter das Urteil: Ausstreichen und Verbannung. Schmährufe ertönten. Frantz fesselte dem Delinquenten die Hände auf den Rücken und streifte ihm das Hemd herunter. Der Löwe begann, die Trommel zu schlagen, und übertönte damit die Rufe. Frantz zog die Rute aus seinem Gürtel und hieb auf den blanken Rücken ein. Beck schrie auf. 
 
    »Los, zum Frauentor!«, befahl er, und der Mann setzte sich in Bewegung. Dunkle Wolken bauschten sich über ihnen und kündeten Regen an. Dennoch folgten ihnen viele Menschen durch die Straßen Nürnbergs und hinaus zum Stadttor, vorbei am Hochgericht bis zum Birkenhain. Hier sprach der Richter noch einmal den Bann aus, und Augustin löste die Fesseln. Frantz schmierte eine Wundsalbe auf die roten Striemen und steckte dem Mann etwas Quecksilbersalbe zu. »Nächstes Mal bittest du um Hilfe.« 
 
    Dankbar lächelte Beck ihn an. »Werd ich tun.« 
 
    »Gott sei mit dir.« 
 
    »Und mit Euch, Nachrichter.« Auf unsicheren Beinen torkelte er in den Wald. Der Kerl konnte froh sein, nicht als Dieb am Galgen zu baumeln. 
 
    »Wahrlich eine aberwitzige Tat«, sprach jemand. 
 
    Frantz wandte sich um und sah Andreas Imhoff neben sich. Vor dem Rathaus hatte er den Schöffen, der nach dem Ableben von Balthasar Derrer zu den Triumvirn aufgerückt war, gar nicht bemerkt. Frantz nickte. »Bricht ins Pestlazarett ein, nur um nicht zu einem Bader gehen zu müssen. Was meint Ihr, wann der Sondersiechenkobel geschlossen werden kann?« 
 
    Der Ratsherr strich sich über den wohlgestutzten Bart. »Hoffentlich Ende nächster Woche. Beten wir, dass keine neuen Pestfälle auftreten. Zu viele Leben hat dieser Sterbenslauf schon gekostet. Warum fragt Ihr?« 
 
    »Ich würd gern am Sonntag nach Altdorf reisen, um meinen Sohn und die Tochter der Leinfelders zu holen. Denkt Ihr, ich kann bis Montag dortbleiben?« 
 
    Imhoff nickte, ein versonnenes Lächeln im Gesicht. »Das sollte kein Problem sein. Vielleicht begleitet Euch Floryk. Ich würde mir wünschen, dass das Bürschlein dort studiert und etwas Vernünftiges mit seinem Leben anstellt. Mit etwas Glück bekommt er sogar ein Stipendium.« 
 
    »Gesellschaft wäre mir schon recht. Meine Frau möchte ich auch mitnehmen. Jemand muss schließlich die Kinder bändigen. Ist Eure Tochter noch in Altdorf? Dann könnten wir sie ebenfalls mitbringen.« 
 
    »Danke für das Angebot, aber die Paumgartners sind seit zwei Wochen zurück in Nürnberg und haben Marina mitgebracht.« Er strahlte. »Das Landleben hat dem Mädel gutgetan. Sie ist ganz schön in die Höhe geschossen.« 
 
    »Mein Sohn wird mich gar nicht mehr erkennen«, stöhnte Frantz. »In dem Alter passiert so viel. Ende Mai wird er zwei Jahre alt.« 
 
    Imhoff nickte. »Da wird er fremdeln, aber das legt sich.« Er sah sich um und winkte Max Leinfelder heran, der als Stadtknecht die Prozession hoch zu Ross aus der Stadt begleitet hatte. 
 
    Die meisten Leute waren beim Frauentor zurückgeblieben, und die wenigen, die bis hierher mitgelaufen waren, befanden sich bereits auf dem Weg zurück in die Reichsstadt, unter ihnen der Bannrichter in Begleitung zweier Schützen und eines weiteren Stadtknechts. 
 
    »Was gibt’s werter Rat?«, fragte Leinfelder. 
 
    »Geht es für dich und deine Ehewirtin in Ordnung, dass der Nachrichter eure Tochter mit zurückholt?« 
 
    Max grinste breit. »Na freilich, aber meine Frau wird noch nicht aus dem Pestlazarett dürfen, oder?« 
 
    »Ich werde die Stadtärzte konsultieren, ob wir die Kustorin etwas früher von ihren Aufgaben entbinden können.« 
 
    »Falls nicht, wird mein Weib sich um beide Kinder kümmern«, sagte Frantz. 
 
    Imhoff lächelte. »Sehr gut, dann holt sie zurück, Meister Frantz. Wir alle brauchen Kinderlachen um uns herum.« 
 
    Frantz grinste Augustin an. »Bald wird es über der Pegnitz nicht mehr so still sein.« 
 
    Der Löwe feixte. »Ich verriegle die Tür, dann hab ich meine Ruh.« 
 
    »Wie gelangt Ihr nach Altdorf?«, fragte Max. »Ist ja doch ein ziemliches Stück zu laufen. Vor allem der Rückweg dürfte mit den Kleinen beschwerlich werden.« 
 
    Auch Imhoff sah ihn neugierig an. 
 
    »Ich werd zusehen, dass uns ein Fuhrmann mitnimmt.« Leider hatte er den Juden noch nicht getroffen. Vielleicht befand er sich auf einer längeren Fahrt. Am Ende mussten sie doch zu Fuß gehen. 
 
    »Wenn nicht, sagt Bescheid, dann kann ich vielleicht helfen«, bot der Ratsherr an. »Zwischen Altdorf und Nürnberg fährt öfter eine Kutsche.« 
 
    »Vielen Dank, das wird hoffentlich nicht nötig sein.« Als Henker sollte er lieber nicht in so einem Gefährt für vornehme Herrschaften reisen. 
 
    * 
 
    Lucas schleppte ein Bierfass aus dem Keller in die Gaststube hinauf und setzte es auf dem Holzgestell ab. Bald ging der Abendbetrieb los. Er wischte sich die Haare aus dem verschwitzten Gesicht und beschloss, die viel zu langen Zotteln beim Bader stutzen zu lassen. Er schaute in die Küche, wo ihm der Duft des Eintopfs entgegenschlug. »Ich bin kurz weg. Passt ihr auf, falls jemand reinkommt?« 
 
    Der Koch nickte. »Freilich.« 
 
    »Wo gehst denn hin, falls der Wirt fragt?«, wollte die Magd wissen. 
 
    Lucas schmunzelte. »Zum Balbier schleich ich mich, bevor mich die Clara aufhalten kann.« Der tat es immer um jeden Fingerbreit leid, den er abschneiden ließ, nur der Bart konnte ihr nicht kurz genug sein. 
 
    Hanni schmunzelte. »Da wird sie wieder jammern. Die kommt doch heut auch, oder?« 
 
    »Eben, deshalb muss ich mich beeilen.« Grinsend ging er hinaus. Die Dämmerung würde bald einsetzen, da sollte er sich wirklich sputen. Zwei Straßen weiter sah er das Schild von Widmanns Badstube im Wind schaukeln. Ein Bursche mit Dolch am Gürtel kam heraus – bestimmt ein Student, aber für einen Adelsspross war seine Kleidung nicht aufgeplustert genug. Er eilte in die andere Richtung. Lucas fiel auf, dass die Haare ungekämmt waren. Dann hatte Widmann wohl gerade Kundschaft, und der Bursche versuchte es bei einem anderen Bader. 
 
    Dann standen seine Aussichten wohl auch schlecht, aber wenigstens fragen sollte er. Kurz entschlossen betrat er die Stube. Der Stuhl für Kundschaft war leer, vom Bader nichts zu sehen. »Widmann, willst noch was arbeiten?«, rief er. 
 
    Ein seltsames Röcheln antwortete ihm, und er schaute sich suchend um. Hinter einem Vorhang wogte ein unförmiger Schatten hin und her. Ertrank da gerade jemand im Badezuber? Nein, das waren die Umrisse zweier Männer. Kämpften sie? Er zog den Vorhang zurück und starrte direkt in die schreckgeweiteten Augen von Baderknecht Simon, der versuchte, seinen Meister aufrecht zu halten. 
 
    »Hilf mir«, keuchte er. Kopf und Hemd des Baders tropften. Reglos hing er in den kräftigen Armen seines Knechts. 
 
    Lucas packte zu. »Was ist denn mit ihm?« 
 
    »Weiß nicht, hab ihn halb im Trog hängend gefunden, Kopf unter Wasser.« 
 
    Herr im Himmel, jemand musste den Mann ertränkt haben. »Legen wir ihn hin.« 
 
    Vorsichtig streckten sie den massigen Körper neben der Wanne aus. Da sah Lucas die blutige Wunde in der Brust des Balbiers. »Ersoffen ist er jedenfalls nicht.« 
 
    »Hühnerdreck verreckter«, japste Simon. »Ich war nur kurz draußen im Hinterhof, Wasser holen.« 
 
    Lucas legte die Finger an Widmanns Hals. »Herz schlägt noch. Hol einen Wundarzt!« 
 
    Während der Knecht loseilte, spuckte sein Meister einen Schwall wässrigen Blutes aus. Was konnte Lucas nur tun? Hilflos tätschelte er dem Mann die Wange, dann wanderte sein Blick zur Stichwunde. Wenn er ihm auf die Brust drückte, um das Wasser herauszupressen, machte er vielleicht alles schlimmer. »Kannst du mich hören, Widmann?« 
 
    Dessen Lider flatterten kaum merklich, dann erbrach er noch einmal Wasser und Blut. Wo blieb der Wundarzt? Vielleicht war der Bader noch zu retten. Oh verflucht, wenn Simon seinen Meister umgebracht hatte, würde er davonlaufen, statt einen Arzt zu holen. Der Knecht mochte nur so getan haben, als versuchte er, seinem Herren zu helfen. Dann konnte er lange auf Hilfe warten. Lucas sprang auf und rannte zur Tür. Kein Zeichen vom Knecht oder Wundarzt Körner, der gleich in der nächsten Straße wohnte. Lucas lief los. Mit dem schweigsamen Knecht hatte er bisher kaum ein Wort gesprochen, kannte ihn nicht wirklich. Er schalt sich einen Narren, doch als er das Häuschen erreichte, kam der Baderknecht mit Körner heraus. 
 
    »Schnell! Widmann spuckt Blut und Wasser«, rief Lucas. »Stichwunde in der Brust. Ist verwundet in den Zuber gefallen oder gestoßen worden.« 
 
    »Ich komm ja schon«, rief der Heiler und rannte voraus. Simon und er eilten ihm nach. Der dünne Mann war flott auf den Beinen, doch als sie in die Badestube kamen, brauchte er nur ein paar Augenblicke, um festzustellen, dass Widmann gestorben war. 
 
    Lucas machte sich Vorwürfe. Er hätte ihn nicht allein lassen sollen! Seine Augen brannten. 
 
    Der Wundarzt erhob sich. »Heimtückischer Mord. Berichtet ihr dem Pfleger; ich werd von einem lebenden Patienten gebraucht.« Er schlang seinen Beutel um die Schulter und ging zur Tür, wo er kurz verharrte. »Warum bist du auch noch zu mir gelaufen, wenn du schon den Knecht geschickt hast?« 
 
    Lucas warf einen Seitenblick auf Simon, dann schaute er dem Arzt in die Augen. »Hätt ja sein können, dass er Euch gar nicht holt.« 
 
    »Verstehe.« Körner ging hinaus. 
 
    Simon baute sich vor ihm auf. »Willst du behaupten, dass ich meinen Herrn umgebracht hab?«, knurrte er. 
 
    »Könnt doch sein.« Lucas sah die Faust kommen. Er duckte sich unter dem Schlag weg, aber die Linke des Mannes landete in seiner Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Er krümmte sich zusammen. »Hör auf«, keuchte er. »Gehen wir zum Pfleger.« Vorsichtig richtete er sich auf. 
 
    »Damit du mich als Mörder hinstellst?« Wieder schlug Simon zu. 
 
    Da konnte sich auch Lucas nicht mehr beherrschen, wich aus, sprang um ihn herum und trat ihm in die Kniekehle. Überrascht kippte Simon vornüber, und Lucas schlang einen Arm um seinen Hals. »Hör auf mit dem Mist. Ich bin Schankknecht. Was glaubst, wie viele Raufereien ich schon beendet hab?« Er lockerte den Würgegriff. 
 
    Simon keuchte: »Ich hab Widmann nicht umgebracht.« 
 
    »Kann sein. Ich bin halt unruhig geworden, weil’s so lang gedauert hat. Wenn du ihn umgebracht hättest, wärst davongelaufen. Also, gibst jetzt Ruh?« 
 
    Simon nickte. »Lass mich los.« 
 
    Er zog seinen Arm zurück. »Du kommst mit zum Pfleger. Hast den Widmann schließlich gefunden.« 
 
    »Ist recht.« Gewissenhaft sperrte der große Mann die Hintertür zu und dann auch das Tor zur Straße hin. »Soll niemand reingehen und sich erschrecken.« 
 
    Lucas ging schweigend mit ihm zum Pflegschloss. Vor dem Tor hielt er Simon zurück. »Kannst du dir vorstellen, wer das gemacht hat?« 
 
    Der Baderknecht schüttelte den Kopf. »Der Heffner von Scheßlitz schuldet ihm einen Batzen Geld, aber deswegen bringt man doch niemanden um. Die haben sich allerdings öfter gestritten.« 
 
    »Wo ist denn Scheßlitz?« 
 
    »Bei Bamberg irgendwo. Der wohnt jetzt hier in der Umgebung.« 
 
    »Hm, ich hab einen Studenten rauskommen sehen. Der hat aber nicht ausgeschaut, als hätt er die Haare geschnitten gekriegt.« 
 
    Simon nickte. »Ja, so ein Jungspund ist gerade reingekommen, wie ich raus bin. Hab ihn mir aber nicht angeschaut.« 
 
    Konnte der Bursche es getan haben? Lucas sah wieder den Dolch vom Gürtel baumeln, aber welchen Grund sollte ein Student haben, einen Bader umzubringen? Der Knecht las ihm wohl vom Gesicht ab, was er dachte, denn er sagte: »Das windige Bürscherl hat ihn bestimmt nicht umgebracht.« 
 
    »Wenn er mit seinem Dolch umgehen kann … Ach lassen wir das, soll sich der Pfleger drum kümmern.« Sie betraten das Amtsgebäude und stiegen die Stufen zum Pflegamt hinauf. In einem Vorraum saßen schon zwei Männer und warteten. 
 
    Kurzerhand rief Lucas: »Hallo, Amtmann?« 
 
    Die angrenzende Tür flog auf, und ein brummelnder Amtsdiener schaute heraus. »Könnt ihr nicht warten wie alle anderen auch?« Als sein Blick auf Lucas fiel, versteinerte er. 
 
    Lucas sah an sich herab. Oh verflucht, sein Hemd war ganz blutig. Er flüsterte ihm ins Ohr: »Wir müssen einen Mord melden.« 
 
    Der Amtmann erblasste noch mehr, wandte sich um und kehrte in den angrenzenden Raum zurück. Murmelnde Stimmen, dann kam er mit dem Pfleger Balthasar Paumgartner heraus. Dieser fragte sofort: »Wo? Wer?« 
 
    Simon antwortete: »Mein Meister, der Widmann, in der Badstube.« 
 
    »Schick nach einem Stadtknecht«, wies Paumgartner den Diener an und marschierte voraus. Im Hof drehte er sich zu Lucas um und fragte: »Du arbeitest im Goldenen Bären, richtig?« 
 
    »Genau, Lucas Korber.« 
 
    »Mit besten Beziehungen nach Nürnberg.« 
 
    Er schnaubte. »Kein Vergleich zu Euren Verbindungen, werter Paumgartner.« 
 
    »Das will ich auch hoffen.« 
 
    Verwirrt schaute Lucas in das wettergegerbte, von Falten überzogene Gesicht des Pflegers, der bestimmt über sechzig Jahre alt war. 
 
    Dessen dunkle Augen funkelten geheimnisvoll unter dünnen braungrauen Locken hervor, die ihm der Wind ins Gesicht blies. »Dein Weib war letztes Jahr ganz schön lästig. Dauernd sollt ich Botschaften nach Nürnberg schicken. Und dann hat auch noch meine Schwiegertochter damit angefangen, mir Nachrichten in eurem Namen aufzutragen.« 
 
    Inzwischen war ein Stadtknecht zu ihnen gestoßen. Lucas lächelte unsicher. »Es tut mir ja leid, aber wir konnten die besorgten Eltern schlecht über das Wohlergehen ihrer Kinder im Unklaren lassen. Die Väter sind Stadtangestellte, Kathi Leinfelderin ebenso. Die ist sogar Kustorin im Pestlazarett!« 
 
    »Ja, ja, hör auf, sonst fang ich an zu greinen.« 
 
    Sie hatten die Badstube erreicht. Auf einen Wink des Pflegers sperrte Simon auf und ging zuerst hinein, dicht gefolgt vom Stadtknecht. 
 
    Zu Lucas gewandt sagte Paumgartner: »Du gehst jetzt heim und ziehst dich um, sonst halten dich die Leut für einen Saustecher. Wir kommen später im Bären vorbei. Da wartest du auf uns.« 
 
    »Jawohl.« Lucas eilte zur Wirtschaft. Zum Glück hatte er dort immer ein zweites Hemd bereitliegen, falls ihm ein Besoffener Bier drüberkippte. 
 
    Drei Bauern hockten an einem der Tische und glotzten ihn an. »Kleiner Unfall«, rief er und begab sich schleunigst in den Hinterhof. Nachdem er sich am Brunnen notdürftig gewaschen hatte, schlüpfte er in das frische Hemd. 
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    Während Frantz seine Morgensuppe schlürfte, tanzte Maria ausgelassen um ihn herum. »Nur noch zwei Tage, dann ziehen wir gen Altdorf und holen unseren Sohn.« Sie stellte den Brotkorb auf den Tisch und klatschte in die Hände. »Ich freu mich. Auch auf Ursel und Clara! Hoffentlich darf Kathi bald aus dem Lazarett.« 
 
    Frantz grinste. Seit er ihr erzählt hatte, dass sie am Sonntag nach Altdorf reisen durften, um die Kinder zu holen, redete sie kaum von etwas anderem, und auch ihm war das Herz so leicht wie lange nicht. Er zog sie auf seinen Schoß. 
 
    Sie schlang die Arme um ihn. »Und ich darf mit! Das ist wunderbar. Ich bin ja noch kaum aus der Stadt herausgekommen. Ach, wenn uns doch Kathi begleiten könnte!« 
 
    Auf ein Klopfen sprang sie auf und sah ihn überrascht an. »Hoffentlich wirst du nicht doch hier gebraucht!« 
 
    Unbehagen ergriff auch ihn. »Schau nach.« 
 
    Maria ging zur Tür und öffnete. »Oh, Max. Komm rein. Du weißt es auch schon?« Maria fiel ihm um den Hals. »Wir holen die Kinder zurück.« Sie zog ihn zum Tisch. »Hast du Hunger?« 
 
    Max lächelte flüchtig und wehrte ab. »Eigentlich soll ich Euch zum Rathaus bringen. Beide.« 
 
    »Was?«, fragte Maria und starrte Max an. »Ist was passiert? Müssen wir hierbleiben?« 
 
    Max schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Es ist was passiert. Ein Mord in Altdorf. Deshalb wäre es nicht schlecht, wenn Ihr früher aufbrechen könntet.« Nun feixte er. »Diesmal dürft Ihr als heimlicher Kundschafter tätig werden, Meister Frantz. Solche Aufgaben brockt Ihr sonst doch gern anderen ein.« 
 
    Ungläubig schaute Frantz ihn an. »Auch in Altdorf hab ich schon Hinrichtungen durchgeführt. Ich denke nicht, dass ich mich dort unerkannt bewegen kann.« 
 
    »Kommt einfach mit zum Rathaus. Imhoff und Paumgartner erwarten Euch.« 
 
    »Welcher Paumgartner? Der Pfleger von Altdorf oder unser Losunger?« 
 
    »Hieronymus Paumgartner, der zweite Losunger. Natürlich hat ihn sein Vetter gleich darüber informiert, dass gestern ein Bader in Altdorf erstochen worden ist. Und da Ihr sowieso hinfahren wollt …« 
 
    Frantz biss noch einmal vom Brot ab und eilte ins Schlafgemach, um sich fertig anzuziehen. Als er in die gute Stube zurückkehrte, stand Maria in Mantel und Haube bereit, allerdings war jeglicher Übermut aus ihrem Gesicht gewichen. Er lächelte sie aufmunternd an. »Keine Sorge, die Ratsherren sind meist recht umgänglich. Stimmt’s, Max?« Er schlüpfte in seinen Umhang. 
 
    »Außer sie raunzen einen an.« Der Stadtknecht grinste. 
 
    Frantz küsste Maria auf die Wange. »Gehen wir zum Rathaus, dann müssen wir nicht länger rätseln.« 
 
    Auf dem Weg durch die Stadt klammerte sich Maria an seinen Arm. »Sollen wir gar heute schon aufbrechen?« 
 
    »An einem Freitag? Möglich wäre es, aber dann bräuchten wir einen Wagen.« Er schaute zu Max. 
 
    Der zuckte nur die Achseln. »Mir gegenüber hat Imhoff auch nur Andeutungen gemacht.« Statt zum Eingang des Lochgefängnisses führte Max sie zum Haupteingang des Rathauses. Die beiden Schildwachen nickten ihnen zu. Einer öffnete sogar das Tor für sie. »Ihr werdet erwartet, Meister Frantz.« 
 
    So ein Empfang wurde ihm selten bereitet. Der Kanzlist stand in der Eingangshalle und musterte sie neugierig. 
 
    »Ich soll mich hier melden, mit meiner Frau.« 
 
    »Ja, aber ich weiß auch nicht, warum. Den linken Gang entlang.« 
 
    Frantz nickte und bemerkte, dass Max ihnen folgte. »Sollst du ebenfalls antreten?« 
 
    »Weiß nicht, aber ich werd mich auf alle Fälle zur Verfügung halten.« 
 
    Im angewiesenen Gang stand Imhoff, in ein Gespräch mit Paumgartner vertieft. Zwei der drei mächtigsten Männer Nürnbergs wollten ihn sprechen. Dann musste es wirklich wichtig sein. 
 
    Beim Klang ihrer Schritte wandten sich die Räte um. »Ah, da sind sie ja«, sagte Paumgartner. Lächelnd öffnete er die Tür zu einer Kammer und ging hinein. Imhoff wartete und ließ Maria und Frantz vor ihm eintreten. Der Raum war schmucklos, aber mit einem großen Tisch und acht Stühlen ausgestattet, die Fenster mit Butzenscheiben versehen. 
 
    Vom Korridor her fragte Max: »Ist meine Anwesenheit ebenfalls erwünscht?« 
 
    »Natürlich. Rein mit dir, Leinfelder.« Imhoff klang sehr vergnügt. 
 
    Frantz musterte ihn aufmerksam, als sie sich um den Tisch herum setzten. »Ihr habt mir einen rätselhaften Boten geschickt, werte Herren.« 
 
    »Es war uns ein Vergnügen, Meister Frantz«, antwortete Paumgartner. »Aber nun sollten wir zur Sache kommen. Mein Vetter ist Landpfleger in Altdorf, derselbe, der uns auch schon Botschaften über das Wohlergehen Eures Sohnes und Leinfelders Tochter geschickt hat.« 
 
    Das war Frantz nun doch etwas unangenehm, obwohl er sich über Nachrichten von Jorgla jedes Mal ungemein gefreut hatte. Er räusperte sich. »Dafür sind wir ihm auch sehr dankbar.« Er schaute zu Max, doch der wirkte inzwischen ebenfalls äußerst ratlos. 
 
    »Mein Vetter hat nur drei Stadtknechte zu seiner Verfügung, und die sind vor allem damit beschäftigt, aufmüpfige Studenten zu bändigen. Erfahrung in der Suche nach Mördern, die niemand bei der Tat beobachtet hat, fehlt den Ordnungshütern.« 
 
    Imhoff übernahm. »Und da Ihr sowieso nach Altdorf reisen möchtet …« Er blickte zwischen Max und ihm hin und her. »… könnt ihr ihm auch gleich behilflich sein.« 
 
    »Ich auch?«, fragte Max und klang ungläubig. 
 
    Imhoff schmunzelte. »Natürlich. Ein erfahrener Stadtknecht, der bereits manchen Räuber und Mörder zur Strecke gebracht hat und es ebenfalls nicht erwarten kann, sein Kind in die Arme zu schließen, kommt uns sehr zupass. Leider können wir dein Weib noch nicht aus dem Lazarett lassen. Die Stadtärzte wollen noch bis Montag abwarten. Wenn dann keine weiteren Pestfälle aufgetreten sind, wird das Rochus-Lazarett geschlossen.« 
 
    Verwundert musterte Frantz die Räte. Was war an der Aufklärung dieses Mordes so bedeutsam, dass sie sogar Kathi dabeihaben wollten? 
 
    Paumgartner legte die Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger. »Ich sollte wohl erklären, warum wir diesen Aufwand wegen eines Mordes an einem gewöhnlichen Bader treiben. Und das, obwohl es in Altdorf bereits zwei heimliche Kundschafter des Rats gibt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Lucas Korber hat einen mit Dolch bewaffneten jungen Mann aus der Badstube treten sehen, unmittelbar bevor das Opfer gefunden wurde. Korber meint, es könnte ein Student gewesen sein.« 
 
    Frantz wusste zwar, dass Paumgartner irgendwie für die Akademie zuständig war, aber das erklärte noch nichts. »Gibt es Anhaltspunkte, welcher Student es gewesen sein mag?«, fragte er. 
 
    Der Rat schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Nur die Söhne von Adligen dürfen Waffen tragen – denen wollten wir es auch verbieten, aber das hat den verwöhnten Herrschaften gar nicht geschmeckt. Nach so viel Protest haben wir die Sache erst mal ruhen lassen. Doch jetzt …« 
 
    »Ihr fürchtet … politische Auswirkungen, falls ein Adelsspross den Mord begangen hat?« 
 
    »Nicht wirklich, und doch ist mir gar nicht wohl dabei. So oder so, schnelle Aufklärung tut not.« 
 
    »Und …« Zum ersten Mal sprach Maria in dieser Runde, doch sie verstummte, sowie sich alle Blicke auf sie richteten. Sie räusperte sich. »Ich soll auch mit?« 
 
    Imhoff nickte. »Unbedingt. Allein durch deine Anwesenheit wirken die beiden Spießgesellen hier doch gleich viel harmloser.« Er lächelte. »Und du kannst es sicher nicht erwarten, den kleinen Jorgla in Armen zu halten.« 
 
    Ihre Augen leuchteten auf. »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte sie sogleich. »Wie kommen wir hin?« 
 
    »Sobald ihr das Nötigste zusammengepackt habt, dann kommt ihr heute noch vor Einbruch der Dunkelheit an. Wagen und Gespann stellt die Stadt zur Verfügung. Einen Kutscher gibt’s obendrein.« 
 
    Maria gluckste, dann hielt sie sich eine Hand vor den Mund. »Das klingt alles so wundersam. Wenn nur nicht der Anlass so schrecklich wäre.« 
 
    Paumgartner lächelte, blickte in die Runde und fragte: »Dann können wir auf euch alle zählen?« 
 
    Sie nickten. 
 
    * 
 
    Floryk wollte vor Freude singen, als er in der Peunt auf den Kutschbock stieg und die Zügel in die Hand nahm. Zwei Rösser und einen Karren mit großer Ladefläche, auf der Decken und Felle lagen, hatte er in der Peunt bekommen. Ein Glück, dass er öfter für Tuchhändler Fuhrwerke gelenkt hatte. In der Stadt musste man sehr aufpassen, dass keiner unter die Räder geriet oder die Gäule scheu machte. Deshalb fuhr er zum Frauentor hinaus, das dem Bauhof am nächsten lag, dann lenkte er das Gefährt außerhalb der Wehrmauer zum Plärrer. Als sein Wagen über die freie Fläche rollte, musterten ihn einige der anderen Fuhrleute misstrauisch, als fürchteten sie, er könnte ihnen Kunden abspenstig machen. Von Max und den Schmidts war noch nichts zu sehen, daher lenkte er die Rösser kurzerhand zum Rochus-Lazarett. Jemand musste schließlich Kathi Bescheid geben. »Ho!«, rief er und straffte die Zügel. Brav blieben die Rösser stehen. »Katharina Leinfelderin!«, brüllte er. 
 
    Wenige Augenblicke später eilte sie heraus, sah erschrocken aus, doch als sie ihn erkannte, lachte sie. »Floryk, was machst du denn hier, noch dazu mit einem Fuhrwerk?« 
 
    »Wir holen dein Kind aus Altdorf.« 
 
    »Was? Und ich darf mit?« 
 
    Traurig schüttelte er den Kopf. »Leider nein, ich wollte dir nur sagen, dass du dich auf dein Töchterlein freuen kannst. Wahrscheinlich darfst du am Montag das Lazarett verlassen. Frantz, Maria und dein Max begleiten mich.« 
 
    »Oh, das ist wunderbar! Wenn ich hier raus darf, kann ich gleich meine Tochter herzen!« 
 
    »Richtig.« Lachend ließ er die Zügel auf die Pferderücken klatschen und wendete. 
 
    »Grüß Max von mir!« 
 
    »Wird gemacht.« 
 
    Beinah hätte Floryk den Mann nicht erkannt, der ihm auf dem Plärrer entgegenlief und winkte. Ohne Stadtknechtstracht sah Max so anders aus, wie ein ganz normaler Handwerksgeselle. Er warf ein Bündel auf die Ladefläche. »Kann ich noch kurz meiner Frau Bescheid sagen?«, fragte er beinah flehend. 
 
    »Hab ich bereits gemacht.« 
 
    »Schade, ich hätte sie gern selber damit überrascht.« 
 
    Daran hätte er auch denken können. Die beiden sahen sich so selten. »Oh, verzeih.« 
 
    Max kletterte auf den Karren. »Schon gut, so kommen wir schneller zu meiner Tochter.« 
 
    Kurz vor dem Spittlertor hielt Floryk erneut, und da eilte auch schon Frantz mit seiner Frau aus der Stadt. Beide wirkten vergnügt, winkten und lachten. Frantz rief: »Ich hab mich schon gefragt, was für einen Kutscher uns Imhoff ausgesucht hat.« 
 
    »Ich kann das, und ich brauch Arbeit.« Er grinste. »Ich kann’s kaum erwarten, endlich wieder unterwegs zu sein, auch wenn’s nur ein kurzes Vergnügen ist.« Wahrlich ein schöner Tag, dachte Floryk. Er sprang vom Bock, nahm Maria das Bündel ab und half ihr auf den Wagen. Frantz schwang sich zu ihm auf den Kutschbock. »Was hat dir Imhoff über diesen Auftrag erzählt?« 
 
    Er trieb die Rösser an. »Nur, dass ich euch nach Altdorf bringen und so lange dortbleiben soll, wie ihr mich braucht.« 
 
    »Hm«, brummte Frantz. »Ich wüsste zu gern, was der ehrbare Rat noch so alles im Schilde führt.« 
 
    Floryk erging es nicht anders. »Ich ahne üble Machenschaften.« Andreas war ein kluger Mann, der selten etwas ohne Hintergedanken tat. Einen versiegelten Brief für den Rektor Edo Hilderich hatte er Floryk mitgegeben, und ihn beschlich der Verdacht, dass er diesen nur übergeben sollte, damit er die Akademie betreten musste und sich dort umschauen konnte. 
 
    * 
 
    Auch heute half Clara in der Gastwirtschaft aus, denn Lucas sollte sich für ein Gespräch mit Paumgartner zur Verfügung halten. Sie brannte vor Neugier. Ging es um den Mord? Bestimmt! Sie spitzte die Ohren, sobald der Landpfleger sich mit Lucas an einen der Tische setzte. Am frühen Nachmittag war die Gaststube wie leer gefegt. Zum Glück, sonst käme Lucas schnell in den Ruch, dass er der Obrigkeit Dinge zutrug. Niemand soff gern dort, wo die Wände Ohren hatten. Lucas hatte ihr gestern gleich erzählt, was dem Bader widerfahren war, und auch Pfleger und Stadtknecht später ausführlich Bericht erstattet. Was mochte Paumgartner noch von ihrem Mann wollen? Hoffentlich hielt er ihn nicht für den Mörder! Schnell schenkte sie zwei Becher Wein ein und brachte sie zu ihnen. Unschlüssig blieb sie am Tisch stehen. 
 
    Missbilligend musterte Paumgartner sie, dann nahm er einen tiefen Atemzug. »Hock dich hin. Ich weiß ja, dass du sonst eh keine Ruh gibst. Wenigstens muss ich für euch keine Botschaften mehr nach Nürnberg mitschicken.« 
 
    »Wieso?«, fragte Clara und sank auf einen der Stühle. 
 
    »Der Nachrichter kommt her.« 
 
    Freude verscheuchte ihre Anspannung. »Meister Frantz kommt? Wirklich?« 
 
    Paumgartner strich sich über den langen Bart. »Die Vorstellung scheint dir zu gefallen. Willst die Henkersbrut endlich loswerden?« 
 
    Da verjagte aufwallender Zorn jede Freude. Sie funkelte den mächtigen Mann böse an, wagte aber nicht, den Mund aufzumachen, denn ihre Zunge könnte sie in diesem Moment nicht zügeln. 
 
    Nun musterte er Lucas. »Was haben dir der Nachrichter und der Stadtknecht bezahlt, damit ihr euch um deren Kinder kümmert?« 
 
    Clara schnaubte verächtlich, hütete aber immer noch ihre Zunge. 
 
    Lucas’ Miene versteinerte. »Nur ein wenig Kostgeld, das schnell aufgebraucht war.« Er stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. »Meister Frantz und Max Leinfelder sind Freunde von uns. Da tut man so was gern.« 
 
    Der Pfleger legte den Kopf schief. »Ich hab mich wohl in euch beiden getäuscht.« 
 
    Clara konnte kaum glauben, was sie hörte. »Ihr habt gedacht, wir wollten ein gutes Geschäft mit der Pest machen?« 
 
    »Genau das.« 
 
    Sie konnte nur den Kopf schütteln. Lucas allerdings richtete sich auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich glaub, Ihr geht jetzt besser.« 
 
    Das traute er sich? Nun beschlich Clara doch Angst. 
 
    Ungerührt legte der Pfleger beide Arme auf den Tisch. »Hock dich hin, Korber. Ich bin schließlich aus gutem Grund hergekommen. Vorher musste ich euch allerdings mit meinem Verdacht konfrontieren.« 
 
    Lucas sank wieder auf den Stuhl und beäugte den Pfleger misstrauisch. »Sprecht.« 
 
    Paumgartner lächelte, und da sah Clara, dass die tiefen Furchen um Mund und Augen von Fröhlichkeit gegraben worden waren, nicht etwa Grimm. Der Pfleger sagte: »Mein Vetter Hieronymus, der zweite Losunger, hat mir erzählt, dass ihr beide schon einmal für die Freie Reichsstadt Nürnberg als Kundschafter tätig wart.« 
 
    Lucas stöhnte gequält, doch Clara konnte sich einer gewissen Erregung nicht erwehren. »Wir sollen den Mörder finden, und der Nachrichter hilft uns?«, platzte sie heraus. 
 
    Nun lachte der Pfleger sogar. »Weder Gelichter noch Gimpel seid ihr. Dein Mann hat den Verdächtigen schließlich gesehen, den soll er für uns identifizieren.« 
 
    »Nur von hinten«, warf Lucas ein. 
 
    »Trotzdem, einen Versuch ist es wert. Der Bärenwirt hat noch Fremdenzimmer frei?« 
 
    Clara sah sich unbehaglich um. »Ich weiß nicht, was der Wirt davon hält, wenn der Henker von Nürnberg hier nächtigt. Meister Frantz könnte auch bei uns auf dem Korber-Hof unterkommen.« Fragend sah sie Lucas an. 
 
    Der zuckte die Schultern. »Meine Leut werden nichts dagegen haben, aber hier wär’s bequemer. Ich frag den Wirt. Vielleicht hat er ja gern illustere Gäste.« 
 
    Das ließ sie lächeln. »Der Neubauer von der Fetten Gans würde dem Nachrichter jederzeit eine Kammer überlassen.« 
 
    »Zwei Zimmer wären recht«, sagte Paumgartner. 
 
    Überrascht fragte sie: »Wer kommt denn noch?« 
 
    Bevor der Mann antworten konnte, sagte Lucas: »Bestimmt der Leinfelder.« Er grinste. »So lass ich mir die Mörderhatz gefallen.« 
 
    Paumgartner legte einen Finger auf die Lippen. »Kein Wort zu niemandem. Vor allem die Identität des Nachrichters sollte so lange als irgend möglich geheim bleiben.« 
 
    »Aber … kennt man ihn hier denn nicht?«, fragte Lucas. 
 
    »Gesehen hat ihn sicherlich schon so mancher Altdorfer, jedoch werden ihn die wenigsten Leute wiedererkennen. Wer erwartet schon, dass der Henker hier umgeht? Ein Frantz Schmidt und seine Frau holen ihren Sohn ab, der Leinfelder seine Tochter. Und wenn sie schon mal da sind, bleiben sie auch noch zwei, drei Tage.« 
 
    »Und übernachten hier oder bei uns draußen!« Freudig sprang Clara auf. »Ich frag den Wirt und richte gleich die Zimmer her, wenn’s ihm recht ist.« Im Weggehen hörte sie den Pfleger mit einiger Verwunderung in der Stimme sagen: »Sie scheint sich wirklich auf den Nachrichter zu freuen.« 
 
    Clara gluckste. Und wie! Sie konnte es kaum erwarten, ihre Freunde nach den langen Monaten der Pestilenz wiederzusehen. Hastig lief sie die Stiege hinauf zur Kammer des Wirts. Wie Heinrich Bär wohl reagieren würde? 
 
    * 
 
    Lucas hatte Clara schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Er lächelte Paumgartner an. »Oh ja, sie freut sich, und ich auch. Nun sagt, wie soll ich den Studenten finden? Ich hab ihn ja nur von hinten gesehen.« 
 
    »Die Kleidung, die Haare, der Dolch, die Gangart. Halt die Augen auf. Es ist nicht gesagt, dass er unser Mörder ist. Falls nicht, könnte er etwas mitbekommen haben, das uns weiterhilft.« 
 
    Zu gern hätte Lucas gefragt, was Clara und er für ihre Kundschafterdienste an Lohn erhalten würden. Nachdem der Pfleger sie verdächtigt hatte, Kinder gegen Wucherpreise vor der Pestilenz in Sicherheit zu bringen, traute er sich allerdings nicht zu fragen. Bisher hatte der Rat sich immer großzügig gezeigt, und vorerst verlangten sie nur von ihm, den Besucher der Badestube zu finden. Da fiel ihm etwas anderes ein. »Euch ist bewusst, dass er vielleicht gar kein Student war? Er wirkte irgendwie … jung, und die schlichte, jedoch feine Kleidung hat mir den Eindruck vermittelt. Kein Bauer oder Handwerker zieht sich unter der Woche so an. Wahrscheinlich hat mich vor allem der Dolch darauf gebracht. Die sind ja alle ganz stolz, wenn sie Waffen tragen dürfen. Aber er hätte auch ein Händler oder Reisender gewesen sein können.« 
 
    Paumgartner seufzte. »Und inzwischen schon in Regensburg weilen. Ich verstehe. Allerdings hat ihn der Baderknecht ebenfalls für einen Studenten gehalten. Der hat ihn aber nur flüchtig gesehen, bevor er raus ist. Es hat seinen Grund, dass ich Unterstützung durch den Nachrichter und den Stadtknecht erbeten habe. Falls einer unserer Musensöhne die Schandtat begangen hat, muss er umgehend ausfindig gemacht werden. Der Dolch bereitet mir dabei natürlich Magenschmerzen. Nur Adelige dürfen Waffen tragen, und das gegen unseren ausdrücklichen Wunsch.« 
 
    Lucas erlaubte sich ein Lächeln. »Ich hätte erwartet, dass Ihr Euch lieber auf die Fährte eines auswärtigen Händlers heftet. Stattdessen richtet Ihr Euer Augenmerk vor allem auf die Studenten, obwohl es die wesentlich unangenehmere Möglichkeit ist. Respekt.« 
 
    Kurz flammte Zorn im Gesicht des Pflegers auf, doch er beherrschte sich. »Das habe ich verdient, nachdem ich dich und dein Weib so übel eingeschätzt habe.« 
 
    Lucas lachte. »Verzeiht, und doch ist meine Achtung für Euch soeben sehr gestiegen.« 
 
    »Frecher Bauernlümmel«, brummte Paumgartner und nahm einen ersten Schluck von seinem Wein. »Willst du nicht bald nach Nürnberg zurückkehren, mitsamt deinem Weib?« 
 
    Grinsend trank Lucas ebenfalls. »Uns gefällt es hier. Gibt’s noch was, das wir wissen sollten?« 
 
    In dem Moment kam Bär herein. »Nun dachte ich, Clara ist von Sinnen, aber Ihr sitzt tatsächlich hier, werter Paumgartner.« Der Wirt fuhr sich durch die Haare und sah sich in der Gaststube um, bevor er näherkam. »Stimmt es denn, dass Ihr den Nachrichter von Nürnberg hier unterbringen wollt?« 
 
    Paumgartner lächelte. »Wenn’s dir nicht allzu unangenehm ist.« 
 
    Bär rieb sich die stoppelige Wange. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Er schaute Lucas Hilfe suchend an. 
 
    Er nickte ihm aufmunternd zu. »Meister Frantz ist ein guter Mann. Ihr müsst Euch nicht schämen, ihn unter Eurem Dach zu beherbergen.« 
 
      
 
   


  
 

 Ankunft in Altdorf 
 
      
 
    In der Ferne konnte Frantz bereits das Städtchen Altdorf ausmachen. Der Turm der Laurentiuskirche zeichnete sich in der Abenddämmerung deutlich gegen den mit rötlichen Wolken überzogenen Himmel ab. »Gleich sind wir da«, rief er. Ob ihn viele Menschen erkannten? Hier hatte er bislang nur eine Hinrichtung durchgeführt – mit dem Schwert. Das lag über zwei Jahre zurück, aber falls er bald erneut einen Mörder vom Leben zum Tode bringen musste, würden sie sich seiner gewiss erinnern. Er sollte sich nicht unter die ehrbaren Leute mischen. Um weniger aufzufallen, rutschte er auf die Ladefläche. 
 
    Maria drückte seine Hand. »Gleich sehen wir Jorgla und Ursel wieder!« 
 
    Voll freudiger Erwartung küsste Frantz seine Frau. »Viel zu lang hat dieser Sterbenslauf gedauert, zu viele Menschen dahingerafft. Imhoff hat von über viertausend Opfern gesprochen.« 
 
    »Wo müssen wir denn genau hin?«, fragte Floryk, als sie sich dem Stadttor näherten. 
 
    »Erst sollten wir im Pflegamt vorstellig werden«, antwortete Frantz. »Oder?« Er blickte in die Runde. 
 
    Max zuckte die Schultern. »Weiß überhaupt jemand, wo der Korberhof liegt, oder die Wirtschaft, in der Clara und Lucas arbeiten?« 
 
    »Ich nicht«, antwortete Frantz. 
 
    Maria lachte verhalten. »Dann müssen wir auf alle Fälle erst zum Pfleger.« 
 
    Nachdem sie durch das Tor gerumpelt waren, ohne aufgehalten zu werden, dirigierte Frantz Floryk zum Pflegschloss. »Fahr in den Hof.« 
 
    »Oh, ganz schön großes Haus«, sagte Floryk. 
 
    Es stimmte, im Erdgeschoss konnten sogar Fuhrwerke und Rösser untergebracht werden. Darüber befanden sich die Amtsräume des Pflegers und vermutlich auch dessen Privatgemächer. »Sollen wir alle reingehen?«, fragte er unsicher. 
 
    »Ich sag Bescheid, dass wir hier sind.« Floryk sprang vom Bock und ging in den turmartigen Vorbau. Bald darauf kehrte er mit Balthasar Paumgartner zurück. Der Mann war überraschend schlicht gekleidet, dunkle Pluderhose, nicht geschlitzt, das Wams ohne Pelzbesatz oder Samt. Zur Hinrichtung damals hatte er sich so sehr in Schale geworfen, dass Frantz ihn für einen eitlen Pfau gehalten hatte. Er nickte dem Mann zu. 
 
    Leinfelder stieg vom Karren und deutete eine Verbeugung an. »Max Leinfelder, zu Euren Diensten, wenn auch ohne Stadtknechtstracht.« 
 
    »Sehr gut. Das ist die Henkerin, nehme ich an?« Er lächelte Maria zu. 
 
    Max nickte. »Und Meister Frantz kennt Ihr ja.« 
 
    »Gewiss.« Paumgartner sah ihn seltsam an – neugierig, aber auch argwöhnisch. 
 
    Frantz kletterte ebenfalls vom Wagen. »Werter Paumgartner, der Rat hat uns in groben Zügen über die Schandtat unterrichtet. Wo können wir uns eingehender unterhalten?« 
 
    Der Pfleger hob das Kinn etwas höher und drückte die Schultern durch. Da war Frantz wohl etwas zu forsch aufgetreten. »Ich hab schon einiges über Eure besonderen Leistungen im Dienst der Freien Reichsstadt vernommen, allerdings hätte ich erst einmal Dank dafür erwartet, dass ich immer wieder Botschaften über das Befinden Eurer Kinder nach Nürnberg geschickt habe.« Er schaute zu Max. 
 
    Der erblasste und stammelte: »Natürlich. Verzeiht. Habt Dank. Es war …« 
 
    »Eure Christenpflicht«, ergänzte Frantz und sah den Mann ernst an. »Doch auch ich bin Euch sehr dankbar. Sonst wären wir nicht schon zwei Tage früher hergekommen, nur weil Ihr es wünscht.« 
 
    Erstaunlicherweise lächelte der Pfleger in Anbetracht dieser groben Unhöflichkeit. »Kein Wort darüber. Sollte Euch jemand erkennen, so seid Ihr alle nur hergekommen, um die Kinder zu holen und ein paar Tage die frische Luft in Altdorf zu genießen. Hier im Pflegamt wolltet Ihr Euch für eben jene Gefallen bedanken. Floryk bringt Euch jetzt zum Goldenen Bären, wo ich später mein Abendmahl einnehmen werde. Ich habe mit dem Wirt gesprochen. Er wird sich nicht zieren, den Henker von Nürnberg aufzunehmen.« 
 
    Frantz lächelte. Paumgartner war nicht dumm, aber verflucht schwer einzuschätzen. »Wo ist das Wirtshaus?« 
 
    »Fahrt weiter die Hauptstraße entlang, dann in die vorletzte Gasse linker Hand. Imhoff hat ausrichten lassen, dass Floryk sich umgehend die Akademie anschauen soll. Die letzte Vorlesung beginnt in Kürze. Die soll er nicht verpassen.« Er blickte zum Kirchturm. »Lucas Korber wird ihn begleiten. Die beiden kennen sich – vorgeblich – aus Nürnberg. Mit etwas Glück kann der Schankknecht den Studenten identifizieren, den er aus der Badstube hat kommen sehen.« 
 
    »Ich will nicht studieren«, murmelte Floryk verdrossen. 
 
    Paumgartner senkte die Stimme. »Du wirst aber an der Akademie gebraucht, um einen Mörder zu fangen.« 
 
    Sofort straffte sich Floryks Körper. »Das ist natürlich was anderes!« 
 
    Der Pfleger fragte: »Ich nehme an, Ihr könnt mit einem Fuhrwerk umgehen, Meister Frantz?« 
 
    »Sicher, aber das werden wir in den nächsten Tagen kaum brauchen.« 
 
    »Alsdann, wir sehen uns im Goldenen Bären.« Versonnen lächelnd wandte sich der Mann zum Pflegamt, doch dann drehte er sich noch einmal um und fragte: »Wie viel habt Ihr den Korbers bezahlt, damit sie die Kinder mitnehmen?« 
 
    »Nichts«, murmelte Max und senkte verschämt den Kopf. 
 
    »Nur ein wenig Kostgeld und Pestarznei«, antwortete Frantz. »Aber das hat sicher nicht gereicht, um die beiden so lange durchzufüttern.« 
 
    Paumgartner seufzte. »Und ich hab sie für übles Gelichter gehalten. Wie leicht man sich in den Menschen täuschen kann.« 
 
    »Wieso?«, platzte Max heraus. »Eure Schwiegertochter hat doch auch das jüngste Kind des Ratsherrn Imhoff nach Altdorf mitgenommen.« 
 
    Der Pfleger stieß ein Schnauben aus. »Ihr habt nicht davon gehört? Viele Eltern haben ihren Nachwuchs vermeintlichen Wohltätern anvertraut, die sie zu einsam gelegenen Weilern brachten und dort verwahrlosen ließen. Um die Kinder zurückzubekommen, mussten die Eltern noch einmal zahlen.« 
 
    Frantz verzog angewidert das Gesicht. »Es ist schrecklich, wenn gierige Menschen die Not anderer ausnutzen. Wir wussten allerdings, dass wir Clara und Lucas vertrauen können. Sie war meine Magd, er hat sich als heimlicher Kundschafter der Freien Reichsstadt verdient gemacht.« 
 
    »Das hat mir mein Vetter jüngst auch verraten, aber vorher wusste ich nichts davon. Ich kam mir schon wie ein Helfershelfer vor: Ohne die Kinder je zu Gesicht zu bekommen, sollte ich melden, dass es ihnen gut ging. Hätten sich meine Schwiegertochter und der junge Spieß nicht für die beiden eingesetzt, hätte ich mich geweigert.« 
 
    Nun lächelte Frantz. »Wir sind Euch auch für Eure unberechtigte Sorge dankbar. Jetzt allerdings kann ich es nicht mehr erwarten, meinen Sohn wiederzusehen.« 
 
    »Natürlich, lasst Euch nicht länger aufhalten.« Paumgartner nickte erst ihm zu, dann Maria. »Schmidtin, Willkommen in Altdorf.« 
 
    Sie stiegen wieder auf, und Floryk trieb die Rösser an. Frantz hielt Maria fest an sich gepresst. Sein Herz schlug immer schneller. Ihr Sohn wartete auf sie. Ob Clara und Lucas die Kleinen mit in die Wirtschaft gebracht hatten? Hoffentlich! Im Geiste sah er die lachenden Gesichter von Margreth und Vitus, die der Allmächtige zu sich geholt hatte. Tränen brannten in seinen Augen, dabei sollte er sich doch freuen. Er danke dem Herrn, weil er ihnen wenigstens Jorgen gelassen hatte. 
 
    Sowie das Fuhrwerk hielt, sprang er von der Ladefläche, half Maria herunter und rannte in die Gaststube, ohne auf die anderen zu warten. Der Raum war leer. »Jorgla!«, brüllte er. Mit einem Mal fürchtete er, dem Buben wäre doch noch etwas Schreckliches zugestoßen. 
 
    Sein Weib stürmte herein und sah ihn erschrocken an. »Was ist pas …?« 
 
    Da öffnete sich eine angrenzende Tür, durch die Clara und Lucas mit den Kindern hereinkamen. Frantz lachte auf, umarmte seinen Sohn zusammen mit Clara. Sogleich umfingen Marias Arme sie alle drei. 
 
    »Danke«, presste er hervor. »Danke, danke, danke, dass du ihn beschützt hast.« 
 
    Seine ehemalige Magd klopfte ihm auf den Rücken. »Hab ich doch gern gemacht. Es tut mir so leid, dass ich nichts für Margreth und Vitus hab tun können.« 
 
    Er ließ sie los, wischte sich die Tränen aus den Augen, nahm ihr den Buben ab und zog Maria an sich. Lange hielten sie einander fest, bis Jorgen zu strampeln anfing. Frantz ließ Mutter und Kind los. Was war der Bub gewachsen! »Mein Sohn, kennst du mich überhaupt noch?« 
 
    Jorgla schaute ihn aus großen braunen Augen an. Maria gluckste und schmiegte ihre Wange an die des Kindes. Die Ähnlichkeit der beiden war unverkennbar, und eine Woge von Glück wollte seine Brust sprengen. Er sah sich nach seinen Freunden um. Leinfelder herzte Ursel und schwang sie durch die Luft. »Du bist ja richtig schwer geworden.« Das Mädel sah ebenfalls gesund und munter aus. 
 
    Da schnappte sich Frantz den kleinen Jorgla und tanzte mit ihm um einen etwas verlegen dreinschauenden Floryk herum durch die Gaststube. »Mein Sohn!«, rief er und blieb vor dem Flamen stehen. 
 
    Jorgla quiekte vergnügt und streckte eine Hand nach dessen Rotschopf aus. 
 
    »Ein schönes Kind«, sagte Floryk und streichelte dem Buben über die Wange. Da nahm ihm Maria das Kindlein weg. »Mein Sohn!«, rief sie und küsste den Buben. 
 
    »Unser Sohn.« Er lachte und umarmte sie beide, dann begrüßte er endlich Lucas, der ihn prompt umarmte. »Auch dir meinen herzlichen Dank, Korber.« 
 
    Er winkte ab. »Ach was, das haben wir doch gern getan.« 
 
    Floryk trat näher. »Du bist Lucas Korber?« 
 
    »Ja, wieso?« 
 
    »Ich bin Floryk Loyal aus Antwerpen. Du sollst mit mir zur Akademie gehen, hat der Pfleger gesagt. Jetzt gleich.« 
 
    »Oh, haben sie dich auch zum Kundschafter gemacht?« 
 
    Der Bursche zuckte die Schultern. »Lieber das als studieren.« 
 
    Frantz lachte über das skeptische Gesicht des Flamen. »So schlimm wird’s schon nicht.« 
 
   


  
 

 Altorfina 
 
      
 
    Missmutig stapfte Floryk mit Lucas zur Akademie, Imhoffs Schreiben in Händen. Lieber wäre er bei den Schmidts und Max geblieben. Was hatten sich die Eltern gefreut, ihre Sprösslinge wieder in den Armen zu halten! Dadurch war ihm schmerzlich bewusst geworden, wie sehr er seine Familie vermisste. Wenn er doch nur wüsste, wie es den Seinen erging. Im von den Spaniern besetzten Antwerpen konnten sie als Hugenotten nicht mehr lange bleiben. Eine Frist von zwei Jahren hatte Farnese allen Protestanten eingeräumt, um entweder die Stadt zu verlassen oder zu konvertieren. Im August jährte sich die Übergabe Antwerpens zum ersten Mal. 
 
    Lucas riss ihn aus seinen Grübeleien. »Da ist die Akademie. Ich weiß ja nicht, ob ich wirklich mit reingehen soll. Ich könnt mir einfach die Studenten anschauen, wenn sie herauskommen, und du gehst allein.« 
 
    Floryk ließ den Blick die Wände emporwandern. Das Gebäude war aus demselben bräunlichen Sandstein gebaut wie die meisten in der Gegend. Finster schaute es aus im Vergleich zu Antwerpen. Allein wollte er da nicht reingehen. »Pfleger hat’s gesagt, also kommst du mit. Du weißt, dass wir einen Mörder suchen sollen. Also finden, nicht nur suchen.« 
 
    Lucas lachte. »Wichtiger Unterschied. Ja, ich weiß Bescheid, hab den toten Bader gefunden und einen jungen Burschen aus der Badstube kommen sehen, und es könnte gut ein Student gewesen sein. Haare etwa bis zur Schulter, dunkelblond, schlanke Gestalt. Getragen hat er eine einfache Pluderhose aus feinem Zwirn, das Hemd hatte gepuffte Ärmel, und am Gürtel trug er einen Dolch. Leider hab ich ihn nur von hinten gesehen.« 
 
    »Gut, dann weiß ich, wonach ich Ausschau halten muss.« Als sie durchs Tor schritten, nickte Floryk dem Pförtner in seinem kleinen Häuschen zu. »Wir wollen uns nur umschauen«, sagte er, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. Er hatte überhaupt keine Lust, seine Nase wieder in Bücher zu stecken, wenn es doch in der Welt so viel zu entdecken gab. Im Hof zog ein anmutiger Brunnen seinen Blick auf sich. Über drei Wasser speienden Delfinen erhob sich eine anmutige Frauengestalt. Floryk lächelte. Sie sah schön und würdevoll aus. 
 
    »Kennst du die?«, fragte Lucas. 
 
    »Natürlich. Pallas Athene ist die griechische Göttin der Weisheit und der Kunst.« 
 
    »Aha, und was macht die unter uns Christenmenschen?« 
 
    Floryk gluckste. »Gute Frage.« 
 
    Aus dem Eingangsportal trat ein älterer Mann. So fein gewandet mit Spitzenkragen musste er wichtig sein, vielleicht gar der Rektor der Hohen Schule? Floryk schaute auf das Papier in seiner Hand. 
 
    Nun kam der Mann auf sie zu. »Floryk Loyal?« 
 
    Er atmete tief durch und nickte. 
 
    »Und du bist Lucas Korber. Dich kenn ich. Wir müssen uns beeilen.« Mit langen Schritten eilte er ins Gebäude. 
 
    Floryk wechselte einen verwirrten Blick mit seinem Gefährten, dann hasteten sie dem Mann hinterher, der sich nicht einmal vorgestellt hatte. Am Ende eines düsteren Gangs blieb der Wichtigtuer stehen und wartete auf sie. »Korber, du hockst dich hier draußen auf den Boden. Kinn nach unten, ganz wie ein gelangweilter Student, der keine Lust hat, sich die Akademie anzuschauen, weil er eh nicht studieren will.« 
 
    »Hä?«, stieß Lucas nur hervor. 
 
    »Schwer von Begriff? So kannst du dir die Studenten anschauen, wenn sie aus dem Hörsaal kommen, ohne dass dich gleich einer erkennt und dich vielleicht gar verprügeln will. Hat sich schnell herumgesprochen, dass du den Bader gefunden hast.« Unversehens nahm er Floryk den Brief ab. »Ich bin Edo Hildericus, die Nachricht ist sicherlich für mich«, sagte er und schob ihn in einen großen Saal. 
 
    Überrascht stolperte Floryk in den Raum. Viele junge Burschen – mindestens dreißig – saßen an Tischen und lauschten einem Mann in schwarzem Talar, der auf Latein salbaderte. Floryk unterdrückte ein Stöhnen und ließ sich neben dem Rektor nieder. Er versuchte, sich auf die lateinischen Worte zu konzentrieren. Natürlich ging es um die Lehren von Aristoteles. Als gäbe es sonst nichts Wissenswertes! Von seinen Texten hatte er in der Lateinschule auch schon einiges lesen müssen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Hildericus das Papier entfaltete, las und schmunzelte, bevor er es behände wie ein Taschenspieler unter seinem Wams verschwinden ließ. 
 
    In diesem Moment tönte der Professor, was die gelehrigen Musensöhne bis zum nächsten Mal lesen sollten. Arme Schweine, dachte Floryk und feixte, überzeugter denn je, dass er keinesfalls studieren wollte. Netter Versuch, Andreas, aber der Schuss ist nach hinten losgegangen. 
 
    Lärmend erhoben sich die Studenten und strömten dem Ausgang zu. Floryk beobachtete sie unauffällig. Etliche der Burschen trugen teure Kleidung, einige sogar Stichwaffen am Gürtel. Im Unterricht? Das verwunderte ihn denn doch. 
 
    Oh verflucht noch eins, der Professor kam auf ihn zu, sah ihn direkt an. Gleichzeitig stand Hildericus auf und eilte dem letzten Studenten hinterher. Floryk erhob sich. 
 
    Der Professor sprach ihn auf Niederländisch an: »Floryk Loyal? Schön, dich endlich kennenzulernen. Der werte Andreas Imhoff hat mir viel von dir erzählt. Ich bin Obertus Giphanius und unterrichte hier Rechtslehre, Mathematik und Philosophie, je nachdem, wo gerade Mangel an Lehrkräften herrscht.« 
 
    Floryk schluckte. Das war der Hugenotte, von dem ihm Andreas erzählt hatte. Er verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, werter Giphanius.« 
 
    »Imhoff hat mich gebeten, dir die Akademie zu zeigen. Das ist ein günstiger Moment, da sich der geschätzte Hildericus um andere Angelegenheiten kümmern muss.« 
 
    »Aber ich soll doch …« Ja, was? Eigentlich konnte er gar nicht bei der Suche nach dem Mörder helfen. Er fühlte sich in eine Falle gelockt. 
 
    »Ich weiß«, raunte Giphanius. »Komm, ich führe dich herum.« 
 
    * 
 
    Sowie die Studenten schwatzend aus dem Saal strömten, senkte Lucas den Kopf und zog eine Grimasse, um nicht erkannt zu werden. Den einen oder anderen hatte er schon im Goldenen Bären gesehen und natürlich in der Taverne. Zum Glück fielen ihm die Haare ins Gesicht, da sich der Bader seiner Zottel nicht mehr hatte annehmen können. So konnte er die Burschen unauffällig beobachten, doch es waren viele – manch einer aufgepludert, andere fein, aber schlicht gekleidet, wieder andere ärmlich. Das waren sicherlich die Stipendiaten. Da machte er einen Kerl aus, der es gewesen sein könnte. Die Haare passten in Farbe und Länge, doch er trug keinen Dolch. Lucas erhob sich langsam. Niemand schenkte ihm Beachtung, also trat er ein Stück weiter in den Flur und sah dem möglichen Badstubenbesucher nach. Verflucht, die hatten alle ungefähr den gleichen Gang, nur unterschiedlich schnell. 
 
    Jemand rempelte ihn an. »Obacht. Steh nicht so dumm im Weg herum.« Etwas Hartes streifte seinen Schenkel, als sich der Flegel an ihm vorbeidrängte. Ein Degen! 
 
    Lucas wollte ihn schon festhalten, doch der Jüngling trug schreiend bunte Kleidung, und der Degen war auch viel länger als die Klinge, die der Verdächtige getragen hatte. Die Haare passten allerdings. Mit den Augen suchte er den schlichter gekleideten Studenten ohne Waffe, konnte ihn aber unter den davoneilenden Rücken nicht mehr ausmachen. Der Rektor gesellte sich zu ihm. »Und, hast du jemanden erkannt?« 
 
    Lucas atmete tief durch und sah den Mann bedauernd an. »Leider nicht. Einer ist mir aufgefallen, der es gewesen sein könnte, vielleicht zwei, aber es ging recht schnell.« 
 
    »Hm, dann wird Floryk wohl oder übel hierbleiben müssen.« Der Rektor lächelte zufrieden und rieb sich die Hände wie ein Kaufmann, der gerade jemanden übervorteilt hat. 
 
    »Was meint Ihr damit? Hm, wahrscheinlich bin ich mal wieder schwer von Begriff.« 
 
    »Entschuldige, dass ich dich vorhin angeblafft habe, aber die Zeit drängte. Floryk sollte etwas von der Vorlesung mitbekommen und du die Hörer einer ersten Musterung unterziehen.« Er schmunzelte. »Außerdem bin ich es gewohnt, mit Menschen umzugehen, die mich nicht gleich verstehen.« 
 
    Lucas lachte. »Ihr meint, ich könnte auch hier studieren?« Guter Witz. 
 
    »Wie gut ist dein Latein?« 
 
    »Gar nicht.« 
 
    Sein Lächeln vertiefte sich. »Du müsstest dich zunächst in unserer Lateinschule einschreiben. Ich könnte dir etwas Nachhilfe geben, wenn ich dafür hin und wieder im Goldenen Bären eine Mahlzeit bekomme.« 
 
    »Was? Ich soll in meinem Alter noch Latein lernen? Ich hab doch Familie zu ernähren!« Aus welcher Kartause war der denn entflohen? Sieben Jahre Lateinschule, um dann noch fünf oder sechs Jahre zu studieren, das wäre ja noch schöner! 
 
    Jetzt grinste der Mann. »Ich könnte dir sogar Hebräisch beibringen.« 
 
    Verdutzt sah Lucas ihn an. »Die Sprache der Juden?« 
 
    Der Rektor verzog das Gesicht. »Die Sprache der Bibel, junger Mann!« 
 
    »Oh. Dabei hab ich immer geglaubt, die Bibel wär auf Latein geschrieben worden.« Er schüttelte den Kopf über seine Dummheit. 
 
    »Kein Wunder, solange die katholischen Pfaffen nur aus einer lateinischen Übersetzung vorgelesen haben.« Nun musterte der Gelehrte ihn skeptisch. »Du hängst hoffentlich den Lehren Luthers und Melanchthons an?« 
 
    Lucas unterdrückte ein Lachen. Das klang, als wollte Hildericus eigentlich fragen, ob er getauft sei. »Natürlich. Aber, werter Hildericus, so sehr ich Euer Angebot auch zu schätzen weiß …« 
 
    Der Professor lächelte und winkte ab. »Ich versteh schon.« 
 
    Da fiel ihm sein Begleiter wieder ein. »Aber sagt, was wird jetzt mit Floryk?« 
 
    »Suchen wir ihn. Bestimmt hat Giphanius ihn als Erstes in unsere kleine, aber feine Bibliothek gebracht.« 
 
    * 
 
    Floryk konnte die Begeisterung des Professors für die Buchbestände nicht teilen. Schriften von Aristoteles reihten sich an Bücher von Melanchthon über die Werke von Aristoteles sowie ältere Kommentare zu den Schriften des griechischen Philosophen. Sicherlich gab es auch Bücher über diese Bücher und Gegendarstellungen dazu. Nur von kritischen Abhandlungen über Aristoteles hatte er noch nichts gehört. Er dachte lieber an etwas anderes und nickte brav, wenn ihn Giphanius anschaute. 
 
    »Wir würden uns freuen, wenn du dich im Sommer hier immatrikulierst. Ich werde wieder Jurisprudenz unterrichten – unter anderem. Vorher kannst du deine Lateinkenntnisse aufbessern. Du musst dich natürlich nicht darauf beschränken, in der Prima zu wiederholen, was du sicherlich schon weißt, sondern darfst gerne auch vor deiner Immatrikulation schon Vorlesungen besuchen.« 
 
    Dürfen? Vielen Dank auch. »Aber die Universität kostet doch einen Batzen Geld. Das kann ich mir derzeit nicht leisten«, wandte er ein. 
 
    »Leider sind wir bisher nur Semiuniversitas. Wir dürfen nur Magistertitel verleihen und lediglich in Philosophie.« Der Mann seufzte. »Der Herr Imhoff hat uns versichert, dass du ein Stipendium bekommst. Du schläfst hier im Alumneum und erhältst einfache Mahlzeiten.« 
 
    Floryk knirschte mit den Zähnen. Schöner Freund, der Andreas! Das hatte er geschickt angestellt, ihn auf diese Weise hierherzulocken. »Ihr seid Hugenotte?«, fragte er den Professor, um von seiner Immatrikulation abzulenken. 
 
    Giphanius nickte, das Gesicht plötzlich verhärmt. »Glücklicherweise schätzt man uns in Nürnberg. Ich stamme aus Buren im Gelderland.« 
 
    Floryk lächelte. »Das kenne ich.« Dann entglitten ihm die Gesichtszüge. Gelderland war ebenfalls von den Spaniern erobert worden. »Eines Tages könnt Ihr vielleicht zurückkehren.« 
 
    Der Professor schüttelte den Kopf. »Woher stammst du?« 
 
    »Meine Familie ist aus Frankreich geflohen. Ich bin in Gent geboren und in Antwerpen aufgewachsen.« 
 
    »Und die Stadt ist letztes Jahr gefallen.« Giphanius seufzte. 
 
    Da kamen Lucas und Hildericus herein, beide mit unzufriedenen Mienen. Der Rektor sprach: »Korber konnte den Verdächtigen leider nicht identifizieren.« Jetzt legte er eine Hand auf Floryks Schulter. »Du wirst hierbleiben müssen, um dich unter den Studenten umzuhören.« 
 
    Floryk wollte schreien. Die Falle schnappte zu! 
 
    »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Giphanius. »Wenn sich ein Mörder unter unseren Studenten befindet, muss er dingfest gemacht werden.« 
 
    Er entspannte sich ein wenig. Das klang nach einer temporären Mission, und danach nichts wie weg. Er nickte. »Gut. Ich helfe.« 
 
    Giphanius klopfte ihm auf den Rücken. »Dann komm, ich zeig dir deinen Schlafplatz.« 
 
    Floryk fügte sich in sein Schicksal, winkte Lucas zum Abschied und folgte dem Gelehrten. Sein Bündel hatte er im Gasthaus gelassen, aber das war gut so. Dann hatte er einen Grund, heute noch einmal dorthin zu gehen. 
 
    Giphanius stellte ihn zunächst Alumneninspektor Risius vor, der für die Disziplin unter den Stipendienempfängern zuständig war, aber auch Griechisch unterrichtete. So grimmig, wie der Mann dreinschaute, mussten die Studenten viel Ärger machen. Vielleicht würde es hier ja doch ganz lustig werden. Sein Begleiter öffnete eine Tür und ließ ihn vorausgehen. Zwei Burschen etwa in seinem Alter hockten auf ihren Pritschen und musterten ihn. 
 
    Lächelnd betrat Floryk den Schlafraum. »Hallo, ich bin Floryk Loyal und soll …« Er warf einen Blick über die Schulter zum Professor. »… darf hier bald studieren.« 
 
    »Grüß dich«, antwortete der Dunkelhaarige. »Ich heiß Ferdinand, und das ist Jakob. Hast Glück, eine Pritsche ist im Winter frei geworden.« Er zeigte auf eine Bettstatt. 
 
    Noch einmal sah Floryk sich nach Giphanius um. Der nickte und ging hinaus, also setzte Floryk sich auf das freie Bett und seufzte. »Eigentlich will ich ja gar nicht studieren«, maulte er. 
 
    Ferdinand lachte. »Geht mir genauso, aber wenn man nichts dafür zahlen muss, kann man sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen.« 
 
    Jakob strich sich die schulterlangen blonden Haare aus dem Gesicht. »Mir macht das Studium Spaß.« 
 
    »Du bist seltsam«, frotzelte Floryk und fragte sich, ob die Haarfarbe schon als Dunkelblond zählte. Eigentlich konnte er die beiden schon mal vorsichtig aushorchen. Je eher er den Mörder fand, desto früher konnte er hier fort. »He, der Korber Lucas vom Goldenen Bären hat gemeint, dass im Ort ein Mord passiert ist. Stimmt das?« 
 
    Jakob nickte eifrig. »Haben wir auch gehört. Zum Widmann – so hat der Bader geheißen, der umgebracht worden ist – sind auch einige Studenten gegangen, wenn sie sich’s haben leisten können.« Er strich sich über den weichen Bartflaum. »Wir nicht.« 
 
    Floryk nickte. »Hab auch kein Geld, aber zum Glück gibt’s ein Stipendium.« 
 
    Ferdinand verzog das Gesicht. »Wirst schauen, wenn du die Bürschlein von Adel kennenlernst. Manch einer von denen hat Diener dabei und eigene Lehrer. Von selber kriegen die wahrscheinlich nichts in ihre depperten Köpf. Wo kommst du her?« 
 
    »Antwerpen.« 
 
    »Oh je, dann bist vor den Spaniern abgehauen?«, fragte Jakob. 
 
    »Ja, gerade rechtzeitig, aber das konnt ich damals gar nicht wissen. Meine Familie ist noch dort. Woher kommt ihr?« 
 
    »Altdorf«, sagte Ferdinand. »Und der da aus Hersbruck, auch eine Nürnberger Pflegschaft. Aber jetzt sollten wir zum Essen gehen, sonst gibt uns der Speisemeister nichts mehr. Mit dir sind wir wieder zwölf Alumnen.« 
 
    Floryk stand auf. »Ich muss noch mein Bündel aus der Wirtschaft holen. Hab nicht damit gerechnet, dass mich der werte Giphanius nicht mehr fortlässt.« 
 
    »Das kriegst du morgen auch noch. Bist du Hugenotte?«, fragte Jakob. 
 
    Floryk nickte. 
 
    »Da ist er bestimmt froh, einen Glaubensgenossen hier zu haben. Der Einzige bist allerdings nicht.« 
 
    »Und ihr seid Lutheraner?«, fragte er. 
 
    Jetzt prusteten die beiden, und Floryk verstand gar nichts mehr. 
 
    »Was ist so lustig?« 
 
    Jakob stand auf und schlug ihm auf den Rücken. »In Nürnberg gilt doch nur der Melanchthon was. Calvin geht gerade noch so, aber vor den Lutheranern haben unsere Scholarchen Angst wie der Teufel vor dem Weihwasser, weil die dauernd drauf drängen, dass Nürnberg auch endlich die Konkordienformel unterschreibt. Zwingli, Calvin, Jan Hus, Melanchthon, die haben alle keine Ahnung gehabt. Nur Luthers Lehren sollen was zählen.« 
 
    »Und die von Aristoteles.« Floryk grinste. 
 
    Jakob schnaubte ein Lachen. Ferdinand winkte ab. »Dem ist ja sowieso der Heilige Geist erschienen und hat ihm die Weisheit mit dem Löffel gefüttert.« 
 
    Diesmal lachte Floryk mit. 
 
    * 
 
    Lucas war froh, wieder aus der Akademie herauszukommen. Der junge Flame tat ihm ein wenig leid, so unglücklich, wie er dreingeschaut hatte. Hoffentlich machte er bei der Suche nach dem Studenten keine Dummheiten. Im Hof standen ein paar Burschen herum, die musterte er eingehend und spitzte die Ohren, verstand aber nicht viel. Keiner von ihnen glich demjenigen, den er aus der Badstube hatte kommen sehen. 
 
    Er beschloss, einen kleinen Umweg über die Werkstatt von Julius Spieß zu machen. Dessen Vater – Claras Erzeuger – bekam man gar nicht mehr zu Gesicht. Der alte Spieß schaffte es kaum noch aus dem Bett. Schade, dass er sich nicht mit Clara ausgesprochen hatte, als er letztes Jahr Gelegenheit dazu hatte. 
 
    Sobald er die Werkstatt betrat, umhüllte ihn angenehme Wärme, von Schmiedefeuern verströmt. Julius war nicht zu sehen, doch Lehrling Lorenz saß an einem Werktisch in der Nähe des Eingangs. 
 
    Er blickte auf und strich sich mit dem Unterarm die dunklen Haare aus der Stirn. »Grüß dich, Lucas. Was machst du denn hier? Willst deiner Frau was Hübsches kaufen?« 
 
    Er winkte ab. »Die ist doch schon hübsch genug. Dein Oheim ist in der Stadt. Ich hab mir gedacht, du willst ihn vielleicht sehen. Er bleibt ein paar Tage im Goldenen Bären.« 
 
    »Hoppla, der Frantz? Holt er den Buben?« Lorenz wischte sich die Hände an einem Lappen ab und stand auf. In seinem schmalen Gesicht war schwer zu erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Bestimmt wollte er nicht, dass jemand mitbekam, wer sein Onkel Frantz war. Unsicher schaute sich Lorenz um, doch der einzige Geselle in der Werkstatt schenkte ihnen keine Beachtung. »Der Julius ist oben. Ich sag ihm Bescheid.« 
 
    »Gut, ich wart auf dich.« 
 
    »Geh ruhig schon vor.« 
 
    »Auch recht.« Lucas verließ die Werkstatt und fragte sich, ob der Bursche in die Wirtschaft kommen würde oder seinem Oheim lieber aus dem Weg ging. 
 
    In der Gaststube hockten alle fröhlich zusammen, Clara, Maria, Max und Meister Frantz, die Kinder hin und her reichend. Bei seinem Eintreten richteten sich die Blicke der Erwachsenen neugierig auf ihn. »Floryk haben sie gar nicht mehr weggelassen. Der arme Kerl soll sich unter die Studenten mischen und wirkte gar nicht glücklich.« 
 
    Meister Frantz lachte. »So was passiert, wenn man mit einem Nürnberger Ratsherrn befreundet ist. Weißt du, wie’s meinem Neffen geht?« 
 
    »Ich hab ihm eben gesagt, dass Ihr hier seid. Mal schauen, ob er kommt. Erzählen wird er niemandem wollen, dass er Euer Neffe ist.« 
 
    »Ist besser so.« Der Nachrichter seufzte. »Ich bin der Letzte, der ihm seine Aussichten verderben will, wenn er’s schon so gut erwischt hat.« 
 
    Maria strich ihm übers Haar und sah ihn aufmunternd an. »Er kommt bestimmt her. Lorenz weiß, was er dir zu verdanken hat.« 
 
    »Dann schau ich mal, dass genug Essen da ist«, sagte Lucas und ging zur Küche. 
 
    »Ich komm mit«, rief sein Weib und sprang auf. 
 
    Paumgartner wollte auch noch kommen, das machte den Koch bestimmt unruhig. So feine Gäste hatten sie selten. Der Bärenwirt war völlig aus dem Häuschen gewesen, als er plötzlich einen Henker beherbergen und auch noch den Pfleger bewirten sollte. Ein Widerspruch, den der Mann nicht leicht vereinbaren konnte. Bevor sie die Küche betraten, fasste er Clara am Arm und raunte ihr zu: »Hat der Bär die Gäste schon begrüßt?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub, er traut sich nicht.« 
 
    Lucas ging in die Küche. »Wie schaut’s aus?«, fragte er Hubert. »Habt ihr was Besonderes für unsere Gäste und den Pfleger vorbereitet?« 
 
    Der Koch grinste. »Nur das Feinste für die Herrschaften.« 
 
    »Drei Kapaune, oder was?« 
 
    Hubert lachte. »So weit kommt’s noch, aber dem Streibl hab ich eine halbe Wildsau abgekauft – also der Wirt. Dauert noch, bis das Fleisch durch ist. Dafür langt’s bis Sonntag, wenn uns die Leut nicht das Haus einrennen.« 
 
    Lucas trat in den Hinterhof, wo die Bratenstücke auf dem großen Holzrost lagen, und staunte über die Fleischmenge. Schon der Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wer brauchte da noch ein Schild am Eingang? Hoffentlich würde es nachher nicht zu voll, wo doch der Pfleger keine Aufmerksamkeit auf die Anwesenheit des Henkers lenken wollte. 
 
    Clara war ihm gefolgt und nahm seine Hand. »Riecht das köstlich!« 
 
    Lucas lächelte sie an. »Damit können wir sogar Paumgartner beeindrucken. Was gibt’s dazu?« 
 
    »Blaukraut und Knödel.« 
 
    »Wunderbar.« Er zog sie wieder in die Gaststube. »Ach, wär das schön, wenn die Wirtschaft uns gehören würde. Wir könnten schon was draus machen.« 
 
    Clara küsste ihn auf die Wange. »Vielleicht eines Tages.« 
 
    Er lächelte sie an. »Das sagst du doch nur. Wir haben nicht das Geld.« Nein, er wollte sich lieber keinen Wunschträumen hingeben. Ach, nun saß Lorenz neben dem Henker und hatte den Jorgla auf dem Schoß. Sehr schön. 
 
    * 
 
    Frantz freute sich ungemein, dass sein Neffe gekommen war, obwohl er den Buben von seiner Lehrstelle als Goldschmied in Forchheim weggeholt hatte, damit er nicht in die Fänge seines Stiefvaters geriet. Diesen üblen Räuber und Mörder hatte Frantz später mit dem Rad richten müssen. Aber nun hatte sich für Lorenz doch alles zum Besten gewendet. 
 
    »Nächstes Jahr kann ich mein Gesellenstück machen, meint Julius. Der kommt später auch noch vorbei.« 
 
    »Hört sich alles sehr gut an«, sagte Frantz. »Und hier weiß niemand, wer du bist.« 
 
    Nun senkte Lorenz den Kopf. »Ich schäm mich nicht für meinen Vater oder für dich. Aber die Leut reagieren halt blöd, wenn’s erfahren, dass ich aus einer Henkerfamilie stamm.« 
 
    Frantz seufzte. Das würde sich nicht so bald ändern. »Nimm’s ihnen nicht übel. Henker sind unheimlich. Die einen wollen nicht mit uns in Berührung kommen, die anderen wollen genau das, weil sie uns besondere Zauberkräfte zuschreiben. Am Ende sind alle dankbar, dass wir ihnen die Drecksarbeit abnehmen.« Und unser Seelenheil für sie aufs Spiel setzen, fügte er in Gedanken hinzu. »Ich bin jedenfalls froh, dass du Aussicht auf ein besseres Leben hast.« 
 
    Lorenz presste die Lippen zusammen. 
 
    Den bedrückte doch etwas. »Sprich, was ist los?« 
 
    »Ein Mädel hier tät mir gefallen, aber ich trau mich nicht. Dabei scheint sie mich zu mögen. Ihr Vater ist Bäcker. Bevor ich auch nur ihre Hand halte, sollt ich ihr sagen, wer ich bin, woher ich komm. Oder nicht?« 
 
    Frantz atmete tief durch. Schwierige Frage. Er sah Maria an, die ihnen aufmerksam gelauscht hatte. Nun sagte sie: »Wart ab und lern sie besser kennen. Wenn du sie wirklich magst und sie dich auch, dann solltest du’s ihr sagen. Bevor ihr heiratet, musst du’s ihr auf alle Fälle sagen. Wenn sie’s später erfährt, läuft sie dir vielleicht weg. Das wär viel schlimmer. Aber lern erst mal aus, vorher kannst eh keine Familie gründen.« 
 
    Er nickte und lächelte zaghaft. »Du scheinst dich als Frau eines Henkers ganz wohl zu fühlen.« 
 
    Maria lachte und drückte Frantz einen Kuss auf die Wange. Ausgerechnet in diesem Moment kam der Pfleger herein. Frantz sah Lorenz erblassen und den Mann anstarren. Bestimmt wusste der Amtmann, um wessen Sohn und wessen Neffen es sich handelte. 
 
    Paumgartner sah sich im Raum um, kam dann langsam auf sie zu und musterte Lorenz. Schließlich sagte er: »Lorenz Lippert, richtig? Sohn von Lienhardt Lippert, ehemals Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    Der Junge nickte, wollte aufstehen, doch Paumgartner stand ihm im Weg, also ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken. 
 
    Nun sah der Pfleger Frantz an. »Euer Neffe weiß Bescheid?« 
 
    »Nein, dafür war noch keine Zeit. Wäre es Euch denn recht?« 
 
    »Kommt darauf an, was Ihr im Schilde führt.« 
 
    Frantz schnaubte. »Wenn ich das schon wüsste. Der junge Flame ist uns jedenfalls an der Akademie abhandengekommen.« 
 
    Paumgartner lachte und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Andreas Imhoff meinte, wenn er erst einmal ein paar Tage dort ist, wird es ihm schon gefallen. Und da ein Kundschafter an der Akademie nicht schaden kann, nutzen wir die Gunst der Stunde. Hat Korber jemanden wiedererkannt?« 
 
    »Leider nein«, rief Lucas und stellte eine Platte mit Braten auf den Tisch. 
 
    Clara brachte Schüsseln mit Blaukraut und Knödeln. »Ihr kommt gerade rechtzeitig.« 
 
    Paumgartners Augen leuchteten auf. »Dann verschieben wir die Besprechung unseres weiteren Vorgehens noch ein wenig und widmen uns erst diesem köstlich duftenden Mahl.« 
 
    Lucas raunte ihm zu: »Wir können nach dem Essen hinters Haus gehen, denn bald wird’s hier drinnen voller werden.« 
 
    Lucas brachte Krüge mit Bier und Wein. »Wohl bekomm’s.« 
 
    Alle am Tisch hatten nur noch Augen für den wohlriechenden Braten. Der Pfleger höchstpersönlich verteilte die Scheiben. Als er Frantz eine reichte, lächelte er ihn an. »Ich hoffe, man hat Euch einen dreibeinigen Hocker gegeben, damit sich keine ehrbaren Leute auf einen Stuhl setzen, den schon einmal der Hintern eines Scharfrichters berührte.« 
 
    Frantz schmunzelte. Heute konnte nicht einmal die Anspielung auf seine Unehre seine gute Laune trüben, dabei hatte es Zeiten gegeben, in denen er das dreibeinige Sitzmöbel gehasst hatte. »Oh ja, die Korbers wissen, wie man mit einem Henker umgeht. Den Wirt habe ich aber noch nicht gesehen.« Er schob sich ein Stück Fleisch in den Mund und schloss genüsslich die Augen. »Mmh.« 
 
    »Der Mann fürchtet sich vor Euch, doch ablehnen wollte er auch nicht. Bestimmt versteckt er sich, solange Ihr hier seid, und überlässt alles den Korbers.« 
 
    Verwundert sah Frantz ihn an. »Wir hätten auch auf dem Korberhof in einer Scheune schlafen können.« 
 
    »Ich will Euch und Leinfelder in der Stadt haben, aber im Pflegschloss konnte ich Euch unmöglich unterbringen.« 
 
    Frantz runzelte die Stirn und wartete auf eine Erklärung. 
 
    Paumgartner seufzte. »Es wird bekannt werden, dass Ihr hier wart. Ich muss immer wieder wichtige Leute, teils von Adel, im Schloss unterbringen. Stellt Euch vor, es käme heraus, dass sie im selben Bett schlafen sollen, in dem zuvor der Nachrichter von Nürnberg gelegen hat.« 
 
    »Hm.« Aber unbedarften Reisenden konnte man das zumuten? 
 
    Paumgartner verzog das Gesicht, wandte den Blick zur Decke. »Ihr habt recht, das ist eine ständische Doppelmoral. Ich bin der Letzte, der Adlige, die ihr Leben lang nichts gearbeitet haben, für bessere Leute hält. Ich fürchte schlicht den Skandal. Aber genug davon.« Er wandte sich lustvoll dem Mahl zu. 
 
    Als sie aufgegessen hatten, war die Gaststube gut gefüllt. Alle verlangten nach Wildschwein. Die Anwesenheit des Pflegers schien die Leute zu beeindrucken, denn es ging sehr gesittet zu. Frantz nahm an, dass ihn noch niemand erkannt hatte, dennoch fand er es erstaunlich, dass Paumgartner einfach so in einem Gasthaus mit ihm zusammensaß. Seine vorherigen Worte waren offenbar keine reinen Lippenbekenntnisse. 
 
    Als die letzte Schüssel leergeputzt war, leckte Paumgartner sich die fettigen Lippen. »Das war vorzüglich«, sagte er zu Lucas, der bis über beide Ohren grinste. »Umso schwieriger fällt es mir jetzt, von Mord zu sprechen.« 
 
    »Draußen sind wir ungestört«, wiederholte Lucas. 
 
    Frantz erhob sich und folgte ihm mit Max und Paumgartner hinaus in den Hinterhof. Ein scharfer Wind pfiff ihm um die Ohren. »Ich hätte meinen Mantel mitnehmen sollen«, murrte er. Unter dem großen Rost in der gemauerten Feuerstelle glühte noch die Kohle, und er streckte seine Hände darüber. 
 
    Auch die anderen zog es zur Wärmequelle. Der Pfleger hub an: »Alsdann, Floryk haben wir als Kundschafter an der Akademie untergebracht. Was können wir sonst tun?« 
 
    Lucas antwortete: »Ich werd, so oft es geht, in der Stadt herumlaufen, Ausschau halten und die Ohren spitzen. Hier natürlich auch.« 
 
    »Das ist gut.« Nun sah der Pfleger Frantz und Max an. »Gibt es sonst noch Vorschläge?« 
 
    Max antwortete: »Wir sollten herausfinden, warum jemand den Bader tot sehen wollte. Vielleicht war er ja in unredliche Geschäfte verwickelt.« 
 
    »Und wie willst du das in Erfahrung bringen?« 
 
    »Schickt Eure Stadtknechte zu den Nachbarn, Freunden und Verwandten. Vertraute Gesichter erreichen da vermutlich mehr als wir.« 
 
    »Aber du gehst mit, Leinfelder. Meine Stoffeln sind’s vor allem gewohnt, Raufereien zu beenden.« 
 
    »Als Stadtknecht?« 
 
    Paumgartner überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Wenn du mit der Witwe sprichst, solltest du keine Tracht tragen.« 
 
    »Warum?«, fragte Max und sah ihn verwundert an. 
 
    »Ein Stadtknecht hat vor vielen Jahren ihren Sohn bei einer Wirtshausrauferei getötet. Es war ein Unfall, aber sie hat das nie verwunden, wie ich bei ihrer Befragung feststellen musste. Auch bei den anderen Leuten erreichst du vermutlich mehr, wenn du nicht als Ordnungshüter auftrittst.« 
 
    »Und was sag ich, wer ich bin?« 
 
    Paumgartner zuckte die Schultern. »Du könntest dich als Sohn eines alten Freundes ausgeben, der den Bader besuchen wollte und dann von der schrecklichen Geschichte gehört hat. Lass dir was einfallen.« Nun wandte sich der Pfleger an Frantz. »Und wie macht Ihr Euch nützlich?« 
 
    »Spätestens, wenn der Mörder gefasst ist«, antwortete er trocken. 
 
    Paumgartner nickte ernst. »Vorher könntet Ihr mir in einer anderen Sache helfen.« 
 
    Frantz musterte ihn neugierig. »Sprecht.« 
 
    Der Pfleger fuhr sich durch die Haare, in denen bereits mehr Grau als Braun schimmerte. »Ihr habt doch damals Euren Schwager als Räuber und Mörder entlarvt, wie ich gehört habe.« 
 
    »Hm.« Worauf wollte der Mann hinaus? Gab es Probleme mit Lorenz? 
 
    »In der weiteren Umgebung von Altdorf treibt ebenfalls eine brutale Räuberbande ihr Unwesen. Schreckliches Gelichter.« 
 
    Frantz entspannte sich. »Erzählt mir mehr.« 
 
    »Die Orte, an denen eingebrochen wurde, liegen ziemlich weit auseinander. Deshalb glaubt das Nürnberger Kriegsamt bislang nicht an einen Zusammenhang und geht weiterhin von unabhängigen Ereignissen aus. Nur mir lässt es keine Ruhe.« 
 
    Interessiert beugte er sich vor. »Wo seht Ihr Verbindungen? Wer wurde überfallen?« 
 
    »Meist sind sie in abgelegene Häuser eingebrochen und haben die Bewohner gemartert, bis die all ihre Wertsachen hergegeben haben. In Raschen haben sie vorletztes Jahr die Wirtsleut überfallen. Da wandern unsere Studenten gern hin und nehmen den Raub als Rechtfertigung zum Tragen von Waffen. Seither hat es ähnliche Fälle gegeben.« 
 
    »Die Leute werden immer auf die gleiche Weise gemartert?«, fragte Frantz. 
 
    Paumgartner nickte. »Deshalb glaub ich, dass es sich um dieselben handelt. Zwei Männer, manchmal mehr. Sie binden die Leut, ziehen sie mit einem Strick an einem Balken hoch, torquieren sie mit Feuer oder begießen ihre Opfer mit heißem Schmalz. Das gibt üble Verbrennungen.« Er schluckte und wandte den Blick ab. 
 
    Frantz musste an die Strappado-Winde in der Folterkammer denken, wagte aber nicht zu fragen, ob sie den Opfern die Arme auf den Rücken fesselten. 
 
    »Auch schwangere Weiber verschonen sie nicht. In Schwarzenbach ist kürzlich eine werdende Mutter an den Folgen gestorben.« 
 
    Ungläubig fragte Frantz: »Und der Rat hat alldem bisher keine große Beachtung geschenkt?« 
 
    »Der Kampf gegen die Pest hat alle Kräfte in Anspruch genommen, und Anfang des Monats wurde der Stadtrat neu gewählt. Niemand hatte ein Ohr für meine Sorgen oder die meiner Kollegen in Lauf und Hersbruck. Jetzt gibt es allerdings keine Ausreden mehr; wir müssen etwas unternehmen. So furchtbar es klingen mag, aber mir kam der Mord am Bader ganz recht, um erfahrene Ordnungshüter nach Altdorf zu holen.« Er blickte kurz zu Max, der aufmerksam zugehört hatte, und sah dann erwartungsvoll Frantz an. 
 
    »Glaubt Ihr, der Tod des Baders könnte etwas mit den Raubüberfällen zu tun haben?« 
 
    Paumgartner schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    Frantz nickte und überlegte, was er tun konnte, um den Räubern beizukommen. Vor allem brauchte er mehr Informationen. »Wär’s Euch arg zuwider, wenn ich morgen zum Pflegamt komme? Dann könnt Ihr mir Genaueres erzählen, die Orte auf einer Karte zeigen, die Namen der Opfer nennen oder gar aufschreiben?« 
 
    »Das wäre mir sehr recht, Meister Frantz. Ich werde Euch erwarten.« 
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    Nachdem Floryk zusammen mit den anderen Alumnen in der Speisemeisterei die Morgensuppe und ein Stück Brot verschlungen hatte, reihte er sich in den Strom der Studenten auf dem Weg zur Lateinschule ein. Allmächtiger, war er müde! Die Frage, wie er das leidige Studium vermeiden könnte, hatte ihn ewig wach liegen lassen. Vielleicht konnte er in der Prima etwas Schlaf nachholen. Doch Ferdinand fasste ihn am Ärmel. »He, komm mit in die Vorlesung vom Giphanius. Der ist nicht schlecht.« 
 
    Floryk stöhnte. »Was liest er denn?« 
 
    Ferdinand lachte. »Ausnahmsweise nicht Aristoteles, sondern Jurisprudenz.« 
 
    Floryk fügte sich in sein Schicksal und begleitete seinen Zimmergenossen zum selben Hörsaal wie am Vortag. Von überallher hasteten junge Burschen über die Flure, rempelten sie manchmal sogar an. »Wo kommen die denn alle her?«, zischte er. 
 
    »Die feinen Herren?« Ferdinand rümpfte verächtlich die Nase. »Natürlich aus der Stadt. Man macht sich schließlich als Herr von Stand nicht mit uns Pöbel gemein.« 
 
    Tatsächlich, das mussten Adelssöhne sein, so albern ausstaffiert, wie die rumliefen – geschlitzte Puffärmel und Hosenbeine, die farbiges Futter sehen ließen. Fast alle trugen eine Waffe am Gürtel. 
 
    Der Gelehrte aus dem Gelderland stand schon am Pult und blätterte in einem dicken Buch. Floryk lief immer weiter in den Raum hinein, bis er merkte, dass seine Stubengenossen zurückgeblieben waren. Also setzte er sich neben einen schlichter gekleideten Studenten, der allerdings auch einen Dolch am Gürtel trug. »Grüß dich. Ich bin Floryk aus Antwerpen.« 
 
    Sein Nebenmann brummte: »Noch ein Niederländer. Ts. Ich bin Paul Pömer.« 
 
    Um sie herum wurde es still, daher wagte Floryk keine Erwiderung mehr. Giphanius begann, auf Latein vorzulesen. Oh, das klang wie ein Absatz aus der Constitutio Criminalis Carolina. Occidendum, hieß das nicht Mord? Himmel, er sollte wirklich sein Latein aufbessern. Er verstand nicht viel, als Giphanius nun frei redete und erklärte, wie das Gesetz zu interpretieren sei. Floryk flüsterte seinem Nachbarn zu: »Redet hier keiner Deutsch im Unterricht?« 
 
    Paul schnaubte. »Früher der Freigius, aber den haben sie erfolgreich vergrault. Der hat die ramistische Lehre hier eingeführt, was den Scholarchen überhaupt nicht gefallen hat.« 
 
    »Ramistisch wie in Petrus Ramus?« 
 
    Überrascht sah Paul ihn an. »Hast du von ihm gehört?« 
 
    Floryk nickte. »Mein Vater hat bei ihm am Collège de France studiert. Seine Dialectique haben wir auf Französisch daheim.« 
 
    Nun bekam Paul große Augen. »Unglaublich! Das erste philosophische Werk, das auf Französisch veröffentlicht wurde.« Einen Moment schaute er versonnen drein, blickte dann zum Professor. Sowie dieser eine kurze Pause machte, sprang er auf und rief: »Werter Giphanius, wir haben hier einen neuen Studenten, der nicht so gut Latein kann. Warum erläutert Ihr die Gesetzestexte nicht auf Deutsch?« 
 
    Floryks Kopf glühte vor Verlegenheit, allerdings erhob sich zustimmendes Geraune um ihn herum. Er war wohl nicht der Einzige, um dessen Lateinkenntnisse es schlecht bestellt war. Giphanius funkelte erst Paul böse an, dann richtete sich sein Blick auf Floryk. Langsam schüttelte er den Kopf und sprach auf Latein weiter. 
 
    Floryk entspannte sich und versuchte nicht länger, etwas zu verstehen. Nachdem der Professor den Unterricht beendet hatte, wollte er sich schnell verdrücken, doch Giphanius rief ihn zu sich. »Was hast du zu Paulus Pömer gesagt, dass der sich solch eine Unverschämtheit erlaubt?« 
 
    Floryk zog die Schultern hoch. »Nur, dass mein Vater bei Petrus Ramus studiert hat.« 
 
    Dem Professor klappte der Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Stattdessen ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Floryk wandte sich um und sah einige Studenten am Ausgang stehen und sie neugierig beobachten. Giphanius wedelte unwirsch mit den Armen. »Verschwindet«, bellte er auf Deutsch, dann wechselte er ins Niederländische. »Setzt dich, Floryk.« Der Gelehrte zog zwei Stühle heran, und sie ließen sich nieder. »Petrus Ramus war ein gebildeter, kluger Mann, doch er steht an dieser Akademie in keinem hohen Ansehen.« 
 
    Floryk zitierte die Magisterarbeit des Gelehrten: »Quecumque ab Aristotele dicta essent, commentita esse. Was auch immer Aristoteles gesagt hat, war erlogen. Deswegen, oder?« 
 
    Giphanius atmete tief durch. »Sei erlogen. Damit meinte er, dass wir uns selbst Gedanken machen und uns nicht nur auf Aristoteles verlassen sollen.« 
 
    Er nickte. »Denken ist gut, aber Latein ist da manchmal im Weg. Deshalb hat Ramus auf Französisch geschrieben.« 
 
    »Richtig, doch die Scholarchen und auch meine Kollegen hier sind Aristoteliker. Kritik an dem großen Philosophen ist unerwünscht.« 
 
    »Was machen denn die Scholarchen?« 
 
    »Das sind Patrizier, Mitglieder des Stadtrats, die für das Kirchen- und Schulwesen zuständig sind.« 
 
    »Ah, verstehe. Und warum muss Aristoteles auf Latein unterrichtet werden, wenn er seine Werke doch auf Griechisch verfasst hat?« 
 
    Giphanius schnaubte ein Lachen, erhob sich und begann, auf und ab zu laufen. »Latein ist die Sprache der Wissenschaft, mein Junge. Wenn du eines Tages eine Studienreise unternimmst, wirst du mit Gelehrten in Paris, Padua oder Prag disputieren können, falls du Latein beherrscht.« 
 
    Das leuchtete ihm schon ein, aber er wollte gar keine Studienreisen unternehmen, lieber Handelsreisen, und dafür war Italienisch viel nützlicher. Floryk lächelte. »Ihr habt recht, werter Giphanius. Ich will keinen Unfrieden stiften. Pömer hat die ramistische Lehrmethode erwähnt, nach der hier noch bis vor Kurzem unterrichtet wurde.« 
 
    Der Professor setzte sich wieder. »Schon gut. Einer meiner Vorgänger hier, Johann Thomas Frey, auch Freigius genannt, hat sich als Erbe des Petrus Ramus verstanden. Er veröffentlichte Schriften von und über Ramus, auch eine Biografie. Freigius hat ein Feuer der Begeisterung unter den Studenten entfacht, das nicht leicht zu löschen ist.« 
 
    Das klang aufregend. »Was hat er denn über die Ermordung von Ramus in der Bartholomäusnacht geschrieben?« 
 
    Giphanius verzog das Gesicht. »Eine schreckliche Nacht für uns Hugenotten. Bald vierzehn Jahre liegt die Pariser Bluthochzeit zurück, und wir müssen immer noch Zuflucht in fremden Landen suchen. Dabei dachte ich damals wirklich, es werde der Versöhnung zwischen Reformierten und Katholiken dienen, wenn Heinrich von Navarra die Katholikin Margarete von Valois heiratet.« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, niemand weiß so recht, wie Ramus in jener Nacht umgekommen ist. Eine Welle der Gewalt gegen Hugenotten überzog ganz Frankreich. Deine Familie war damals schon in Flandern?« 
 
    Floryk nickte. »Ein Glück.« 
 
    »Oh ja. Und nun solltest du dich lieber nach dem Mörder von Widmann umhören.« Er strich seinen langen, lockigen Bart entlang. »Ich war auch alle paar Monate bei ihm. Er wird im Ort fehlen.« 
 
    Nun war Floryks Müdigkeit endgültig vergangen. Lächelnd stand er auf. »Das mache ich.« 
 
    Im Gang vor dem Hörsaal standen immer noch einige Studenten herum, darunter ein paar der Alumnen, aber auch Pömer mit zwei Adligen. Die kamen jetzt auf ihn zu. »Was wollte er denn von dir?«, fragte einer der Gepluderten und stemmte die Fäuste in die Hüften, sodass Floryk den ziselierten Knauf seines Degens bewundern konnte. 
 
    »Über Ramus reden.« 
 
    »Ja, der Pömer hat gesagt, dass dein Vater bei ihm studiert hat. Falls er mal nach Altdorf kommt, kann er uns von ihm erzählen!« Der Bursche klang anders als die Nürnberger. 
 
    »Wo kommst du her?«, fragte er deshalb. 
 
    »Aus Böhmen. Wenzel Frick heiß ich.« 
 
    »Floryk Loyal. Mein Vater ist noch in Antwerpen. Ich hoffe, er bringt die ganze Familie nach Nürnberg.« 
 
    Frick nickte begeistert. »Oh ja, am besten bald. Ich soll im Sommer weiter nach Straßburg oder Basel und dort richtig studieren, mit Doktor und allem.« 
 
    Floryk verzog unwillkürlich das Gesicht, riss sich aber sofort wieder zusammen. Andere lernten schließlich gern, und manch einer würde was drum geben, wenn er’s dürfte. Gemeinsam mit Pömer und den beiden Adligen schlenderte er Richtung Hof. »Habt ihr den Bader gekannt, der umgebracht wurde?«, fragte er beiläufig. 
 
    »Erstochen«, berichtigte ihn Pömer und fasste sich an den Dolch. 
 
    Der dritte im Bunde machte zum ersten mal das Maul auf: »Ich war da öfter, aber der Widmann hat nicht viel geredet. So recht gekannt hab ich ihn nicht.« Er klang wieder anders. 
 
    »Wo kommst du her?«, fragte Floryk denn auch sofort. 
 
    »Aus Krakau. Ladislaus heiß ich.« 
 
    Draußen im Sonnenschein setzten sie sich auf die Treppe, auf der schon andere Studenten hockten und redeten. Floryk flüsterte, allerdings laut genug, um die Neugier der anderen zu wecken: »Ich hab gehört, dass ein Student bei ihm war, kurz bevor man die Leiche gefunden hat.« 
 
    Pömer grinste. »Woran erkennt man denn einen Studenten?« 
 
    Auch er feixte. »Weiß auch nicht, aber die meisten von euch haben so leibfarbene Strümpfe an.« 
 
    Sie lachten und schauten auf ihre Füße. »Stimmt«, meinte Paul. »Ein erstes Verdachtsmoment.« 
 
    Hm, Pömer … war das nicht eine Patrizierfamilie? Deshalb durfte er wohl mit einem Dolch herumlaufen, aber nicht mit einem Degen. Mit einer kurzen Klinge war auch der Bader getötet worden … 
 
    Ein Student, mit dem Floryk noch nicht gesprochen hatte, gesellte sich zu ihnen. »Hat jemand den Benedikt Pegnitzer gesehen? Der war heut Nacht nicht in seiner Stube und ist auch nicht in die Vorlesung gekommen.« 
 
    Die anderen schüttelten die Köpfe. Floryk zuckte die Schultern und fragte: »Wie schaut der denn aus?« 
 
    »Ha, du bist der, der nicht gescheit Latein kann, oder? Echt schade, dass du den Freigius nicht mehr erlebt hast. Der Pegnitzer ist ungefähr so groß wie ich, dunkelblonde Haar. Die Nase ist krumm, seit er letztens Prügel bezogen hat.« 
 
    Floryk gluckste. »Prügelt ihr euch oft?« 
 
    »Kommt schon vor, besonders am Samstagabend. Gehst später mit zum Weinschenk, oder hast kein Geld?« 
 
    »Für Wein schon«, antwortete er, obwohl er nur wenige Heller besaß, doch Wein löste bekanntlich die Zunge. In vino veritas; etwas Latein hatte er sich durchaus gemerkt. Er grinste. 
 
    Ladislaus meinte: »Gehen wir zum Goldenen Bären, dann können wir den Korber fragen, wen er gesehen haben will.« 
 
    »Genau«, stimmte Pömer zu. »Und wenn er noch mal behauptet, dass ein Student den Bader erstochen hat, hauen wir ihm aufs Maul.« 
 
    * 
 
    Mit Karte und Notizen ausgestattet verabschiedete sich Frantz vom Pfleger. Der sonnige Tag bot sich an, um nach Raschen zu wandern. Vielleicht sollte er Lorenz mitnehmen. Paumgartner hatte ihnen erlaubt, den Burschen einzuweihen, falls es sinnvoll schien. Das hatten sie denn auch prompt getan. Als er an der Werkstatt vorbeikam, konnte er nicht widerstehen. Er trat ein und entdeckte seinen Neffen sofort. 
 
    »Oheim«, rutschte dem Jungen prompt heraus, obwohl ihre Verwandtschaft doch geheim bleiben sollte. 
 
    Frantz lächelte. »Grüß dich, Lorenz. Denkst du, Julius lässt dich für ein paar Stunden fort? Ich will nach Raschen wandern und würd mich über Begleitung freuen.« 
 
    Lorenz blickte auf seinen Werktisch. »Denk schon. Zur Not kann ich die Arbeit auch später fertig machen. Ich frag ihn.« Er eilte zur Treppe hinauf. 
 
    Frantz besah sich den Schmuck, an dem Lorenz gearbeitet hatte. Er verstand zwar nicht viel davon, aber sein Neffe schien ein geschickter Goldschmied zu werden. Als er den Anhänger in Form eines Schwans aufhob und ins Licht hielt, bemerkte er, dass ihn der Geselle misstrauisch beobachtete. Ein weiterer Lehrbub feilte mit Leidensmiene an einem Schmuckstück herum und beachtete ihn nicht. Schnell legte Frantz den Anhänger weg und trat zwei Schritte zurück. Beinah hätte er dem Mann seine leeren Hände gezeigt, aber das war denn doch unter seiner Würde. 
 
    Endlich kam Lorenz herunter, gekleidet in eine warme Joppe und feste Schuhe. »Auf geht’s« 
 
    Im Hinausgehen fragte Frantz: »Warst du schon mal in Raschen?« 
 
    »Freilich, da gehen die Altdorfer häufig hin, wenn sie raus ins Grüne wollen, besonders gern die Studenten. Die haben ja Zeit, und die Wirtschaft ist recht gemütlich und abgelegen, aber nicht so weit weg. Da beschwert sich keiner, wenn’s laut wird oder eine Rauferei gibt.« 
 
    »Hm, vielleicht sollten wir Lucas mitnehmen. Womöglich erkennt er den Burschen, den er aus der Badstube hat kommen sehen.« 
 
    Der nickte eifrig. »Stimmt, wär gar nicht blöd. Außerdem kann er schauen, was die Konkurrenz treibt. So voll wie gestern hab ich die Bären-Wirtschaft noch nie gesehen.« 
 
    »Dann sollte der Wirt öfter Wildschweinbraten anbieten.« 
 
    Wie gerufen kam ihnen Lucas aus der Gasse entgegen, die von der Hauptstraße zum Goldenen Bären führte. Als er sie erblickte, hellte sich sein Gesicht auf. »Begleitet Ihr mich? Ich wollte gerade zum zweiten Mal heut durch die Stadt laufen, in der Hoffnung, das Bürscherl irgendwo zu sehen. Ist aber ganz schön langweilig.« 
 
    »Komm lieber mit uns nach Raschen. Da treiben sich auch gern Studenten herum, wie mir Lorenz verraten hat. Und ich will mich dort wegen des Überfalls erkundigen.« 
 
    »Klingt vernünftig. Ich glaub, samstagnachmittags ist an der Akademie nicht mehr viel los, und bei dem schönen Wetter könnt’s die Studenten ins Grüne locken.« 
 
    Sie schritten durchs Stadttor. Frantz überließ den anderen die Führung, schließlich kannten sie den Weg, und er müsste nicht die Karte bemühen. Im Wald atmete er die aromatische Luft in vollen Zügen ein. Der Frühling würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, auch wenn der Schlamm des Pfades in schattigen Abschnitten noch gefroren war. Keiner von ihnen redete in der angenehmen Stille. Nach einer knappen Meile überquerten sie die Schwarzach und erreichten bald darauf das lang gestreckte kleine Dorf. Seine Begleiter strebten einhellig einer bestimmten Wirtschaft zu, obwohl Frantz anhand der Schilder an den Häusern zwei weitere Brauereien mit Gaststube erkannte. 
 
    Der Gastraum war gemütlich eingerichtet mit geschnitzten Holzbänken entlang der Wände und schweren Eichenstühlen auf der anderen Seite der Tische, von denen nur drei besetzt waren. Lucas ging langsam an den Tischen vorbei und hockte sich auf die Bank an der Rückwand mit Sicht auf Eingang und Gäste. Schaute nicht so aus, als hätte er unter den Anwesenden jemanden erkannt. Lorenz wirkte unentschlossen, ob er an seiner Seite bleiben oder sich zu Lucas gesellen sollte. 
 
    »Ich setz mich gleich zu euch, will nur vorher mit den Wirtsleuten reden.« Voll Unbehagen betrat er die Küche. 
 
    Der Koch schaute zu ihm herüber. »Was willst’n da herinnen?« 
 
    »Den Wirt oder die Wirtin sprechen.« 
 
    Wieder erntete Frantz einen misstrauischen Blick, doch der Mann schien ihn nicht zu erkennen. »Warum?«, fragte er. 
 
    »Um den Überfall geht’s.« 
 
    Das rote, verschwitzte Gesicht hellte sich auf. »Sind die Sauhunde erwischt worden?« 
 
    »Noch nicht, aber hoffentlich bald.« 
 
    Der Koch schnaubte verächtlich. »Wart draußen. Die Magd holt die Wirtsleut.« Er nickte einer seiner Helferinnen zu, die prompt davoneilte. 
 
    Frantz kehrte in die Gaststube zurück und setzte sich zu Lucas und Lorenz. »Die Wirtsleut kommen gleich.« 
 
    * 
 
    Lucas hatte zwar nicht erwartet, hier auf den Kerl zu stoßen, den er bei Widmann gesehen hatte, aber nun fragte er sich, wie lange sie hier ausharren sollten. Sah nicht so aus, als kämen bald noch viele weitere Studenten. 
 
    Die Schankmaid brachte ihnen Bier. »Wollt ihr auch was essen?« 
 
    Seine Gefährten lehnten ab, doch Lucas fragte aus beruflicher Neugier: »Was gibt’s denn heut?« 
 
    »Rehbraten.« 
 
    Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, doch der Gedanke an den Preis dämpfte seinen Appetit. »Dankschön, das Bier muss reichen.« 
 
    »Oder eine Brotzeit für den schmalen Geldbeutel«, versuchte sie ihn zu verlocken, doch er schüttelte den Kopf. Als sie beiseitetrat und den Blick auf die Gaststube wieder freigab, entdeckte Lucas den Wirt und dessen Frau, die an der Tür zur Küche standen. Der Koch zeigte gerade zu ihrem Tisch hinüber. Hinter den beiden Alten stand eine junge Frau, vielleicht die Tochter der Wirtsleut? Bestimmt hatte er sie als Kind mal gesehen, erkannte sie aber nicht wieder. Es waren ja auch einige Jahre vergangen. Während die drei näherkamen, nahm Lucas eine Bewegung neben dem Schanktisch wahr. Ein Bursche trat hinter dem Weinfass vor und lief den Wirtsleuten nach. Der Gang des jungen Burschen, der Dolch an seinem Gürtel … diese Scheide kannte er! Die gezackten Muster hatte er völlig vergessen, auch die Haare passten. Ohne nachzudenken, stand Lucas auf. Der Kerl blieb stehen und starrte ihn an. 
 
    Der Alte hatte inzwischen ihren Tisch erreicht. »Ihr wollt was über den Raub erfahren? Ich bin der Wirt.« 
 
    Nur ganz kurz blickte Lucas in die grimmige Miene des Mannes, da wirbelte der junge Bursche herum und rannte davon. Lucas überlegte nicht lange und setzte ihm nach, warf dabei einen Stuhl um und kam ins Stolpern. Einen Fluch unterdrückend lief er weiter. Hinter ihm brüllte der Wirt irgendwas, doch um den musste sich der Nachrichter kümmern. 
 
    Draußen sah Lucas den Burschen gerade noch in einen Stall huschen. Hoffentlich hatte er dort kein Ross untergestellt. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihm, dass nur Lorenz folgte. 
 
    * 
 
    Frantz stand auf, unterdrückte aber den Impuls, dem Flüchtenden ebenfalls hinterherzurennen. Falls Lucas und Lorenz ihn nicht erwischten, wussten die drei Leute vor ihm sicherlich am besten, wo er zu finden wäre. Vor allem die Tochter schaute dem jungen Mann entsetzt nach. Dabei sah Frantz deutlich die rosig glänzende Narbe einer Brandwunde, die an ihrem Schlüsselbein begann und unter ihrer Bluse verschwand. Er schluckte. Ihre Eltern, wenigstens nahm er an, dass sie das waren, sahen einander verwirrt an. Schließlich wandte sich der Wirt an ihn: »Was ist hier los?« 
 
    »Wer ist der junge Mann?«, fragte Frantz stattdessen. 
 
    Die Frau antwortete: »Benedikt Pegnitzer. Er ist bald mit seinem Studium fertig.« Sie zog die junge Maid an sich. »Danach wollte er unsere Tochter heiraten. Aber jetzt …« 
 
    Der Wirt funkelte ihn zornig an, sodass die Narbe auf seiner linken Wange deutlich hervortrat. »Jetzt will sie nicht mehr. Nach dem, was passiert ist …« 
 
    »Darüber wollte ich eigentlich mit euch reden, den Raubüberfall.« 
 
    »Und warum laufen die zwei dem Benedikt nach?«, fragte er vorwurfsvoll. 
 
    Wie viel konnte er den Leuten zumuten? »Er muss befragt werden, weil er beim Bader Widmann war, als der ermordet wurde.« 
 
    »Er ist ein guter Kerl!«, rief die Mutter. Sie rieb ihren Arm, als juckte sie darunter etwas, und schob schließlich den Ärmel zurück. Auch sie war gebrannt worden! 
 
    Frantz drängte sein Mitleid beiseite. »Trotzdem müssen wir mit ihm sprechen. Doch ihr sollt wissen: der Pfleger setzt alles daran, die Schurken endlich zu erwischen, die euch gemartert haben.« Damit eilte er hinaus. 
 
    * 
 
    Vor dem Stalltor blieb Lucas stehen und lauschte. Schließlich wollte er nicht niedergeritten werden. Kein Hufschlag, nur ein Wiehern. Er suchte den Stall mit den Augen ab. In der Mitte stand ein Heuwagen, rechts zwei Ackergäule und ein Reitpferd ohne Sattel, zu seiner Linken Kühe. Er bedeutete Lorenz, bei den Pferden zu schauen, während er zwischen den Kühen suchte. Nichts. Der Wagen! Lucas ging in die Hocke und lugte darunter. Da saß der Wicht mit angezogenen Beinen, den Kopf zwischen den Knien. 
 
    »Komm raus«, bellte Lucas. »Wir wollen nur mit dir reden.« 
 
    Lorenz grinste ihm von der anderen Seite des Gefährts entgegen, und da ließ der Strolch die Arme sinken und krabbelte hervor. Lucas schritt den Wagen entlang und packte ihn, sowie er sich aufrichtete – nicht, dass der gleich wieder ausbüxte. »Wer bist du, und was hast du beim Bader gemacht?« 
 
    Er schlug Lucas’ Arme weg und spurtete los. In diesem Moment fiel der Schatten eines großen schlanken Mannes vom Tor her auf den Boden. »Du wirst mit uns reden«, ertönte die sonore Stimme des Nachrichters und gebot dem Flüchtenden Einhalt. 
 
    Wie erstarrt stand der junge Mann da. Lucas sah sich nach einem Strick um und fand dünne Hanfseile. Eins nahm er an sich, falls sie ihn binden mussten. 
 
    »Du bist Benedikt Pegnitzer, ein Student an der Altorfina.« 
 
    Verwirrt starrte Lucas vom einen zum anderen. Woher wusste Meister Frantz das? 
 
    »Wolltest die Wirtstochter heiraten.« 
 
    Ach, das mussten ihm die Wirtsleute verraten haben, während er mit Lorenz den Studenten gejagt hatte. 
 
    Der Bursche schluchzte auf. »Ja. Und?« 
 
    »Und du warst bei Bader Widmann, kurz bevor er umgebracht wurde.« Das klang nicht nach einer Frage, doch Pegnitzer schüttelte den Kopf. 
 
    »Bindet ihn«, befahl Meister Frantz. 
 
    Lorenz zögerte kurz und blickte unsicher zu seinem Onkel, bis der ihm aufmunternd zunickte. Da zwang er dem Studenten die Arme auf den Rücken, damit Lucas das Seil um seine Handgelenke winden konnte. 
 
    »In der Akademie gibt’s drei Karzer«, meinte Lucas. »Da können wir ihn festsetzen.« Das wusste er aus Erzählungen der Studenten, wenn sie in der Taverne gezecht hatten. 
 
    Der Nachrichter nickte. »Die hohe Schule übt selbst die Gerichtsbarkeit über die Studenten aus, aber ich bin kein Rechtsgelehrter und weiß nicht, ob das auch für schwere Verbrechen wie Mord gilt. Der Rat der Freien Reichsstadt wird entscheiden, ob er ins Lochgefängnis gebracht werden soll.« 
 
    * 
 
    Wie von Paumgartner gewünscht begleitete Max die Altdorfer Ordnungshüter, um Bekannte des Baders zu befragen. Die Sonne schien, und ein Hauch von Frühling lag in der Luft. Immerhin durfte er draußen arbeiten. 
 
    Von den Nachbarn hörte Max nur Gutes über den Bader. Ein frommer Mann, der auch mal Hausbesuche machte, etwa wenn ältere Leute zu gebrechlich waren, um selbst zu kommen. Die Nachbarn wussten nur von einem Menschen zu berichten, mit dem Widmann in letzter Zeit im Zwist gelegen hatte, nämlich dem Heffner von Scheßlitz, der ihm Geld schuldete. 
 
    Max verabschiedete sich vor der Badstube von den Altdorfer Stadtknechten. »Ihr könnt ja die Neugierigen befragen, die hier stehen bleiben und sich umschauen.« Dann betrat er das Gebäude und stieg die Treppe hinauf zur Wohnung des Baders, um mit der Witwe zu reden. Diesen Besuch hatte er bisher aufgeschoben in der Hoffnung, etwas zu erfahren, das ihm eine tränenreiche Unterhaltung mit Hinterbliebenen ersparte. Außerdem wollte er der Witwe keine Lüge auftischen, dass er der Sohn eines alten Freundes sei. Sie würde sicherlich Genaueres wissen wollen. 
 
    Max klopfte an. Es dauerte einige Zeit, bis eine Frau von vielleicht zwanzig Jahren öffnete. Ihr Blick huschte über ihn hinweg, als erwartete sie Begleiter hinter ihm, bevor sie ihn musterte. »Wer bist du und was willst?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme. »Die Mutter braucht Ruhe.« 
 
    Max antwortete: »Ich müsste ihr trotzdem ein paar Fragen stellen. Ihr wollt doch auch, dass wir den Mörder finden.« 
 
    »Was? Wer – wir? Und was bist du für einer?«, fragte sie ärgerlich. 
 
    »Max Leinfelder, Stadtknecht zu Nürnberg.« Ihre Brauen zogen sich zusammen. Schnell plapperte er weiter, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. »Ich bin gerade in Altdorf, um meine Tochter abzuholen. Die hat der Korber Lucas wegen der Pest mit hierher genommen.« Konnte nicht schaden einen bekannten Namen zu nennen und darauf hinzuweisen, dass er ein Kind hatte. So etwas schaffte Vertrauen. 
 
    Argwöhnisch blickte sie wieder an ihm vorbei. »Keine Altdorfer Stadtknechte?« Als er den Kopf schüttelte, winkte sie ihn herein. »Die machen der Mutter Angst.« 
 
    »Der Pfleger hat mir erzählt, was passiert ist. Du bist die Tochter vom Bader Widmann?« 
 
    »Stieftochter. Von ihm hat die Mutter keine Kinder mehr gekriegt. Franziska heiß ich.« 
 
    Max folgte ihr in eine gemütliche Stube, wo eine ältere Frau auf einem Stuhl am Fenster hockte und flickte. Ein Glück, dass sie von da nicht die Stadtknechte sehen konnte. 
 
    »Mein herzliches Beileid euch beiden«, begann er. Obwohl er mit sanfter Stimme sprach, zuckte die Frau zusammen und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Die Tochter wies auf einen Schemel, stellte sich hinter ihre Mutter und legte ihr die Hände auf die Schultern. 
 
    Max setzte sich und bemerkte, dass er nun zu der Frau aufschauen musste. Gut so, das sollte ihn umso harmloser wirken lassen. »Widmannin, ich bin der Max Leinfelder aus Nürnberg. Der Rat hat mich gebeten herauszufinden, wer deinen Ehewirt umgebracht hat.« 
 
    Die Witwe flüsterte: »Bestimmt waren’s die Stadtknechte.« 
 
    Unwillkürlich schaute Max zu Franziska auf, die den Kopf schüttelte und die Lippen zusammenpresste. Dennoch konnte er so eine Anschuldigung nicht einfach im Raum stehen lassen. »Wie kommst du drauf? Sind die Stadtknechte öfter zu deinem Mann gekommen?« 
 
    Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Die hätt er sauber davongejagt, nachdem sie unseren Herbert erschlagen haben.« 
 
    »Verstehe. Sag, kennst du einen Heffner aus Scheßlitz?« 
 
    Ihre Augen verengten sich. »Meinst du Hans Weber? Das ist ein Heffner in Winkelhaid. Woher er kommt, weiß ich nicht, aber wohin er geht.« 
 
    Verdutzt fragte Max: »Wo geht er denn hin?« 
 
    »In den Schuldturm. Hat sich von meinem Albrecht einen Batzen Geld geliehen. Angeblich hat er einen neuen Töpferofen gebraucht, aber zurückgezahlt hat er noch nichts davon, dabei ist das schon ein halbes Jahr her.« 
 
    Wieder wechselte Max einen Blick mit der Tochter, die nun nickte und sprach: »Vor zwei Wochen ungefähr war der Weber hier und hat dem Vater ein bisserl was gegeben, aber bei Weitem nicht genug.« Sie befingerte eine Brosche an ihrem Schultertuch. »Trotzdem ist er unverschämt geworden. Gestritten haben’s so laut, dass man sie auf der Straße noch gehört hat. Ich glaub, die Töpferei hat er inzwischen verkauft.« 
 
    »Wirklich?«, fragte die Widmannin und blickte zu ihrer Tochter auf. 
 
    Franziska verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, bilde mir aber ein, so was beim letzten Streit aufgeschnappt zu haben.« 
 
    Max fragte: »Traut ihr dem Mann einen Mord zu?« 
 
    »Hm.« Die Mutter schüttelte langsam den Kopf, doch dann nickte sie. »Eigentlich trau ich ja keinem Menschen zu, einen anderen umzubringen – außer einem Stadtknecht –, aber der Weber ist schon ein zwielichtiger Gesell. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, wenn er hier war.« 
 
    »Woher kannten sich die zwei?« 
 
    Die Widmannin rieb sich das Kinn. »Ich glaub, aus seiner Zeit als Gesell auf Wanderschaft. Wo soll der Heffner herkommen, hast gesagt?« 
 
    »Aus Scheßlitz.« Falls es sich um denselben Heffner handelte. 
 
    Sie nickte. »Doch, ich glaub, da war mein Albrecht auch. Das ist noch hinter Nürnberg, oder?« 
 
    Er nickte. »Bei Bamberg irgendwo.« 
 
    Sie zuckte die Schultern, war vermutlich noch nie weit von Altdorf fortgewesen. 
 
    »Ich dank euch für die Auskunft. Wenn wir was erfahren, sagen wir Bescheid.« 
 
    »Wer wir?«, fragte die Alte mit plötzlich erwachtem Misstrauen. 
 
    »Wahrscheinlich kommt der Pfleger selbst vorbei, wenn’s so weit ist«, antwortete er ausweichend. 
 
    Die Baderin nickte erst zufrieden, dann verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Lebendig wird mein Albrecht davon auch nicht mehr.« Nun strömten die Tränen. 
 
      
 
   


  
 

 Heffner oder Musensohn? 
 
      
 
    Frantz blieb auf der Straße vor der Akademie stehen. Einen Unehrlichen wie ihn sah man in diesen ehrwürdigen Hallen sicher nicht gern. Zu schade … Am Tor prüfte er nur noch einmal den Strick, mit dem sie Pegnitzer die Arme auf den Rücken gebunden hatten. »Ich sag inzwischen dem Pfleger Bescheid.« 
 
    Lucas nickte ihm zu und zog den Studenten weiter. Lorenz schien zu überlegen, mit wem er gehen sollte. Frantz lächelte und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Korber zu folgen. So konnte wenigstens sein Neffe einmal eine Hohe Schule von innen sehen. 
 
    Als Frantz das Pflegamt betrat, redete Leinfelder gerade triumphierend auf Paumgartner ein. »… der muss es gewesen sein.« 
 
    »Wir haben ihn schon verhaftet«, verkündete Frantz aus einer Laune heraus, obwohl er keine Ahnung hatte, von wem die beiden sprachen. 
 
    Stadtknecht und Pfleger starrten ihn an. Frantz verkniff sich ein Lächeln. »Draußen in Raschen hat Korber den Studenten erkannt, der vor ihm in der Badstube gewesen war. Er und mein Neffe lassen ihn gerade in den Karzer sperren.« 
 
    »Aber bei Mord hat die Akademie keine Gerichtsbarkeit!«, protestierte der Pfleger. 
 
    Verlegen blickte Frantz zu Boden. »Verzeiht, wir hätten zuerst Euch fragen sollen.« Dabei war er sich so klug vorgekommen. 
 
    Paumgartner grummelte: »Wenn er schon im Karzer eingesperrt ist, können wir ihn vorerst dort lassen. Aber nun verratet mir, wer es ist.« 
 
    »Benedikt Pegnitzer heißt er.« 
 
    »Hm.« Paumgartner rieb sich über das Gesicht. »Ich hätte erwartet, dass es einer dieser störrischen Adelssöhne war, die sich hartnäckig weigern, ihre Degen abzulegen. Das nimmt mancher Bürgersohn als Rechtfertigung, wenigstens einen Dolch zu tragen. Der Spross vom Pömer ist so einer. Meint, nur weil sein Vater im Inneren Rat sitzt, kann er sich solche Allüren leisten.« 
 
    Frantz dachte daran, dass in Nürnberg das Tragen von Waffen in Wirtshäusern grundsätzlich verboten war – außer in der Herrenstube, in der nur Patrizier und deren Gäste erwünscht waren. Natürlich kam es dort am häufigsten zu Stichverletzungen. Er sah Max an, aus dessen Gesicht jeglicher Triumph gewichen war. »Was hast du herausgefunden?« 
 
    Er schnaubte. »Ein Heffner hat dem Widmann jede Menge Geld geschuldet.« 
 
    Bei dem Wort Heffner zuckte Frantz zusammen. Seinen mörderischen Schwager hatten alle Heffner Friedl genannt, obwohl er eigentlich Friedrich Werner hieß. 
 
    »Deswegen gab’s öfter Streit, einen recht heftigen erst kürzlich.« 
 
    Frantz ballte die Fäuste, um sein ungerechtfertigtes Misstrauen zu bändigen. 
 
    »Oh, Ihr denkt an den Friedl?«, fragte Max prompt. 
 
    Frantz nickte. »Aber der Beruf macht ihn noch nicht zu einem Räuber und Mörder. Erzähl trotzdem weiter. Unser Student redet nämlich gar nicht. Ich fürchte, den müssen wir ins Loch bringen.« 
 
    Max berichtete von seinen Erkenntnissen. Noch ein guter Kandidat, dachte Frantz. Der Scheßlitzer Heffner hätte durchaus Grund gehabt, Widmann umzubringen, doch hatte ihn niemand am Tag des Mordes beim Bader gesehen. Er fragte: »Weiß die Widmannin, wo wir diesen Hans Weber finden?« 
 
    »In Winkelhaid soll er eine Heffnerei haben oder gehabt haben. Die hat er womöglich verkauft und seine Schulden trotzdem nicht bezahlt. Aber da war sich die Tochter nicht sicher.« 
 
    Frantz sah Paumgartner an. »Soll jemand dort vorbeischauen?« 
 
    Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Wozu? Selbst wenn er Widmann umgebracht hat, wird er das doch nicht einfach zugeben, so ganz ohne Zeugen, die ihn belasten.« 
 
    Also würde er den Studenten zum Reden bringen müssen, freiwillig oder unter der Folter. Irgendetwas verheimlichte Benedikt Pegnitzer. Sollte er an dem Mord unschuldig sein, konnte er womöglich diesen Hans Weber beim Bader gesehen haben, wagte nur nicht, ihn anzuzeigen. 
 
    »Ich schick einen Boten nach Nürnberg«, sagte der Pfleger. 
 
    Frantz überlegte. »Wir könnten den Verhafteten am Montag mitnehmen, falls Ihr das in dem Schreiben an den Rat ankündigen wollt.« 
 
    Der Pfleger strich sich über den Bart. »Einen Gefängniskarren mit ausreichend Bewachung würde ich vorziehen. Unsere Studenten könnten aufmüpfig werden, wenn wir einen der Ihren ins Loch schicken.« 
 
    »Oh, so undiszipliniert ist die Jugend von heute?«, fragte er überrascht. 
 
    Paumgartner lächelte. »Wann war sie das nicht, Meister Frantz?« Er ging zu seinem Schreibtisch. »Ich werde Stadtknechte und Wagen anfordern. Vorher mit dem Studenten zu reden, wird nicht viel Sinn ergeben, wenn er nicht einmal Euch gegenüber den Mund aufmacht.« 
 
    Frantz räusperte sich. »Pegnitzer weiß gar nicht, wer ich bin, deshalb ist es vielleicht einen Versuch wert, ihn im Karzer aufzusuchen. Euch kennt er. Ihr seid hier der mächtigste Mann.« 
 
    Paumgartner nickte. »Gut, dann mach ich das, muss sowieso den Rektor informieren.« 
 
    »Falls Ihr nach dem Gespräch Zweifel an seiner Schuld hegt, könnten wir ja morgen einen Sonntagsspaziergang hinaus nach Winkelhaid machen.« 
 
    »Moment, Winkelhaid?« Der Pfleger kramte in seinen Papieren herum. »Da war doch auch ein Raub. Hier! Die Grubers haben dort eine Töpferei übernommen – bestimmt die vom Hans Weber – und sind bald danach überfallen worden! Wie hab ich das übersehen können? Schaut auf Eurer Liste nach, Meister Frantz.« 
 
    »In der Tat, hier steht es, allerdings nicht der Name des Vorbesitzers.« 
 
    »Dann wäre es uns früher aufgefallen.« Paumgartner fuhr sich durch die Haare. »Ich red jetzt mit dem Pegnitzer, dann wissen wir hoffentlich mehr. Im Moment sieht es allerdings sehr danach aus, als würdet Ihr doch noch zu einem Ausflug ins Grüne kommen.« 
 
    Frantz lächelte ihn an. »Für einen Städter das reinste Vergnügen.« 
 
    »Begleitest du mich zur Akademie, Leinfelder?« Der Pfleger war schon auf dem Weg zur Tür. 
 
    Max nickte. »Natürlich.« 
 
    Nur allzu gern hätte sich Frantz den beiden angeschlossen, doch sie brauchten ihn nicht, und er hatte an der Akademie nichts verloren. »Ich bin im Goldenen Bären zu finden.« 
 
    * 
 
    Max fühlte sich wie ein Jagdhund, den man an die Leine gelegt hatte, nachdem er die Witterung der Beute aufgenommen hatte. Der Heffner kam ihm verdächtiger vor als einer der Studenten. Welchen Grund sollte so ein Bürschlein gehabt haben, den Bader umzubringen? Nun, diesen Verdächtigen konnten sie gleich befragen, und er war froh, dass er den Pfleger begleiten durfte, um sich selbst ein Bild zu machen. Auf die Akademie war er auch gespannt. Er hatte kaum drei Jahre lang sonntags nach dem Gottesdienst den Unterricht des Küsters besucht. Der wackere Mann hatte unverdrossen versucht, seinen Schülern das Lesen und Schreiben beizubringen. Schließlich sollten sie lernen, die Bibel selbst zu lesen, wenn sich Martin Luther schon die Mühe gemacht hatte, sie ins Deutsche zu übersetzen. Viel hatte es nicht gebracht. Aus der Bibel wurde ihnen ja in der Messe vorgelesen, wozu also sich plagen? 
 
    Schmunzelnd schritt er neben dem Pfleger auf das Eingangsportal der Akademie zu. Ob Lucas und Lorenz noch hier waren? In der Vorhalle standen ein paar Studenten herum und redeten aufgeregt miteinander. Den Rotschopf in ihrer Gruppe kannte er nur allzu gut, doch das durfte er sich nicht anmerken lassen. Floryk machte sich bestimmt hervorragend als heimlicher Kundschafter. 
 
    Ein älterer Herr eilte durch einen Flur auf sie zu. »Werter Paumgartner, gut, dass Ihr kommt. Könnt Ihr uns verraten, welchen Vergehens Benedikt Pegnitzer bezichtigt wird?« 
 
    »Mord«, antwortete Max anstelle des Pflegers. 
 
    Der Mann starrte ihn an. »Und wer bist du?« 
 
    »Max Leinfelder, Stadtknecht zu Nürnberg. Und Ihr seid?« 
 
    »Heinrich Risius, Inspektor der Alumnen und damit unter anderem zuständig für Disziplin und Ordnung.« Seufzend sah er sich um. »Die Studenten sind aufgebracht. Verständlicherweise.« 
 
    Paumgartner sagte: »Bringt uns zum Karzer. Vielleicht erfahren wir von dem Verdächtigen etwas, das die Musensöhne besänftigen wird.« 
 
    Oh ja, Max war gespannt, wie gemütlich so ein Studentenprisaun war. Er folgte den Würdenträgern nach draußen und zu einem an das Hauptgebäude anschließenden Turm, unter dessen Dach vorn und an der Seite, die er sehen konnte, jeweils eine Uhr angebracht war, vielleicht auch an den übrigen Seiten. Wenigstens konnte so kein Student behaupten, er hätte die Zeit vergessen. 
 
    »Wir haben noch zwei Karzer, doch der hier ist am sichersten«, erklärte der Inspektor und winkte einen Mann heran, der den Turm aus einiger Entfernung zu beobachten schien. »Das ist unser Pedell, Philipp Spatz.« Er wartete, bis der Mann herangekommen war, und befahl knapp: »Sperr auf.« 
 
    Nachdem sie den Turm betreten hatten, entfernte Spatz eine schwere Kette von einer Luke im Boden und öffnete sie. Der Turm hatte sogar einen Keller! Von unten beleuchtete eine Fackel die steile, schmale Treppe notdürftig. Das erinnerte Max doch sehr ans Lochgefängnis in Nürnberg. »Ist er angekettet?«, fragte er und erntete verwunderte Blicke. 
 
    »Natürlich nicht«, antwortete Spatz. 
 
    Paumgartner bedeutete Max vorauszugehen. Während er Stufe für Stufe seinen Weg in die Tiefe ertastete, sah er sich nach dem Verdächtigen um. Schließlich mochte der ihn jederzeit angreifen. Nein, er hockte auf einer Pritsche und starrte ihm entgegen. Max stieg ganz hinunter. Hier gab es nicht nur drei Pritschen, sondern sogar einen Tisch und drei Stühle. Knapp unter der Decke befanden sich zwei vergitterte Fenster, so drang wenigstens etwas Licht herein. Nicht schlecht. »Benedikt Pegnitzer?«, fragte er. 
 
    Ein Grunzen antwortete ihm. Als weitere Schritte auf den Steinstufen zu hören waren, reckte der Bursche den Hals, stand sogar auf, hielt jedoch Abstand. Zu Max’ Überraschung kam der Pfleger allein herunter, ohne Risius und Spatz. 
 
    Paumgartner trat neben Max. »Beantworte die Frage.« 
 
    Sichtlich eingeschüchtert von der Anwesenheit des Pflegers sank der Student in sich zusammen. »Ja, bin ich.« 
 
    »Hast du den Bader Albrecht Widmann erstochen?« 
 
    Pegnitzer schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab nur kurz reingeschaut, wollt fragen, ob er Zeit hat, aber da war keiner, also bin ich gleich wieder gegangen, ich schwör beim Allmächtigen. Kein Haar hab ich ihm gekrümmt.« Sein Blick irrte von rechts nach links, als könnte von irgendwoher Hilfe kommen. Dann leckte er sich hastig über die Lippen und stieß hervor: »Vielleicht hat ihn sein Gesell umgebracht. Der will ihn ja zusammen mit dem Korber gefunden haben, oder?« 
 
    Überrascht sah Max den Pfleger an. Von einem Gesellen hatte ihm niemand etwas erzählt. 
 
    »Der Baderknecht hat ihn tatsächlich gefunden, doch macht ihn das noch lange nicht zum Mörder. Simon Höllriegel hat sogar versucht, seinen Meister zu retten.« 
 
    Pegnitzer schnaubte. »Hat ihm dann womöglich leidgetan. Soll ja vorkommen.« 
 
    »Was studierst du?«, fragte Max. Hoffentlich nicht das Recht! 
 
    »Alles, aber besonders die Jurisprudenz«, antwortete Pegnitzer, als hätte er Max’ Gedanken gelesen. Er hob das Kinn etwas höher und blickte ihn trotzig an. 
 
    Er hatte es befürchtet. »Warum hast du dich in Raschen versteckt?« 
 
    »Pah, ich hab mich überhaupt nicht versteckt, sondern die Christel Holzhammer besucht.« 
 
    »Und warum bist du davongelaufen, sowie du den Korber gesehen hast?«, fragte Paumgartner. 
 
    Der Bursche atmete geräuschvoll durch. »Vorher hab ich in der Stadt gehört, dass ein Student gesucht wird, der beim Bader war. Gewiss bin ich davongerannt, als der Schankknecht vom Bären in Raschen aufgetaucht ist. Ich wollt nicht ewig im Gefängnis hocken oder Schlimmeres, bis der wahre Mörder gefasst ist.« 
 
    Max ließ seine Zunge schnalzen. »Die Tortur kann dir jetzt erst recht blühen.« Das Bürschlein war schwer einzuschätzen. Obwohl er diesen Heffner für den wahrscheinlicheren Täter hielt, überzeugte es ihn nicht, dass der Student nur aus Angst vor einer Verhaftung davongelaufen war. »Du hättest gleich, nachdem du von dem Mord erfahren hast, zum Pfleger gehen und ihm erzählen sollen, dass du dort warst und niemanden gesehen hast. Dann wärst du bestimmt nicht eingesperrt worden.« 
 
    »Korrekt«, antwortete Paumgartner. »Den Badergesellen haben wir schließlich auch nicht einfach so der Tortur unterzogen. Du magst die Constitutio Criminalis kennen, doch solltest du auch wissen, dass ihre Auslegung in Nürnberg eher milde gehandhabt wird.« 
 
    Pegnitzer drehte ihnen den Rücken zu. »Ich weiß vor allem, dass die Nürnberger keinen henken, den sie nicht haben.« 
 
    »Nun, da sie dich haben, werden sie dich erst wieder laufen lassen, wenn deine Unschuld erwiesen ist.« Der Pfleger nickte Richtung Treppe, und Max folgte ihm hinauf. Der Pedell schoss die Luke hinter ihnen und legte die Kette um den Griff sowie einen Eisenhaken im Boden. Wieder im Freien fragte der Mann: »Habt Ihr etwas herausgefunden?« 
 
    Paumgartner schüttelte langsam den Kopf. »Nur, dass er etwas verheimlicht. Dessen bin ich mir sicher.« Er warf Max einen fragenden Blick zu. 
 
    »Ja, den Eindruck hab ich auch.« Max schaute sich im Hof um. Dieselbe Gruppe Studenten, die sich zuvor in der Eingangshalle so aufgeregt unterhalten hatte, stand jetzt im Hof herum und musterte sie. Die Burschen mochten zwischen fünfzehn und siebzehn Jahren zählen, ein gefährliches Alter. Floryk befand sich immer noch unter ihnen. Zu gern hätte Max mit ihm geredet, doch sie durften nicht das Misstrauen der anderen wecken. Er wandte sich an Paumgartner. »Ich denke, Eure Stadtknechte sollten den Verdächtigen lieber ins Prisaun bringen.« 
 
    »Was? Wieso?«, rief Risius. 
 
    Der Pfleger antwortete: »Euren Musensöhnen könnte einfallen, ihren Studienkollegen zu befreien. Außerdem fällt Mord nicht unter die Gerichtsbarkeit der Akademie. Es soll schließlich alles seine Ordnung haben.« Er blickte zur Turmuhr hinauf. »In spätestens einer Stunde wird er geholt. Ihr sorgt bis dahin für eine sichere Verwahrung.« Sein strenger Blick maß Inspektor und Pedell. 
 
    Spatz nickte demütig. 
 
    Daraufhin verabschiedeten Paumgartner und Max sich und gingen gemeinsam zurück zum Pflegamt. Unterwegs stellte er die Frage, die ihm unter den Nägeln brannte: »Warum seid Ihr von der Unschuld des Knechts überzeugt? Der wurde uns gegenüber bisher nicht einmal erwähnt.« 
 
    Paumgartner lächelte versonnen. »Ich kenne den Mann, seit ich hier die Pflegschaft übernommen habe. Vorher war ich Mitglied des Inneren Rats und die längste Zeit als Schöffe tätig. Doch Nürnberg wurde mir zu laut und dreckig, was nichts zur Sache tut, wie du jetzt sicherlich denkst. Ich kann dir nur recht geben.« 
 
    Max gluckste. »Versucht Ihr, der Frage auszuweichen? Dass Ihr einst Schöffe wart, finde ich allerdings beruhigend. Sicher auch Lochschöffe?« 
 
    »Oh ja. Und nein, ich weiche nicht aus, mich hat nur kurz die Nostalgie gepackt. Simon Höllriegel braust gern auf, schimpft, schlägt auch mal zu, doch er bringt niemanden um. Der Mann war völlig aufgelöst, als er und Korber mir von dem Mord erzählten. Rede mit Korber. Ich glaub, der Höllriegel hat ihm sogar eine gelangt, weil der zunächst ihn verdächtigt hat.« Er schmunzelte. »Auch wenn der Knecht schnell rabiat wird, glaubt selbst Korber nicht an dessen Schuld. Du darfst den Höllriegel allerdings gern selbst befragen.« 
 
    »Wo wohnt er denn?« 
 
    »Im Haus des Baders. Er hat hinter der Badstube eine Kammer.« 
 
    »Gut, das mach ich. Fordert Ihr einen Käfigwagen aus Nürnberg an?« 
 
    »Unbedingt. Du hast die Studenten gesehen: abenteuerlustig und getrieben vom Wunsch, sich hervorzutun.« 
 
    »Das nennt man gemeinhin auch jung und dumm.« 
 
    Paumgartner lachte. »Sehr richtig.« 
 
    Ohne große Hoffnung auf weitere Erkenntnisse suchte Max die Badstube auf. Zu seiner Überraschung fand er die Tür unverschlossen. Er trat ein. Ein ausgewachsenes Mannsbild von vielleicht dreißig Jahren und die Tochter des Baders räumten auf und putzten. Viel Kundschaft bekamen sie im Moment sicher nicht, zumal die Familie die Bestattung vorbereiten musste. Geräuschvoll schloss er die Tür. 
 
    Die beiden wandten sich gleichzeitig zu ihm um. Franziska wischte sich Tränen aus den Augen. Sie schien wirklich zu trauern, obwohl sie nur Widmanns Stieftochter war. »Du schon wieder?« 
 
    Die Miene des Mannes verdüsterte sich. »Kennst du den?« 
 
    »Ja, ein Stadtknecht aus Nürnberg ist das und stellt lauter Fragen.« 
 
    »Oha.« 
 
    »Bist du der Simon Höllriegel?«, erkundigte sich Max. 
 
    Der Knecht nickte. 
 
    »Du hast deinen Meister gefunden, nachdem er angegriffen worden ist?« 
 
    »Ja.« 
 
    Zu gern hätte Max die Tochter gefragt, ob sie dem grobschlächtigen Burschen den Mord zutraute, oder ob er öfter Streit mit seinem Meister hatte. Schließlich war er laut Paumgartner ziemlich aufbrausend. Doch in Höllriegels Gegenwart würde die Frau ihre Zunge hüten. Vielleicht könnte er aus ihren Reaktionen trotzdem etwas schließen, wenn er den Mann provozierte. »Hab gehört, du haust auch gern mal zu.« 
 
    Höllriegels Gesicht verzerrte sich zu einer zornigen Grimasse. »Wer behauptet so was?« 
 
    »Stimmt’s?« 
 
    Er kam bedrohlich nahe. »Soll ich’s dir zeigen, Bürscherl aus der großen Stadt?« 
 
    Nun wurde Max doch mulmig. Er schaute zu Franziska. Das Weib feixte. Wieso das denn? Jetzt packte ihn der Kerl am Hemd und zog ihn näher. »Sag, wer erzählt so was über mich?« 
 
    »De-der Pfleger«, stammelte Max völlig verwirrt. 
 
    Höllriegel lachte schallend und ließ ihn los. »Ja dann.« 
 
    »Was, ja dann?« 
 
    »Der Pfleger weiß, wovon er redet. Stimmt, ich kann grob werden, wenn’s notwendig ist.« 
 
    »Durchaus«, fiel Franziska ein und tätschelte dem Knecht den Rücken. »Dabei ist er eine Seele von Mensch. Tut nie was unbedacht. Wenn er hier ist, hab ich vor nichts und niemandem Angst. Solltest mal sehen, wie der die Studenten zurechtstutzt, wenn’s frech werden.« 
 
    Max runzelte die Stirn. Mit so einem Leumundszeugnis tat sie dem Knecht keinen Gefallen. Wer sagte denn, dass sein Meister ihm nicht Anlass zum Zorn gegeben hatte? 
 
    »Aber ernsthaft passiert ist dabei noch niemandem was«, fügte Höllriegel hinzu. Der Mann war nicht dumm. 
 
    »Eben«, sagte Franziska. 
 
    Da musste Max lächeln. »Kann es sein, dass hier bald eine Hochzeit ins Haus steht?« 
 
    Franziska errötete, und Höllriegel verzog das Gesicht. »Herrschaftszeiten, jetzt geht’s ja auch gar nicht mehr anders. Ich werd meinen Meister machen müssen und die Badstuben übernehmen.« Zerknirscht sah er Franziska an. »Tätst mich denn nehmen?« 
 
    Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich hab schon gedacht, du fragst nie. Nur schlimm, dass erst der Vater hat sterben müssen, dass du auf so eine Idee kommst.« 
 
    Trauer überschattete das Gesicht des Knechts. »Ja«, keuchte er. »Das Trauerjahr warten wir eh noch ab, dann kannst du dir überlegen, ob du einen wie mich haben willst.« 
 
    Franziska umarmte ihn und weinte an seiner Brust. Unsicher spreizte Höllriegel die Arme ab. Erst als Max ihm aufmunternd zunickte, legte er sie zögerlich um die Frau, atmete tief ein und verbarg sein Gesicht an ihrem Nacken. Ein Schluchzen entfuhr ihm und ließ beide erschauern. 
 
    Gerührt wandte Max sich ab und ging hinaus. Nein, diesem Mann traute er auch keinen Mord zu. Es sah aus, als hätte man sich gut verstanden im Hause Widmann. 
 
    Zurück im Goldenen Bären fand Max seine gesamte Reisegesellschaft in der Gaststube versammelt, nur Floryk fehlte. Max grüßte in die Runde, dann stauchte er Lucas zusammen, weil der ihnen nichts von dem Knecht erzählt hatte. 
 
    Sein Freund schaute betreten drein. »Aber der war’s nicht.« Er rieb sich den Bauch. »Auch wenn er nicht gerade zimperlich ist.« 
 
    Max nickte. »Mich hätt er auch beinah am Schlafittchen gepackt und hinausgeworfen. Trotzdem halt auch ich ihn für unschuldig. Ich hätt’s halt gern von dir erfahren statt vom Pegnitzer.« 
 
    Meister Frantz – Jorgla auf dem Schoß – betrachtete ihn aufmerksam. Schließlich nickte er. »Dann sollte jetzt jeder alles erzählen, was er über diesen Mord weiß.« Er schaute Lucas an. 
 
    Der nickte schuldbewusst, sagte dann aber: »Der Pfleger hat den Höllriegel sofort als Verdächtigen ausgeschlossen. Und er hat den Arzt geholt, um seinem Meister zu helfen. Sonst wisst ihr alles.« 
 
    * 
 
    Floryk hatte es sich gerade im Alumneum gemütlich gemacht, um über Gott und diese verkehrte Welt nachzudenken, als seine neuen Freunde lärmend hereinkamen und ihn mit sich zerrten. »Was wollt ihr unternehmen?«, fragte er. »Und warum?« 
 
    »Wir müssen was tun!«, rief Pömer. »Und du machst mit.« 
 
    »Die dürfen nicht einfach einen von uns ins Prisaun werfen«, maulte Ferdinand. »Egal, ob von Adel, Bürger oder Bauer.« 
 
    »Genau!«, stimmte Frick zu und stemmte die Hände in die Hüften, sodass unter seinem Mantel ein glitzernder Knauf sichtbar wurde. 
 
    »Oh, du hast einen Degen«, stellte Floryk fest. 
 
    »Freilich. Umgehen kann ich auch damit.« 
 
    »Der wird mal Graf und darf das sogar«, sagte Pömer und blickte missmutig auf seinen kurzen Dolch. 
 
    Warum waren die Studenten so begierig darauf, Waffen zu tragen? Glaubten sie, im Kampf Ruhm und Ehre erlangen zu müssen? Ach, die hatten alle noch keinen Krieg erlebt, deshalb träumten sie von großen Heldentaten und schönen Frauen, die sie belohnten. Er grinste. 
 
    »Was ist so lustig?«, fragte Pömer. 
 
    »Ich dachte nur an eine alte Mär, in der von Wundertaten viel gesagt, von lobwürdigen Helden und …« 
 
    »Halt’s Maul«, brummte Frick und legte die Hand an seinen Degen. 
 
    Jakob grinste. »Wieso, er hat doch recht. Treue bis in den Tod, das gibt’s immer noch, und wir demonstrieren sie heut Abend.« 
 
    Der Schalk saß Floryk im Nacken, außerdem wollte er die Stimmung wenden, bevor die jungen Recken eine Dummheit anstellten. Auf der Stiege hinunter ins Erdgeschoss begann er zu singen: 
 
    »Uns ist in alten mæren 
 
    Wunders vil geseit, 
 
    von helden lobebæren, 
 
    von grôzer arebeit, 
 
    von freuden, hôchgezîten, 
 
    von weinen und von klagen, 
 
    von küener recken strîten 
 
    muget ir nu wunder hœren sagen.« 
 
    Endlich lachten die anderen, und so stolperten sie fröhlich in den Hof hinaus. Der Anblick des Alumneninspektors im Gespräch mit dem Pedell und einem Stadtknecht ließ sie allerdings schlagartig ernst werden. Angespannt schritten sie auf die drei Männer zu, die vor dem Turm standen. Floryk sah sich um. Weitere Studenten folgten ihnen. 
 
    Pömer pflanzte sich vor Risius auf. »Wir wollen zum Pegnitzer!«, verlangte er barsch. 
 
    »Warum?«, fragte der Alumneninspektor. »Ihr habt bei dem Verdächtigen nichts zu suchen.« 
 
    Plötzlich schrien alle durcheinander: »Das ist einer von uns!« – »Lasst den Pegnitzer frei!« – »Stadtknechte haben hier nichts verloren.« – »Lex academica!« 
 
    Was für ein Tumult! Sein Blick huschte zum Hauptgebäude, um zu sehen, ob der Lärm die Professoren herbeieilen ließ, doch die schienen sich zu verstecken. Stattdessen versammelten sich immer mehr Studenten im Hof und stimmten in die Rufe ein. Durchs Tor kamen zwei weitere Stadtknechte gelaufen, die Schwerter gezogen. »Was ist hier los?«, rief einer. 
 
    »Ruhe!«, brüllte der andere. 
 
    Kaum einer drehte sich überhaupt zu ihnen um, bis die beiden sich unsanft durch die Menge zum Turm vorgekämpft hatten. Neugierig schlüpfte Floryk hinter den Ordnungshütern her, und so hörte er den einen sagen: »Wie sollen wir denn bei diesem Tumult den Pegnitzer ins Prisaun bringen?« 
 
    »Lasst ihn hier, das ist einer von uns!«, rief ein Student und erntete Zustimmung. 
 
    Der Stadtknecht schaute den Inspektor an, der hilflos mit den Schultern zuckte. »Na gut, dann lassen wir ihn hier, aber zwei von uns bewachen ihn.« 
 
    Seine Kameraden verzogen die Gesichter. Risius hob die Arme. »Ruhe! Da ihr es so wünscht, darf der Verdächtige, Benedikt Pegnitzer, erst einmal bei uns im Karzer bleiben.« 
 
    Einige der Studenten lachten. Neben Floryk rief einer: »Genau, wir haben nur höflich unseren Wunsch vorgetragen.« 
 
    »Jetzt fort mit euch.« Risius wedelte mit beiden Armen in der Luft herum. 
 
    Floryk drängelte sich aus der Menge heraus. Niemand außer ihm schien sich fortbewegen zu wollen. Da hielt ihn jemand am Arm fest. »Bist blöd? Die warten doch nur drauf, dass wir weggehen, dann bringen’s den Benedikt ins Prisaun.« 
 
    Überrascht sah Floryk den Burschen an. »Du meinst, Risius lügt uns an?« 
 
    »In der Situation? Freilich. Würde ich auch machen.« 
 
    »Hm.« Da konnte was dran sein, trotzdem kämpfte Floryk sich aus dem Pulk heraus und betrachtete die Szenerie aus einigem Abstand. Es sah aus, als belagerten die Studenten den Wehrturm einer Stadt. Kopfschüttelnd ging er in das Hauptgebäude. Sieh an, fünf Professoren standen in der Eingangshalle herum, alle in Talaren, um ihrer Würde Ausdruck zu verleihen. Giphanius eilte zu ihm. »Floryk! Ein Glück, dass du kommst. Wie schätzt du die Situation ein?« 
 
    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Die Belagerung des Karzers mag so lange dauern wie die Antwerpens …« 
 
    Giphanius schnaubte verächtlich. 
 
    »… wenn niemand etwas unternimmt«, fügte er hinzu und blickte die anderen Gelehrten herausfordernd an. 
 
    »Was schlägst du vor?« 
 
    »Ich?« Er glotzte den Professor an. 
 
    »Ja, du.« 
 
    Das hatte er davon, dass er seine Meinung laut kundtat. Was mochte die Studiosi beruhigen? Da kam Floryk eine Idee. »Geht hinaus, werter Professor der Jurisprudenz, und diskutiert mit den Studenten die Rechtslage des Benedikt Pegnitzer. Auf Deutsch.« 
 
    »Was?« Nun blickte der Gelehrte so verwirrt drein, wie Floryk sich eben noch gefühlt hatte. 
 
    »Erfüllt ihnen den Wunsch wenigstens außerhalb der Vorlesung. Das zeigt, dass Ihr sie ernst nehmt.« 
 
    »Ach ja? Und wie werden sie reagieren, wenn ich ihnen vor Augen führe, dass Pegnitzer die Tortur erwartet? Wenn er unter Qualen den Mord gesteht, wird er gerichtet – vom Leben zum Tode gebracht. Das wird ihnen nicht gefallen, weder auf Deutsch noch auf Latein.« 
 
    Floryk schluckte. »Nein, das war doch keine so gute Idee. Nun, die zwei Stadtknechte, die zu ihm in den Kerker gehockt werden sollen, könnten ihn nach Mitternacht heimlich ins Prisaun schaffen.« 
 
    Giphanius legte den Kopf schief und musterte ihn, dann lächelte er. »Ein viel besserer Vorschlag.« Strammen Schritts marschierte er in den Hof. Einen Moment sahen ihm seine Kollegen verdutzt nach, dann eilten sie hinterher, als könnten sie etwas verpassen. So hatte er die Befürchtungen der Studenten wahr werden lassen. 
 
    Floryk stieg die Stufen hinauf zum Alumneum im Dachgeschoss. Es gab hier neben dem Schlafsaal einen schönen Studierraum mit durch Holzwände abgetrennten Bereichen. Eine eigene Bibliothek hatten sie auch – schade, dass ihn das alles so gar nicht interessierte, sonst wäre es nicht übel hier. Er ging in den Schlafsaal hinüber, legte sich auf seine Pritsche und genoss die Ruhe. Heute hatte er nur allzu deutlich gespürt, wie leicht alles hätte aus dem Ruder laufen können. Menschen konnten gefährlich sein, egal, ob klug oder dumm, gebildet oder unwissend. 
 
      
 
   


  
 

 Ausflug 
 
    Sonntag, 17. April 1586 
 
      
 
    Während die anderen den Gottesdienst besuchten, blieb Frantz im Bären zurück und hütete die Kinder. So viel gewitzter waren die beiden inzwischen, dass man sie kaum einen Augenblick allein lassen konnte – besonders Ursel. In der Schlafkammer waren sie allerdings ganz gut zu bändigen. Später wollten sie alle zusammen nach Winkelhaid wandern, damit Max und er mit dem neuen Heffner reden konnten, der ebenfalls ausgeraubt wurde und sie hoffentlich über den Verbleib seines Vorgängers aufklären konnte. 
 
    »Ferd!«, rief Ursel und grinste ihn an. »Will reiten.« 
 
    »Oh nein, schon wieder?« Max war gestern den ganzen Abend in der Gaststube herumgaloppiert – immer mit einem von beiden auf seinem Rücken. Nun war er wohl an der Reihe. Er schaute Ursel mitleidheischend an, doch sie kannte kein Erbarmen und zog an seiner Hand. »Na gut.« Er ging auf alle viere, und beide kletterten auf seinen Rücken. Aufstehen konnte er so nicht. 
 
    Jorgen krallte sich in seinen Haaren fest. »Hott, hott.« 
 
    »Hü-hott!«, fiel Ursel mit ein, und Frantz krabbelte los, doch hier war kaum Platz um das Bett herum. Vor der Tür hielt er an und wieherte. 
 
    Seufzend stieg Ursel ab, machte auf und schlug ihm die Tür gegen die Stirn. Dann legte sie eine Hand auf seinen Kopf und schob ihn zurück. Glucksend gehorchte er. Sie zog die Tür ganz auf und erklomm wieder seinen Rücken. »Hü-hott!« 
 
    Im düsteren Gang bewegte er sich weg von der Treppe, sonst büxten ihm die beiden aus. Glücklicherweise schienen keine weiteren Gäste in der Wirtschaft zu übernachten. Ob es seinetwegen war? Es gefiel ihm gar nicht, dem Wirt mit seiner Anwesenheit solches Unbehagen zu bereiten. Der hatte sich schon in aller Frühe aus dem Haus geschlichen, als ob er Frantz um keinen Preis begegnen wollte. 
 
    »Hü-hott!«, rief Ursel, und Jorgen zerrte an seinen Haaren, bis Frantz aufschrie. »Ihr torquiert einen alten Mann ganz schön!«, stöhnte er. 
 
    Da vernahm er Marias Stimme. Auch Clara, Lucas und Max kehrten zurück. Erleichtert wendete er und krabbelte zur Kammer, wo er die Kinder auf die Bettstatt plumpsen ließ. Jorgen quietschte vergnügt, doch Ursel protestierte. »Reiten! Reiten will!« 
 
    Er kitzelte sie. »Lasst mich ein paar Sachen zusammenpacken, dann machen wir einen Ausflug.« 
 
    »Fliegen!« Jorgla sprang auf und streckte die Arme nach ihm aus. 
 
    Lachend packte er ihn und hob ihn in die Höhe, ohne wirklich loszulassen. »Hier ist nicht genug Platz zum Fliegen.« 
 
    Maria kam herein. »Na, habt ihr Spaß?« 
 
    Er stöhnte übertrieben. »Ich bin ganz erschöpft, aber die beiden kennen keine Gnade. Wir sollten warme Sachen mitnehmen, auch wenn gerade die Sonne scheint.« 
 
    Sie seufzte. »Denkst du, dass wir mit den Kleinen einen so langen Fußmarsch bewältigen können?« 
 
    Max, Lucas und Clara schauten nun ebenfalls herein. »Bereit?«, fragte der Stadtknecht. 
 
    Frantz stöhnte. »Deine Tochter hat mich zuschanden geritten.« 
 
    Max gluckste. »Mir tut der Rücken heut auch weh.« 
 
    »Wundert mich nicht. Sollen wir das Fuhrwerk nehmen?« Ihm würde ein längerer Spaziergang zwar gefallen, aber mit den Kindern wäre es zu beschwerlich, die etwa drei Meilen bis Winkelhaid zu Fuß zurückzulegen. 
 
    »Oh ja!«, rief Lucas sofort. »Hab schon lang keinen Wagen mehr gelenkt.« 
 
    Alle stimmten zu, also packten sie fröhlich Decken und Essen auf den Karren, während der Schankknecht die Rösser anspannte. 
 
    »Zum Glück weiß Lucas, wie das geht, so als Bauernsohn«, meinte Max. »Mich würden die Gäule sicher treten.« 
 
    Frantz schmunzelte. »Ich könnt’s auch, ist aber einige Zeit her.« Früher hatte er als Henkersknecht seines Vaters gelegentlich die armen Sünder auf einem Karren zum Hochgericht in Bamberg gefahren. 
 
    Sowie sie das Stadttor hinter sich gelassen hatten, begann Maria zu singen. Was für eine schöne Stimme sie doch hatte. Clara stimmte ein. Als Ursel dazwischenjaulte, lachten alle. 
 
    In bester Laune erreichten sie Winkelhaid, das aus etwa vier Dutzend Häusern bestand. 
 
    Leinfelder sagte: »Eine Schande, dass Kathi nicht mitkommen konnte. Sie ist ja noch nie groß aus Nürnberg rausgekommen.« 
 
    Frantz tat es auch leid, dass ihre wackere Freundin nicht hier war, doch Quarantäne war nun mal Quarantäne. »Mach im Sommer einen Ausflug ins Grüne mit ihr. Oder ihr besucht die Korbers. Eine Mitfahrgelegenheit lässt sich immer finden.« 
 
    Max nickte. »Das müssen wir unbedingt tun. Jetzt ist Ursel auch größer.« 
 
    »Ein gesundes und fideles Kind.« 
 
    Der stolze Vater lächelte. »Ja, wir haben das Richtige getan, die beiden hierher zu schicken. Und für Clara und Lucas hat sich ebenfalls alles zum Besten gewendet.« 
 
    Am Ortsende hielt Lucas und drehte sich zu ihnen um. »Und jetzt?« 
 
    Frantz rutschte von der Ladefläche und fragte: »Passt du aufs Fuhrwerk auf, während wir uns umschauen und nach der Heffnerei erkundigen?« 
 
    »Ist recht. Die Kinder können auf der Wiese da herumtoben.« Lucas stieg ab und ließ die Pferde den Rest Wasser trinken, den sie dabeihatten, dann reichte er ihm den Eimer. »Wenn Ihr einen Brunnen findet, bringt mehr Wasser mit.« 
 
    Er lächelte. »Ein hervorragender Vorwand, um im Dorf herumzulaufen, ohne groß Aufmerksamkeit zu erregen. Die Weiber dürfen derweil das Essen auspacken.« 
 
    Max lachte. »Man könnte meinen, wir seien Patrizier oder gar Adlige.« 
 
    Frantz verneigte sich vor ihm. »Dann kommt, Fürst Maximilian von Lein zu Felden.« 
 
    Gackernd stieg Max ab, und sie schlenderten die Straße zurück. Frantz hatte bei der Fahrt durch den Ort keine Heffnerei bemerkt, doch das musste nichts heißen. 
 
    Max sagte: »Ich kann verstehen, dass der Paumgartner nach Altdorf ziehen wollte. Der war ja sogar mal im kleinen Rat und auch als Lochschöffe tätig. Aber hier hat er Ruhe und saubere Luft.« 
 
    »Oh, interessant. Das gibt seiner Einschätzung eines Verbrechens doch gleich mehr Gewicht.« 
 
    Max nickte. »Und wo finden wir jetzt diesen Heffner, auch wenn’s nicht mehr der Scheßlitzer ist?« 
 
    »Ja, leider kommen wir zu spät, aber mit weiteren Opfern zu sprechen, sollte sich trotzdem lohnen. Fragen wir einfach den ersten Menschen, der uns begegnet.« 
 
    In diesem Moment kam schnatternd eine Gans aus einem Hoftor herausgeschossen, ein Bub lief armwedelnd hinterdrein. »Den vielleicht?«, fragte Max und grinste. 
 
    Der Gans wurde es nun doch zu lästig. Sie wandte sich dem Kind zu, richtete sich zu voller Höhe auf und breitete die Flügel aus. Ihr furchterregendes Fauchen ließ den Buben reißaus nehmen – in ihre Richtung. 
 
    Max fing ihn ein und hob ihn hoch. »Jetzt kann dir das garstige Federvieh nichts mehr anhaben.« 
 
    Verdattert sah der Kleine ihn an. »Wer bist’n du?« 
 
    »Der Max. Und du?« 
 
    »Der Bastla.« 
 
    »Gibt’s hier im Dorf einen Brunnen? Wir könnten Wasser für unsere Rösser brauchen.« 
 
    »Freilich.« Er deutete weiter die Straße entlang, vorbei an der immer noch aufgebracht schnatternden Gans. 
 
    »Eine Heffnerei gibt’s hier auch, hab ich gehört.« 
 
    Bastla nickte. 
 
    »Und wo ist die?« 
 
    Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. 
 
    Die Geste wirkte eher willkürlich. Frantz fragte: »Wie heißt denn der Heffner?« 
 
    »Heffner«, sagte der Bub und sah ihn an, als hielte er ihn für einen Dummkopf. 
 
    Max gluckste. »Heißt der vielleicht Gruber oder Weber?« 
 
    Bastla schüttelte den Kopf. »Alle sagen Heffner.« 
 
    Nun hatten sie das Tor erreicht, aus dem er gerannt war. Unter misstrauischen Blicken der Gans setzte Max das Kind ab und gab ihm noch einen Schubs. 
 
    Da kam der Bauer aus dem Stall und sah sie. »He, was habt’s ihr mit meinem Sohn zu schaffen!« 
 
    Max winkte ab. »Vor einer zu Recht erbosten Gans haben wir ihn gerettet.« 
 
    »Der Lauser. Immer das Gleiche. Drangsaliert die Viecher, bis sie fuchtig werden. Irgendwann hackt ihm eine Gans ein Aug aus. In seinem Alter hab ich eine Heidenangst vor dem Federvieh gehabt.« 
 
    »Sehr vernünftig«, sagte Frantz und deutete die Straße lang. »Da vorn soll’s einen Brunnen geben, hat der Bastla gemeint.« Er hob den Eimer. »Wir könnten Wasser für unsere Rösser brauchen.« 
 
    Der Bauer wischte seinem Sohn mit der flachen Hand über den Kopf. »Depp, was erzählst denn für einen Schmarrn?« 
 
    »Gar nicht«, maulte das Kind. 
 
    »Kommt’s mit. Wir haben im Stall einen Brunnen.« 
 
    Bastla lief mit ihnen. »Wo ist der Heffner?«, fragte er den Vater. 
 
    »Woher soll ich das wissen, damischer Kerl? Daheim, schätz ich.« 
 
    Der Bub nickte zufrieden. 
 
    Frantz lachte. »Wir haben ihn gefragt, ob er weiß, wo die Heffnerei ist, da hat er uns weiter die Straße entlang gewiesen. Stimmt das denn?« 
 
    Sie hatten den Brunnen erreicht, und der Bauer ließ einen Eimer hinunter, der bereits an einem um die Winde gewickelten Seil befestigt war. Bevor er die Kurbel betätigte, um das Gefäß hochzuziehen, musterte er sie misstrauisch. »Und wieso wollt’s ihr das wissen?« 
 
    Tja, was sollten sie sagen? Max antwortete: »Meine Mutter hat vor Jahren einen großen, dünnwandigen Tonkrug von ihm gekauft, schön bemalt und gar nicht schwer, wenn er leer ist. So einen will sie jetzt meiner Frau schenken.« 
 
    Alle Achtung, dachte Frantz und beobachtete die Reaktion des Bauern. Dieser entspannte sich und begann zu kurbeln. »Vor Jahren? Dann wirst dich schwertun, denselben Krug zu kriegen. Die Heffnerei hat im Winter ein anderer übernommen. Der Weber Hans hat seine Schulden nicht mehr zahlen können.« 
 
    »Oh.« Max machte ein enttäuschtes Gesicht. »Weißt du, wo der jetzt ist? Vielleicht hat er ja wieder eine Heffnerei aufgemacht?« 
 
    Der Bauer schüttelte den Kopf. »Hab ihn nicht mehr gesehen und auch nichts gehört, wo er jetzt sein könnt.« 
 
    »Schade, aber vielleicht kann mir der neue Besitzer einen Ähnlichen machen, wenn ich ihm den Krug von meiner Mutter beschreib.« 
 
    »Der Gruber ist nicht schlecht.« Er deutete in die Richtung, in der sie das Fuhrwerk abgestellt hatten. »An dem End vom Ort geht hinterm letzten Haus links ein Pfad weg. Vielleicht zweihundert Schritt, dann seht ihr die Heffnerei schon.« 
 
    »Dankschön.« 
 
    Der Bauer füllte das Wasser in ihren Eimer um und nickte ihnen zu. »Bittschön.« 
 
    Sie verabschiedeten sich. Da Max keine Anstalten machte, packte Frantz den Henkel. Ganz schön schwer. »He, Leinfelder. Ich hab den Eimer schon auf dem Hinweg getragen, jetzt bist du dran.« 
 
    Ohne nachzudenken, griff Max zu und stöhnte auf. »Ihr seid ganz schön durchtrieben, Meister Frantz. Auf dem Hinweg war der ja leer.« 
 
    Er grinste nur und ging voran. 
 
    * 
 
    Lucas saß auf einem Steinbrocken am Rand der Wiese und genoss es zuzuschauen, wie die Frauen mit den Kindern Fangen spielten. Dabei stellten sie sich absichtlich ungeschickt an, damit die Racker ihnen immer wieder entwischen konnten. Clara war so ausgelassen wie lange nicht mehr, und Lucas dachte: Sie hat ihre Freunde stärker vermisst, als sie je zugeben würde. Hoffentlich wurde es ihr nicht bald zu einsam in Altdorf. Aber der Tag war zu schön, um ihn mit düsteren Gedanken zu beschweren. Er genoss es, einen Tag fern von der Arbeit zu verbringen. Die Schufterei im Bären, und auf dem Hof gab es sowieso immer was zu tun. 
 
    Ah, da kehrten Max und Meister Frantz zurück. Lucas stand auf und ging ihnen entgegen. »Und, was Interessantes herausgefunden?« 
 
    »Wie man’s nimmt«, antwortete Max. »Die Heffnerei ist verkauft worden, weil der Vorbesitzer, unser Hans Weber, seine Schulden nicht mehr hat bezahlen können. Wo der sich jetzt rumtreibt, hat uns der Bauer allerdings nicht sagen können.« 
 
    »Hm.« Lucas rieb sich den Bart. Der war inzwischen viel zu lang, was er dem unseligen Kerl verdankte, der den Bader gemeuchelt hatte. »Dem Widmann soll er ja ebenfalls einiges geschuldet haben. Vielleicht weiß der neue Besitzer, wohin der Weber Hans gezogen ist, oder erzählt sonst was Interessantes über den Mann.« 
 
    »Über den Raub muss ich ihn auch befragen. Der hat schließlich nach dem Besitzerwechsel stattgefunden«, sagte Meister Frantz und hob den Korb mit ihrer Brotzeit vom Karren. »Das faule Weibsvolk hat ja noch nicht einmal den Tisch gedeckt«, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht und blickte zu dem fröhlichen Treiben auf der Wiese. 
 
    »Hat noch niemand Zeit gehabt.« 
 
    Da drückte ihm Max den Wassereimer in die Hand. »Du kannst so gut mit Rössern umgehen, Lucas.« 
 
    »Was bist du für ein Stadtknecht? Du musst oft genug reiten, da wirst dich doch nicht vor Pferden fürchten?« 
 
    »Natürlich nicht«, blaffte Max, fügte aber kleinlaut hinzu: »Die zwei schauen aus, als könnten’s mich einfach tottrampeln, wenn’s ihnen einfällt.« 
 
    »Sind halt kräftige Zugtiere.« Lucas hielt dem ersten Gaul den Eimer hin. Der zweite schnaubte missbilligend, bis er ihn ebenfalls saufen ließ. »Ehrfurcht sollte man vor den Viechern schon haben.« 
 
    »Hab ich!« Max holte den Krug Bier vom Wagen und stellte ihn neben die Decke. 
 
    Nun kamen auch die Kinder gerannt, gefolgt von den lachenden Frauen. Als Lucas das so sah, hoffte er, dass auch Clara und er bald Nachwuchs bekamen. So anstrengend sie sein konnten, Clara würde die Kleinen sehr vermissen. Er stellte den Eimer ab und gesellte sich zu seinen Freunden. »Vielleicht sollte ich allein zum Heffner gehen. Mag sein, dass er mich vom Goldenen Bären in Altdorf kennt. Ich könnt ihn fragen, ob er dem Wirt einen guten Preis macht, wenn der eine größere Menge Tonbecher kauft. Das sollte ihm gefallen.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Gar keine schlechte Idee. Dann redet er vielleicht offener.« Er deutete Richtung Dorf. »Musst nur den Pfad rechts vor dem ersten Haus entlanglaufen.« 
 
    Clara schlang ihre Arme um Lucas. »Als dein Weib komm ich natürlich mit.« 
 
    Er grinste. »Umso besser, bei dir wird jeder geschwätzig.« 
 
    Die Miene von Meister Frantz aber wurde ernst. »Das wäre wirklich gut, denn die Opfer eines Überfalls sind Fremden gegenüber bestimmt misstrauisch.« 
 
    Auch Claras Gesicht verfinsterte sich. »Richtig, wir sind nicht nur zum Vergnügen hier.« 
 
    »Dann lasst uns essen.« Maria verteilte schon Brot, Käse und geräucherte Würste. Für die Kinder hatten sie Getreidebrei mit klein geschnittenen Äpfeln aus dem letzten Jahr dabei. 
 
    Nach dem schlichten, aber sättigenden Mahl brach Lucas mit Clara auf. »Mir kommt’s vor, als wären wir eine Ewigkeit nirgends mehr nur zu zweit hingegangen.« 
 
    »Das ist auch ewig her.« Sie küsste ihn auf die Wange und nahm seine Hand. »Wir sollten uns öfter mal ein paar Stunden fortstehlen.« 
 
    Er gluckste. »Nur vergessen dürfen wir’s nicht vor lauter Arbeit.« 
 
    Bald erreichten sie die Töpferei. Ob der Heffner über einen Besuch am Sonntag verärgert sein würde? Aber wann sollte ein Schankknecht sonst Zeit haben? Als sie den Hof betraten, wurden sie sofort von einem Kettenhund angebellt. 
 
    Clara klammerte sich an seinen Arm. »Schaut der wild aus.« 
 
    Wahrlich ein hässlicher Mischling, dessen Kopf Lucas sicher bis zur Hüfte reichte. Nachmessen wollte er allerdings nicht. Er hob beide Hände. »Ganz ruhig, wir wollen nichts Böses. Aber schön, dass du uns deinen Herrn rufst.« Er schaute zu den Gebäuden hinüber. Die Werkstatt schloss sich ans Wohnhaus an. 
 
    Sie mussten nicht lange warten, bis sich das Tor öffnete und ein relativ junger Mann mit grantiger Miene herausschaute. 
 
    Lucas rief: »Grüß dich, bist du der Heffner?« 
 
    »Wer soll ich sonst sein?«, antwortete er. 
 
    »Ich bin Schankknecht im Goldenen Bären, Lucas Korber. Das ist mein Weib Clara. Hast Zeit zum Reden?« 
 
    »Über was?« Der Kerl wirkte äußerst misstrauisch, hatte auch den Hund noch nicht zum Schweigen gebracht. 
 
    Am Ende wären Nachrichter und Stadtknecht bei ihm weitergekommen als Clara und er, trotzdem sagte er: »Über Tonbecher für die Wirtschaft, große fürs Bier, kleinere für den Wein. Der Wirt hat keine Zeit, selber vorbeizukommen, hofft aber, dass du uns einen guten Preis machst.« 
 
    Der Heffner musste nur eine Armbewegung machen, und der Hund verstummte, behielt sie aber wachsam im Auge, während sich sein Herr ihnen näherte. »Tut mir leid, aber wir sind erst vor ein paar Monaten ausgeraubt worden.« 
 
    »Trotz der Bestie?«, fragte Clara und deutete auf den Köter. 
 
    »Dem haben’s auf den Schädel geschlagen. Ich hab schon gedacht, der wird nicht mehr. Seitdem ist er noch wilder. Von der Kette kann ich ihn gar nicht mehr lassen, wenn fremde Leut in der Nähe sein könnten.« 
 
    »Ausgeraubt? Warst du daheim?« 
 
    Die Kiefer des Mannes mahlten, dann knurrte er: »Leider nicht. Die hätt ich grün und blau geschlagen und dann im nächsten Misthaufen erstickt. Was die meiner Frau angetan haben, damit sie ihnen alles gibt, was wir gehabt haben …« Seine Stimme brach, und er wandte sich ab. 
 
    »Hast du’s gemeldet?«, fragte Lucas. 
 
    »Freilich. Der Pfleger hat mir auch erzählt, dass so was in der letzten Zeit öfter vorgekommen ist.« Er hatte sich wieder gefasst und blickte zur Werkstatt. »So ein großer Auftrag wär mir natürlich recht.« 
 
    Am liebsten würde Lucas dem bedauernswerten Mann die Arbeit gleich auftragen, doch sie könnten höchstens fünf Becher von jeder Sorte brauchen. Und dem Wirt wär’s womöglich nicht recht. 
 
    Clara sagte: »Pass auf, machst uns erst mal jeweils einen zum Anschauen, dann reden wir weiter. Die müssen natürlich was aushalten, aber manchmal kommen feinere Herrschaften zu uns, die ihre Sprösslinge zur Akademie bringen. Deswegen sollen sie auch nach was ausschauen.« 
 
    Der Heffner nickte. »Hört sich vernünftig an. Wie seid ihr überhaupt auf mich gekommen? Gibt doch in Altdorf genug Töpfer.« 
 
    Lucas antwortete: »Schon, aber die meinen, ein Wirt kann sich gesalzene Preise leisten. Wie heißt du eigentlich?« 
 
    »Rudolf Gruber. Hast schon mal bei meinem Vorgänger eingekauft?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, hab nur irgendwo aufgeschnappt, dass er aufgehört hat, weil er verschuldet war.« 
 
    »Genau. Der hat aber auch nicht gern gearbeitet, sag ich dir. Das hängt mir jetzt nach, weil viele Leut meinen, der Winkelhaider Heffner taugt nichts.« 
 
    Lucas lächelte. »Pass auf, wenn wir mit deiner Arbeit zufrieden sind, sagen wir allen, dass die von dir sind.« 
 
    Gruber schlug ihm auf den Rücken. »Den kleinen Becher kriegt ihr umsonst, der große kostet einen halben Gulden. Wenn der Bärenwirt wirklich mehr bestellt, mach ich euch einen besseren Preis.« 
 
    Obwohl er wahrscheinlich den halben Gulden aus der eigenen Tasche bezahlen müsste, schlug Lucas ein. »Aber sag, wo ist der Weber hin, so abgebrannt, wie er war?« 
 
    Gruber zuckte die Schultern. »Hat er nicht gesagt. Wahrscheinlich hat er selber nicht gewusst, was er machen soll. Stammt aus Scheßlitz, vielleicht hat er da ja noch Familie, die ihm hilft. Irgendwas hat er geplappert, dass er sich erst mal auf die Krämerei verlegen will.« 
 
    Hm, gar als Hehler für Diebe und Räuber? 
 
    Clara drückte sich enger an Lucas. »Ich mach mir Sorgen wegen der Einbrüche. Davon hört man ja in letzter Zeit öfter. Deine Frau hat die Schurken nicht erkannt, oder?« 
 
    Gruber schüttelte den Kopf. »Die Sauhunde haben sich ein Tuch um die untere Gesichtshälfte gebunden. Mein Weib hat gemeint, sie haben erst alles selber durchsucht und eingepackt, was ihnen gefallen hat, dann …« Die Stimme versagte ihm wieder. »Sie hat das Gefühl gehabt, dass die beiden sich genau im Haus ausgekannt haben.« 
 
    »Dann waren sie schon mal bei euch und haben ihre Gesichter verhüllt, damit deine Frau sie nicht erkennt!« Aufregung ergriff Lucas. Diesen abgefeimten Räubern musste dringend das Handwerk gelegt werden, ehe sie sich am Ende auf den Korberhof verirrten. Klang ganz so, als wären sie aus der Gegend. 
 
    »Das fürcht ich auch.« 
 
    Lucas legte beschützend den Arm um Clara. »Die gehören an den Galgen. Je früher, je besser.« 
 
    Gruber nickte. »Ja, passt gut auf. Ihr zwei seid nette Leut. So was soll euch nicht passieren.« 
 
    »Dankschön«, sagten sie beide gleichzeitig. 
 
    »Am Dienstag oder Mittwoch bring ich die Becher vorbei. Muss eh mal wieder nach Altdorf.« 
 
    »Wunderbar«, sagte Clara. »Bringst deine Frau auch mit. Wenn der Wirt zufrieden ist, gibt er euch sicher ein Essen aus.« 
 
    »Da sag ich nicht Nein, aber dass die Liesl mitkommt, kann ich nicht versprechen. Seit dem Überfall ist sie …« Er blickte zum Kettenhund. »… so verschreckt, wie der da beißwütig geworden ist.« 
 
    Betreten nickten sie. »Behüt euch Gott«, sagte Lucas. 
 
    »Und euch«, antwortete der Heffner. 
 
    Betrübt machten sie sich auf den Rückweg zu den anderen. »Hoffentlich schimpft der Bärenwirt nicht«, sprach Clara seine Sorge aus. 
 
    »Freuen wird er sich wahrscheinlich nicht. Ich sag ihm morgen gleich, was ich angestellt hab.« 
 
    »Verrätst du ihm auch den Grund?« 
 
    Er zuckte die Schultern. »Mal schauen.« 
 
    Kurz darauf berichteten sie ihren Freunden, was sie erfahren hatten. Vor allem Meister Frantz wirkte dabei, als könnte er seinen Zorn kaum zügeln. Eine Ader pulsierte in seiner Schläfe. Schließlich sagte er: »Eine Schwangere haben die Mistkerle, vermutlich dieselben, so arg gefoltert, dass sie gestorben ist. Ich kann’s gar nicht erwarten, dass die erwischt werden.« Er atmete tief durch. 
 
    Max nickte. »Der Hans Weber kennt sich natürlich im Haus der Grubers aus, war ja mal seins.« 
 
    »Genau«, sagte Lucas. »Bei den Schulden, die er angehäuft hat, könnt er sich aufs Rauben verlegt haben, gerade wenn er ehrliche Arbeit scheut.« 
 
    Meister Frantz rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Noch ein raubender Heffner? Mir wird schlecht.« 
 
    Himmel, bestimmt plagen ihn Erinnerungen an seinen Schwager!, dachte Lucas. Er sah Clara an. Auch in ihrem Gesicht arbeitete es. 
 
    Da ergriff Maria das Wort. »Keine voreiligen Schlüsse, nur weil der Mann ein Heffner ist. Verdächtig macht ihn das alles schon, bloß passt es nicht zum Mord am Bader. Bei dem wurde nichts gestohlen, oder?« 
 
    Meister Frantz sah seine Frau überrascht an, dann lächelte er. »Du hast recht. Selbst wenn er den Bader aus Rache oder sonst einem Grund getötet hätte, wäre er doch nicht fort, ohne alles von Wert einzupacken. Zumindest die Baderwerkzeuge lagen sicherlich griffbereit und sind teuer.« 
 
    »Außer der Student hat ihn überrascht, und er musste flüchten«, gab Lucas zu bedenken. »Andererseits, wenn Widmann mit dem Heffner hinter dem Vorhang war, ist der Pegnitzer vielleicht wirklich einfach wieder gegangen. Oder er hat doch was gesehen und will’s uns nicht verraten.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Morgen wird der Student ins Loch gebracht, dann sorge ich schon dafür, dass wir Antworten kriegen. In aller Herrgottsfrüh bricht der Käfigwagen auf, hat der Pfleger gemeint. Der kann’s gar nicht erwarten, den Studiosus loszuwerden. Am besten fahren wir mit dem Gefangenentransport mit.« 
 
    »Oh nein!«, rief Clara. »So bald wollt Ihr schon aufbrechen?« 
 
    Meister Frantz sah sie bedauernd an. »Die Arbeit ruft.« 
 
    »Und was wird mit Floryk? Sollen wir den einfach hierlassen?«, fragte Max. 
 
    Der Nachrichter schmunzelte. »Ich fürchte, den lassen sie nicht mehr weg. Der ehrenwerte Imhoff hat einiges in Bewegung gesetzt, um ihn zum Studieren zu bewegen. Aber das ist nicht unsere Entscheidung. Fahren wir zurück und berichten dem Pfleger.« 
 
    * 
 
    Max hörte den Tumult, schon bevor sie das Stadttor passierten. »Was ist da los?«, fragte er den Wächter, einen rundlichen Mann, auf dessen kahlem Schädel nur wenige Haarbüschel sprossen. 
 
    Der kratzte sich im Nacken. »Keine Ahnung, sehen kann man von hier nichts, aber für mich hört sich’s nach unseren Studenten an.« 
 
    Lucas ließ die Zügel auf die Pferderücken schnalzen. »Nichts wie hin, oder?« 
 
    »Ja!« Alarmiert schaute Max den Nachrichter an. »Am Ende schnappen sie uns den Pegnitzer doch noch vor der Nase weg.« 
 
    »Falls ja, um was zu tun? Ihn zu befreien oder selbst zu richten?« 
 
    Max zog es den Magen zusammen. »Ach du Schande, wenn sie ihn aufknüpfen, müsst Ihr am Ende gleich ein ganzes Rudel Studenten richten.« 
 
    »Rudel trifft es sehr gut. Das klingt wie tolle Hunde.« Beide knieten sich auf die Ladefläche und reckten die Hälse, während Clara und Maria die Kleinen an sich drückten. Der Tumult wurde immer lauter. 
 
    Max rief: »Lucas, bring die Frauen und Kinder zum Bären. Ich lauf mit dem Nachrichter zum Pflegamt.« 
 
    »Ja, ist besser so. Die Rösser werden ganz unruhig von dem Geschrei.« 
 
    »Brauchst nicht anzuhalten!«, sagte Meister Frantz und schwang sich vom Wagen. 
 
    Maria rief: »Sei vorsichtig!« 
 
    »Immer.« 
 
    Max sprang ihm nach und rief: »Ich hab kein Schwert dabei.« 
 
    »Ist besser so. Wenn die Meute gewalttätig wird, macht ein vierter Stadtknecht mit Schwert kaum einen Unterschied.« 
 
    »Was habt Ihr vor?« 
 
    »Erst müssen wir herausfinden, was sich vor dem Pflegamt abspielt.« 
 
    * 
 
    Floryk stand mitten im Gedränge der Studenten, die ihren Protest kundtaten. Was hatte er nur angerichtet, Giphanius zum heimlichen Abtransport des Studenten zu raten? Natürlich war nicht damit zu rechnen gewesen, dass ein Student den Gefängniskarren mitten in der Nacht zum Pflegschloss fahren sehen würde, aber so hatten die Musensöhne erfahren, dass Benedikt Pegnitzer längst fortgebracht worden war, um nach Nürnberg geschafft zu werden. Das hatte ein Geschrei gegeben! 
 
    Immerhin blieben die Professoren jetzt nicht mehr untätig. Wie ein Bollwerk standen sie vor dem Eingang zum Prisaun und stellten sich dem Unmut der Verratenen. Die Stadtknechte hockten im Prisaun verschanzt. 
 
    Floryk bereute seine Rolle bei den Ereignissen zutiefst. Tumber Tor, der er war, hatte er den Studenten gestern auch noch eine Strophe aus dem Nibelungenlied vorgesungen und sie damit auf Treue und Zusammenhalt eingeschworen! Jeder wusste doch, in was für einem Gemetzel die Geschichte endete. Er betete, dass heute kein Blut floss. 
 
    Der erste Stein flog gegen eine Butzenglasscheibe des Pflegamts. »Kommt raus, Paumgartner!«, brüllte einer. 
 
    Alle fielen ein und wiederholten den Ruf. Als nichts passierte, verstummten sie allmählich wieder. Der Kerl neben Floryk hob einen weiteren Stein auf. 
 
    Da rief jemand hinter ihnen: »Dazu müsstet ihr mich erst reinlassen!« 
 
    Wie die anderen wandte sich auch Floryk überrascht um. Der Pfleger stand auf der Straße und nahm das Spektakel so gelassen hin, als betrachtete er eine Gauklertruppe bei ihren Narreteien. Zäh und unwillig bewegte sich die Menge auf ihn zu. Floryk wurde mitgeschoben und biss sich auf die Lippe. War der Mann wahnsinnig? Wenn nötig, würde er sich vor Paumgartner stellen, immerhin war er schuld an all dem. Sollten sie ihn doch zerreißen wie räudige Hunde. Er bahnte sich mit den Ellenbogen einen Weg durch die Studenten und hastete zu ihm. Der Pfleger sah ihn einen Moment erschrocken an, bis er ihn erkannte. Als Floryk bei ihm angelangt war, wirbelte er zum Pulk der Studenten herum und breitete beschwichtigend die Arme aus. »Tut ihm nichts!« 
 
    Die vorderen Burschen blieben verunsichert stehen. Floryk wiegte sich in der Hoffnung, sie zur Vernunft bringen zu können, doch da sah er Paul, Ladislaus und Wenzel. Sie rückten mit gezogenen Klingen weiter vor. 
 
    »Oder was?«, fragte der Patrizierspross. Mit einem hässlichen Grinsen im Gesicht ließ er seine Degenspitze kurz vor Floryks Kehle tanzen. 
 
    »Mich müsst ihr zuerst umbringen!« 
 
    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Das wird nicht nötig sein«, sprach Paumgartner und trat neben ihn. »Ich glaube nicht, dass mir hier jemand etwas Böses will.« 
 
    Wenzel und Ladislaus steckten die Degen weg, während Paul die Spitze seines Dolchs senkte. Die anderen scharten sich um sie. 
 
    »Wir wollen Gerechtigkeit!«, rief Wenzel. 
 
    Aus dem Augenwinkel sah Floryk den Pfleger nicken. »Das will auch ich.« 
 
    »Lasst Pegnitzer gehen!«, forderte Paul. »Der bringt doch keinen Bader um.« 
 
    »Das gilt es herauszufinden«, antwortete Paumgartner. »Und dazu wird er zum Verhör nach Nürnberg gebracht.« 
 
    »Unter der Tortur gesteht jeder!«, rief Jakob und erntete zustimmendes Gemurmel. 
 
    »Nicht jeder«, ertönte eine sonore Stimme hinter Floryk. 
 
    Er wirbelte herum und blickte in das ernste Gesicht von Meister Frantz. Max begleitete ihn, allerdings nicht in Stadtknechtstracht und ohne Schwert, dennoch empfand Floryk seinen Beistand als beruhigend. Erleichtert atmete er durch und wandte sich wieder den Studenten zu. »Dieser Mann muss es wissen. Er ist der Nachrichter von Nürnberg!« 
 
    Ein Raunen und Stöhnen ging durch die Menge. Paumgartner starrte Floryk entsetzt an, doch zu viele Heimlichkeiten hatten sie erst in diese Bredouille gebracht. Frantz trat denn auch ungerührt an seine Seite. Kurz entschlossen legte Floryk eine Hand auf die Schulter des viel größeren Henkers. »Meister Frantz wird euch erklären, wie es weitergeht, und eure Fragen beantworten.« 
 
    Skeptische, aber auch neugierige Blicke richteten sich auf sie. 
 
    Grinsend fügte Floryk hinzu: »Und sogar auf Deutsch!« 
 
    Ein paar der Studenten lachten. 
 
    Frantz sagte: »Stimmt, mit Latein kann ich leider nicht dienen.« 
 
    Der Scherz hatte die Stimmung gewendet. Nur Paul Pömer starrte Frantz beinah ehrfürchtig an. »Das ist er wirklich!«, rief er und wandte sich um. »Meister Frantz Schmidt. Ich hab ihn schon öfter bei Hinrichtungen in Nürnberg gesehen. Er hat bisher noch den Kopf jedes armen Sünders mit einem Hieb abgetrennt.« Anerkennende Rufe wurden laut. 
 
    Frantz trat einen Schritt vor: »Möge Gott mir helfen, dass es mir auch weiterhin gelingt.« 
 
    Andächtige Stille senkte sich über den Platz. Sicher dachten einige daran, dass er bald Benedikt köpfen könnte. Da niemand etwas sagte, stellte Floryk die Frage, die alle umtrieb: »Warum bist du hier, Nachrichter, und was geschieht jetzt mit unserem Freund, der im Prisaun verhaftet ist? Unschuldig, wie viele von uns meinen. Ich selbst hab ihn leider noch nicht kennengelernt.« 
 
    Frantz nickte. »Benedikt Pegnitzer steht unter Verdacht, den Bader Albrecht Widmann umgebracht zu haben.« 
 
    Verhaltene Unmutsbekundungen waren zu hören, doch nur kurz. Alle wollten, dass der Nachrichter weitersprach. 
 
    »Er hat zugegeben, in der Badstube gewesen zu sein, will dort aber nichts getan und niemanden gesehen haben.« 
 
    »Und warum glaubt Ihr ihm nicht?«, fragte Wenzel Frick. 
 
    »Weil er sich vor uns versteckt hat.« 
 
    Unschlüssiges Murmeln. 
 
    »Morgen früh wird er nach Nürnberg gebracht und verhört. Pfleger Paumgartner und ich sind überzeugt, dass er etwas verschweigt, möglicherweise den Täter gesehen hat. Vielleicht schützt er diesen, oder er fürchtet sich vor ihm. Auch könnte er die Tat selbst begangen haben. Wir wollen der Wahrheit auf den Grund gehen.« 
 
    Manch ein Student nickte, andere schauten nachdenklich drein. 
 
    »Ihr werdet ihn nicht einfach torquieren, bis er gesteht?«, fragte einer, den Floryk nicht kannte. 
 
    Frantz hob die rechte Hand wie zum Schwur. »Sicher nicht. Dazu muss es schon gute Gründe geben. Es geht hier um Mord. Der wahre Täter muss gefasst und gerichtet werden.« 
 
    »Und dafür wird mein Freund Meister Frantz sorgen!«, rief Floryk. Zum Glück hatte er daran gedacht, ihn Meister zu nennen. Darauf schienen die Leute viel Wert zu legen, wenn sie mit Frantz oder über ihn sprachen. 
 
    Sein Freund lächelte ihn an. »Danke für dein Vertrauen, Floryk.« 
 
    Er nickte erleichtert und rief den anderen zu: »Gehen wir!« Weil sich niemand bewegte, marschierte er voraus Richtung Akademie. 
 
    Pömer und Frick holten ihn als Erste ein, dicht gefolgt von Jakob und Ferdinand. »Ist der Nachrichter wirklich dein Freund?«, wollte Pömer wissen und klang tief beeindruckt. 
 
    »Freilich. Manchmal besuch ich ihn und seine Frau im Henkerhaus.« 
 
    »Unglaublich!«, rief Frick. »Dein Vater hat bei Ramus studiert, und du bist mit dem Henker befreundet.« 
 
    Floryk lachte. »Passt nicht recht zusammen, oder?« 
 
    Die anderen stimmten in sein Lachen ein. Vor der Akademie verabschiedeten sie sich von Wenzel und Paul, da die beiden in Privatquartieren in Altdorf untergebracht waren. Floryk beneidete sie. Die übrigen Alumnen würden ihn bestimmt die halbe Nacht ausfragen, da hätte er auch gern eine eigene Stube. Da fiel ihm ein, dass er jetzt nicht länger an der Akademie bleiben musste – außer der Mörder weilte doch noch unter ihnen. Pegnitzer mochte tatsächlich unschuldig sein. 
 
    Auf der Treppe ins Dachgeschoss hinauf flankierten ihn Ferdinand und Jakob, doch keiner sprach. Er blickte von einem zum anderen. »Warum so schweigsam?« 
 
    »Du vertraust dem Nachrichter von Nürnberg?«, fragte Jakob. 
 
    »Unbedingt.« 
 
    »Er wird den Benedikt nicht einfach foltern, bis der den Mord gesteht und obendrein die Raubüberfälle?«, bohrte Ferdinand nach. »Und was in letzter Zeit sonst noch an Verbrechen verübt worden sein mag.« 
 
    Floryk blieb stehen und sah ihn ernst an. »Sicher nicht.« 
 
    Der Bursche nickte. »Gut.« 
 
    * 
 
    Frantz blickte den Studenten nach. »Das ist überraschend glimpflich abgegangen.« 
 
    Paumgartner antwortete: »Das haben wir vor allem Floryk Loyal zu verdanken.« 
 
    »In der Tat.« 
 
    »Dabei bin ich ganz erschrocken, als er Euch als Nachrichter von Nürnberg enttarnte.« 
 
    Frantz nickte. »Ich auch, doch es war gut so. Aufrichtigkeit in Zeiten des Misstrauens hilft. Jetzt kann ich nur noch hoffen, die Wahrheit aus dem Bengel herauszuholen, ohne ihm alle Finger brechen zu müssen.« Er wandte sich zum Pflegschloss. Davor standen ältere Männer in langen schwarzen Roben und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, warfen ihm aber immer wieder verstohlene Blicke zu. »Wo sind Eure Stadtknechte?«, fragte Frantz. 
 
    »Im Prisaun bei dem Verdächtigen, aber ich denke, es reicht, wenn heute Nacht nur einer bei ihm bleibt. Die brisante Situation scheint vorbei zu sein.« 
 
    Frantz blickte sich nach Max um, der sich im Hintergrund gehalten hatte, jetzt aber grinsend näherkam. »Schön, wenn man nicht gebraucht wird.« 
 
    »Fürwahr.« Paumgartner blickte zu dem Grüppchen Gelehrter. »Kommt mit, ich will Euch vorstellen. Mit heimlicher Kundschafterei ist es ja nun vorbei.« 
 
    Max gluckste. »Allerdings. Wobei man mich vielleicht für den Henkersknecht hält.« 
 
    Frantz verkniff sich ein Grinsen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, während sie auf die gelehrten Herren zuschritten, dabei gab es eigentlich keinen Grund, sich vor ihnen zu genieren, nur weil sie etwas mehr Bildung genossen hatten als er. 
 
    »Werte Doctores«, sprach Paumgartner. »Ich möchte Euch Meister Frantz Schmidt vorstellen, Nachrichter zu Nürnberg.« 
 
    Als ihn die Gelehrten so direkt ansahen, meinte Frantz, unter ihren Blicken zu schrumpfen, deshalb hob er das Kinn etwas höher und sagte: »Es ist mir eine Ehre.« 
 
    Die Herren nickten, keiner sprach. 
 
    »Und Maximilian Leinfelder, Stadtknecht im Dienst der Freien Reichsstadt«, fuhr Paumgartner fort. »Die beiden sind hergekommen, um ihre Kinder zu holen, die sie zum Schutz vor der Pestilenz nach Altdorf geschickt haben. Ich darf mich glücklich schätzen, dass sie mich bei der Aufklärung dieses Mordes unterstützen.« 
 
    Endlich antwortete einer der Professoren: »Ich bin Edo Hildericus, Rektor an der Academia Altorfina. Habt Dank für Eure Hilfe, Meister Frantz, und auch du, Leinfelder.« Ein weiteres knappes Kopfnicken, dann marschierten sie geschlossen davon. 
 
    »Immerhin ein Dankschön«, murmelte Max. 
 
    »Stimmt, und wir sollten jetzt in den Goldenen Bären gehen. Maria macht sich gewiss Sorgen.« 
 
      
 
   


  
 

 Ins Loch mit dem Musensohn 
 
    Montag, 18. April, 1586 
 
      
 
    Kurz nach Anbruch der Dämmerung packte Max die letzten ihrer Gepäckstücke auf die Ladefläche des Fuhrwerks. Zum Glück wusste Meister Frantz, wie man ein Fuhrwerk lenkte, denn er selbst hatte das noch nie gemacht. Unter Tränen verabschiedeten sich Maria und Clara voneinander. Die junge Frau konnte kaum aufhören, die Kinder zu herzen. »Ich werd euch so vermissen, ihr Plagegeister!« 
 
    Meister Frantz beobachtete die Szene und lächelte. »Warum begleitest du uns nicht zum Pflegamt, Clara? Sonst versäumen wir am Ende noch den Gefangenentransport.« 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und kletterte mit Maria und den Kindern auf den Wagen. »Hoffentlich können wir euch eines Tages in Nürnberg besuchen. Überhaupt habt ihr unsere Familien gar nicht kennengelernt. Ihr müsst bald wiederkommen und Kathi mitbringen.« 
 
    Meister Frantz stieg auf den Kutschbock. »Fertig?« 
 
    Lucas sah sich suchend um. »Moment, ihr habt was vergessen!«, rief er und warf zwei Futtersäcke für die Rösser auf die Ladefläche. »Komm bloß wieder heim, Weib!« 
 
    Clara lächelte. »Keine Sorge.« 
 
    Max setzte sich neben den Nachrichter. »Ich bin sicher, Kathi wird keine Ruh geben, bis wir euch im Sommer besuchen.« 
 
    »Macht das«, antwortete Lucas und schlug einem der Rösser auf den Hintern. Max zuckte zusammen. Das hätte er sich nicht getraut bei den mächtigen Tieren, doch so musste Meister Frantz nur leicht die Zügel über die Rücken beider Tiere tanzen lassen, um sie anzutreiben. 
 
    Sowie sie in die Hauptstraße bogen, sah Max einige junge Männer Richtung Pflegamt marschieren, die vermutlich sehen wollten, wie der Pegnitzer abtransportiert wurde. Sich vergewissern, dass er noch an einem Stück war. Hoffentlich benahmen sie sich diesmal angemessen. Vorsichtshalber trug er heute seine Stadtknechtstracht und hatte das Schwert umgegürtet. Ah, den Rotschopf kannte er doch! Floryk befand sich in der Gruppe, und auf den Flamen war Verlass. Er würde alles tun, um seine Kameraden zu bändigen. 
 
    Beim Klang der sich nähernden Hufe drehten sich die Burschen um und verzogen die Gesichter, als sie den Nachrichter erkannten. Nur Floryk lächelte erfreut. 
 
    Als sie die Leute erreichten, zügelte der Nachrichter die Pferde, sodass sie in langsamen Schritt verfielen. 
 
    »Grüß dich, Meister Frantz!«, rief Floryk. »Wir wollen dem Benedikt Vaarwel wünschen.« 
 
    Einer der anderen stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du wirfst schon wieder niederländische Brocken dazwischen, weil du so viel mit Giphanius redest. Dich versteht bald keine Sau mehr. Alles Gute wollen wir dem Pegnitzer wünschen«, erklärte er und sah Meister Frantz trotzig an. »Und Ihr, Nachrichter, reist mit, damit er gleich einer peinlichen Befragung unterzogen werden kann?« Seine Nasenflügel blähten sich vor Abscheu. Das gestern errungene Vertrauen in die Obrigkeit war wohl schon wieder erloschen. 
 
    Bevor Meister Frantz antworten konnte, bellte Max: »Nur, wenn der Rat Anlass dazu sieht.« 
 
    Der Nachrichter hob beschwichtigend die Hand. »Ermuntert euren Freund, offen und ehrlich auszusagen, dann wird keine Tortur nötig sein.« 
 
    Einige nickten, doch der Trotzkopf wandte das Gesicht ab. Floryk presste die Lippen zusammen und zog die Augenbrauen hoch. 
 
    Der Nachrichter nickte ihm zu und trieb die Rösser an. Vor dem Pflegamt stand der Gefängniskarren bereit, bewacht von zwei Nürnberger Stadtknechten, Michel Hasenbart und Konrad Rumpler, obwohl noch niemand drinsaß. Vermutlich fürchteten sie, die Studenten könnten das Gefährt kurzerhand beschädigen oder fortschaffen. Am Eingang zum Pflegamt standen zwei Schützen. Sie trugen nicht nur Pistolen, sondern hatten auch noch Büchsen dabei. Max entspannte sich. Die Musensöhne würden sich kaum mit so vielen gut bewaffneten Ordnungshütern anlegen. Zusammen mit den drei Altdorfern waren sie acht Mann. Zwei der hiesigen Stadtknechte brachten jetzt den Verdächtigen aus dem Prisaun, ihnen folgte der Pfleger. 
 
    Sowie der Gefangene sicher im vergitterten Wagen untergebracht war, sprach Paumgartner eindringlich mit ihm. Leider verstand Max nichts, doch er malte sich aus, dass er den Studenten bat, seine Kameraden nicht aufzustacheln, wenn sie gleich an ihnen vorbeifuhren. 
 
    Max stieg vom Wagen. »Ihr solltet den Karren aus dem Weg fahren, falls es gleich losgeht.« 
 
    Meister Frantz nickte. »Zu Befehl.« 
 
    Ein Lachen schnaubend begab Max sich zu seinen Kollegen. »Servus Michel, Konrad.« 
 
    Michel trug ein grimmiges Lächeln zur Schau. »Grüß dich, Max. Meinst, die machen Ärger?« 
 
    Er blickte sich um. Etliche weitere Studenten säumten die Hauptstraße, mindestens drei Dutzend, eher mehr, doch sie hielten gehörigen Abstand. »Schwer zu sagen. Gestern Abend sind sie friedlich abgezogen, aber inzwischen könnt manch einer wieder vorwitzig werden.« Er deutete zum Käfigwagen. »Soll ich mich zu ihm reinsetzen?« 
 
    Konrad lachte. »Ist dir das Fuhrwerk nicht bequem genug?« 
 
    Max verdrehte die Augen. »Nichts als dumme Sprüche. Dass sie dich zum Stadtknecht gemacht haben, verstehe, wer will.« 
 
    Er grinste. »Besondere Verdienste.« 
 
    »Bald darf Kathi aus dem Lazarett und deine Lisbeth auch. Wann heiratet ihr denn?« 
 
    Rumpler schaute verlegen drein. »Hab sie noch nicht gefragt.« 
 
    Da trat Paumgartner zu ihnen. »Ihr solltet aufbrechen.« 
 
    Max wiederholte seinen Vorschlag. »Ich könnt doch mit dem Gefangenen fahren. Es mag abschreckend auf seine Freunde wirken, und außerdem …« Er senkte seine Stimme. »Vielleicht erzählt er mir unterwegs was.« 
 
    Paumgartner musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Angemessen gekleidet bist du diesmal auch. Der Vorschlag gefällt mir.« 
 
    Michel zögerte nur einen Moment, bevor er mit ihm zum Karren ging und die Tür aufschloss. Max hockte sich dem Studenten gegenüber. Der sah ihn verwirrt an, dann schmunzelte er. »Und, was hast du angestellt?« 
 
    Max grinste zurück. »Ich bin unschuldig!« 
 
    * 
 
    Als Clara sah, dass Max sich in den Käfig sperren ließ, tupfte sie Meister Frantz auf die Schulter. »Der Leinfelder will wohl nicht mit Euch fahren, oder er ist gerade verhaftet worden.« 
 
    »Was?« Er drehte sich um und sah sie grinsen. Dann erblickte er Max hinter Gittern. »Ah, gar keine dumme Idee. Vielleicht kann er sich das Vertrauen des Bürschleins erschleichen. Aber ich fürchte, du musst jetzt absteigen, Clara.« 
 
    »Fürchte ich auch.« 
 
    Die Ordnungshüter bestiegen ihre Pferde, ein Schütze kletterte auf den Kutschbock des Käfigkarrens. Ein letztes Mal drückte Clara die Kinder an sich und küsste sie, dann umarmte sie Maria. »Vielen Dank für die großzügige Entlohnung. Ihr habt uns wirklich viel zu viel Kostgeld bezahlt.« 
 
    »Keineswegs, eure Hilfe war unbezahlbar. Frantz hätte euch gleich mehr Geld mitgeben sollen, aber damals …« Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. 
 
    Clara drückte sie noch einmal. »Kommt bald wieder!« Sie rutschte von der Ladefläche, dann blickte sie sich noch einmal um und erwiderte Marias Winken. Es war so schön gewesen, ihre Freunde zu sehen; nun hatte sie nicht einmal mehr die Kinder. Der Gefängniswagen setzte sich in Bewegung, und sie trat zur Seite. Die Nürnberger Stadtknechte ritten voraus, die Schützen neben dem Karren her und zwei der Altdorfer Ordnungshüter hinterdrein. 
 
    Feixend winkte Max ihr durch die Gitterstäbe zu. Obwohl Tränen in ihren Augen brannten, lachte sie und hob die Hand. Der Pfleger und der letzte verbliebene Stadtknecht schritten ihnen langsam hinterher. Hoffentlich gab es nicht doch noch Aufruhr unter den Studenten. Aber nein, die Burschen winkten und riefen ihrem Kollegen zu, er solle sich nicht unterkriegen lassen, oder wünschten ihm Glück. Manche liefen ein Stück neben dem Karren her. Das Fuhrwerk der Schmidts schloss sich dem Zug an. Am liebsten wäre Clara ihnen nachgelaufen. Stattdessen ging sie auf den Pfleger zu, der inzwischen stehen geblieben war. 
 
    Als der Mann sie bemerkte, nickte er ihr freundlich zu. Früher hatte er sie nie anders als grimmig angeschaut, und es schien ihm immer furchtbar lästig zu sein, ihre Botschaften an Meister Frantz nach Nürnberg zu schicken. 
 
    Sie unterdrückte ihren Abschiedsschmerz und zwang sich zu einem Lächeln. »Werter Paumgartner, heute soll ich Euch etwas vom Nachrichter bestellen.« 
 
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist nur recht und billig, wage ich zu behaupten. Komm mit rein.« Schmunzelnd führte er sie in das trutzige Gemäuer und die Steinstufen hinauf. In der Amtsstube wies er auf einen Stuhl vor seinem großen Schreibtisch. 
 
    Sie setzte sich und fing an zu erzählen. »Wir waren gestern in Winkelhaid.« 
 
    »Wer wir?«, unterbrach er sie sogleich. 
 
    »Die Schmidts, Max Leinfelder mit Tochter, mein Mann und ich. Hans Weber musste seine Töpferei verkaufen, weil er so verschuldet war.« 
 
    Paumgartner nickte und kratzte sich den Kinnbart. »Was er jetzt treibt, habt ihr nicht herausgefunden?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Aus Scheßlitz soll er stammen. Vielleicht ist er dorthin zurückgekehrt, aber wer weiß, ob er sich nicht doch noch hier herumtreibt und Häuser ausraubt.« 
 
    Nun hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Bald nach dem Verkauf ist auch die Heffnerei überfallen worden. Die Räuber haben sich dort sehr genau ausgekannt und gewusst, wo sie suchen müssen.« 
 
    Paumgartner hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. »Ich erinnere mich.« Er lief im Zimmer auf und ab. »Wieso haben die Grubers den Mann nicht erkannt, wenn es der Verkäufer der Töpferei war?« 
 
    »Beide Schurken haben sich Tücher vor die Gesichter gebunden.« 
 
    Abrupt blieb er stehen und schaute sie an. »Die Mühe haben sie sich sonst nicht gemacht. Das heißt, sie befürchteten, in diesem einen Fall erkannt zu werden.« 
 
    »Das denke ich auch.« 
 
    »Wir müssen Hans Weber finden!« Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. »Nur wie?« Die Finger auf dem Schreibtisch verschränkt sah er sie fragend an. 
 
    Verblüfft starrte Clara zurück. »Ihr wollt von mir eine Antwort darauf?« 
 
    Er lächelte. »Warum nicht? Stadtknecht Hasenbart hat mir erzählt, dass du nicht nur eine schlichte Zuträgerin des Rats bist. Du warst maßgeblich daran beteiligt, Friedrich Werner zur Strecke zu bringen – unter Einsatz deines Lebens. Ich muss sagen, das hat mich schwer beeindruckt.« 
 
    Clara schluckte mühsam. An die Zeit dachte sie nicht gern zurück, denn dann sah sie wieder Lienhardt Hertl vor sich, der sie zärtlich anlächelte. Auch ihn hatte Meister Frantz richten müssen. 
 
    »Was ist mit dir?«, fragte Paumgartner. Sorge schwang in seiner Stimme mit. 
 
    Sie wischte sich die Augen. »Düstere Erinnerungen. Allerdings nicht so schlimm wie die an meinen früheren Brotherrn, den Bortenwirker, der Notzucht mit mir …« Wieder musste sie schlucken. 
 
    »Was? Davon hatte ich keine Ahnung. Was ist passiert?« Er wirkte aufrichtig überrascht. 
 
    »Ich hab immer gedacht, dass Ihr mich deswegen so abfällig behandelt habt.« 
 
    Paumgartner verzog das Gesicht. »Oh je, nein, sicher nicht. Du warst mir nur wegen der Kinder suspekt. Tut mir leid, wenn ich dir …« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Du musst mir nicht erzählen, was passiert ist, wenn du nicht möchtest. Es geht mich nichts an.« 
 
    Da es eh so gut wie raus war, fasste sie sich ein Herz. »Nach dem Tod meiner Mutter bin ich aus Altdorf davongelaufen, hab in Nürnberg als Magd für Sebald Kaiser gearbeitet. Ich war erst vierzehn, als …« Ihre Stimme versagte. Den Rest stieß sie flüsternd hervor. »… als er zu mir in die Kammer gekommen ist.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. 
 
    Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid. Ich meine, von dem Fall gehört zu haben, aber ich ahnte nicht, dass du das Opfer warst.« 
 
    Clara schniefte. »Meister Frantz hat ihn gerichtet. Ich bin ihm seither dankbar, denn ohne ihn hätte ich den Schuft niemals angezeigt, sondern mir selbst die Schuld gegeben.« 
 
    Paumgartner nickte. »Du bist wahrlich eine tapfere Frau. Und nach allem, was du durchgemacht hast, legst du dich mit einem Schurken wie dem Schwager des Nachrichters an.« Wieder schüttelte er den Kopf, sah sie aber voller Bewunderung an. Oder war es nur Verwunderung? 
 
    Clara brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Es hat mir gutgetan, einem Schurken das Handwerk zu legen. Ich weiß allerdings nicht, wie Ihr diesen anderen Heffner finden wollt. Ihr könntet Flugblätter verteilen und nach Hans Weber suchen lassen.« 
 
    »Flugblätter?« Er strich sich übers Kinn. »Damit warnen wir ihn.« 
 
    »Durchaus möglich, aber vielleicht verrät ihn jemand.« 
 
    Paumgartner lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. »Ich werde darüber nachdenken.« 
 
    Clara erhob sich. 
 
    »Einen Moment noch.« 
 
    »Was denn?« 
 
    Lächelnd sah er sie an. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich immer so abweisend behandelt habe.« 
 
    Sie erwiderte das Lächeln. »Hab ich gar nicht gemerkt.« 
 
    »Bei so einer dreisten Lüge wirst du nicht einmal rot?« 
 
    Sie schmunzelte. »Auf mich wartet die Arbeit, aber ich werde sofort Bescheid geben, falls wir etwas erfahren – über den Mord oder die Einbrüche. Und Ihr könnt Lucas natürlich jederzeit im Goldenen Bären finden.« 
 
    Er rieb sich das Bäuchlein und nickte. »Da werde ich künftig öfter speisen. Mit meiner Frau, sonst bekomme ich Ärger.« 
 
    * 
 
    Erst als sie Altdorf und die letzten Bauernhöfe der Landpflegschaft hinter sich gelassen hatten, entspannte Max sich. Natürlich konnte ihnen immer noch eine Gruppe von Studenten im nächsten Waldstück auflauern, aber mit denen würden Stadtknechte und Schützen schon fertig. Nun nahm Max sich die Zeit, den Verdächtigen genauer zu mustern. Dessen fahles Gesicht und die geröteten Augen deuteten auf eine schlaflose Nacht hin. Weil er ein schlechtes Gewissen hatte oder fürchtete, für etwas bestraft zu werden, das er nicht getan hatte? »Jetzt sag schon.« 
 
    Pegnitzer zuckte zusammen. »Was?« 
 
    »Was weißt du über den Mord am Bader?« 
 
    »Nichts«, brummte er und drehte den Kopf zur Seite. 
 
    »Wenn du so verstockt bist, muss ich annehmen, dass du alles weißt.« 
 
    Der Student schnaubte und funkelte ihn böse an. »Du darfst mich gar nicht verhören, das muss schon einer der Räte machen, ein Schöffe!« Natürlich, der Bursche kannte das Recht. 
 
    »Mir ist nur langweilig«, sagte Max. »Wollt mich ein bisserl unterhalten, aber wir können gern über was anderes reden. Meinst du, dein Liebchen besucht dich im Loch?« 
 
    Pegnitzer verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse. »Ich nehm dir gleich dein Schwert ab und erstech dich damit.« 
 
    Max spitzte spöttisch den Mund. In der Enge würde er sich schwertun. »Und womit hätt ich das verdient?« Da schoss ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf. Wenn Pegnitzer schon die Mordlust packte, nur weil Max die Maid erwähnte, wie wenig mochte dann für den Bader gereicht haben? 
 
    Der Bursche kniff die Augen zu und presste die Lippen aufeinander. 
 
    Ob er nach dem Namen des Mädchens fragen sollte? Lieber nicht. Wenn er sich mit dem Studenten im Gefängniskarren prügelte, würden ihn seine Kameraden wochenlang verspotten. Er legte die Hand auf den Schwertgriff und blickte nach hinten. Die Altdorfer Stadtknechte waren bereits umgekehrt. Nur zwei Schützen und Meister Frantz mit seiner Familie bildeten die Nachhut. 
 
    Max wandte sich wieder dem Gefangenen zu. »Hat mich überrascht, dass deine Studentenfreunde nicht doch noch versucht haben, dich zu befreien.« 
 
    Pegnitzer schnaubte verächtlich. »Wenn’s wichtig ist, bleibt man immer auf sich allein gestellt. Da hilft einem keiner.« 
 
    So eine Einstellung trotz seiner jungen Jahre? »Wann haben sie dich denn vorher schon im Stich gelassen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich sag nichts mehr.« 
 
    »Feigling.« 
 
    Wieder der zornige Blick, aber nicht die schmerzerfüllte Grimasse. 
 
    * 
 
    Als der Karren seinen Blicken entschwunden war, atmete Floryk tief durch. Das war glimpflich abgegangen. Zusammen mit seinen neuen Freunden ging er zurück zur Akademie. Hinter ihm machte Wenzel seinem Unmut Luft. »Und ich sag’s noch einmal: Es ist nicht recht, dass sie ihn einfach fortschaffen. Wer weiß, was sie ihm alles antun und unterstellen!« 
 
    Floryk drehte sich zum böhmischen Adelsspross um. Er hatte schon wieder vergessen, zu welcher Sorte Nichtsnutze dessen Vater gehörte, Freiherr, Graf oder sonstiger Popanz. »Sie wollen nur die Wahrheit herausfinden.« 
 
    »Pah, das sagst du.« 
 
    »Ja, das sag ich.« 
 
    Jetzt standen sie einander gegenüber, und Wenzel stemmte die Hände in die Seiten. 
 
    Paul tätschelte dessen Schulter. »Lass gut sein, der kann nichts dafür.« 
 
    Floryk nickte ernst. »Das sieht er anders. Ich hab euch mein Wort gegeben, dass alles nach Recht und Gesetz verlaufen wird, aber Wenzel vertraut mir nicht. Weil es jetzt zu spät ist, was zu unternehmen, will er mich verprügeln, damit er sich besser fühlt.« 
 
    Alle lachten, außer Wenzel, den ihre Heiterkeit noch wütender zu machen schien. Pömer stieß ihn an. »Du wirst doch nicht wirklich so ein erbärmliches Bürschlein sein, wie Floryk sagt.« 
 
    Wenzel schob trotzig die Unterlippe vor. »Er hat recht. Am liebsten würd ich ihm eine reinhauen, aber dann fühl ich mich hinterher noch übler.« 
 
    Paul schlug ihm auf den Rücken. »Eben. Also, gehen wir in die Vorlesung.« 
 
    Floryk schritt zwischen den beiden her und schaute Wenzel von der Seite an. »Wenn du willst, darfst du mir gern eine reinhauen.« 
 
    Der Böhme schnaubte. »Hältst du auch die andere Wange hin?« 
 
    Er schmunzelte. »Bin ich Jesus?« 
 
    Wenzel betrachtete ihn einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, deine Haare sind zu rot.« 
 
    Sie lachten und traten durch das Tor in den Hof der Akademie. Giphanius und Hildericus standen vor dem Eingang des Hauptgebäudes und wirkten erleichtert, als sie sie kommen sahen. Floryk blickte zurück auf die Straße. Sie waren offenbar die Letzten. Wenzels Miene verfinsterte sich schon wieder, deswegen sagte Floryk: »Verzeiht die Verspätung, hohe Herren, aber wir mussten noch einen wichtigen Disput führen.« 
 
    »Ach?« Besorgnis zeichnete sich im Gesicht des Rektors ab. »Was für einen Disput?« 
 
    »Ist es edler, einem Freund eine reinzuhauen, damit dieser sich zurückzuschlagen traut, oder zeugt es von frommerer Gesinnung, ihn nicht anzurühren und still leiden zu lassen?« 
 
    Beide schauten ihn verwirrt an. »Wovon sprichst du, Junge?« 
 
    »Jesus verkehrt herum.« 
 
    Die anderen kicherten hinter seinem Rücken. Floryk eilte ins Gebäude und weiter zum Hörsaal, ehe er sich doch noch eine einfing. Schnatternd folgten seine Freunde. 
 
    Ferdinand holte ihn als Erster ein, also fragte er ihn: »Was wird denn heute unterrichtet?« 
 
    »Medizin. Der Professor will uns Mäuse sezieren lassen!« 
 
    »Echt?« Er schüttelte sich vor Ekel. »Sind die schon tot, oder müssen wir die selber umbringen?« 
 
    Ferdinand sah ihn verunsichert an. »Ähm, weiß nicht.« 
 
    * 
 
    Frantz beobachtete vom Kutschbock aus die ganze Zeit Max und Pegnitzer durch die Gitterstäbe. Zu dumm, dass er nicht nahe genug heranfahren konnte, um dem Gespräch zu lauschen. Doch in der Ferne ragte bereits Nürnberg auf; bald würde Max ihm berichten. Als sie endlich die Stadtmauer erreichten, lenkte er sein Fuhrwerk hinter dem Gefängniswagen durchs Frauentor. Während der Wagen mit Max und dem Verhafteten über die Barfüßerbrücke rumpelte, bog Frantz vorher links ab, um seine Frau und die Kinder heimzubringen. 
 
    »Denkst du, Kathi hat schon aus dem Lazarett dürfen?«, fragte Maria von hinten. 
 
    »Wahrscheinlich, außer es hat neuerliche Pestfälle gegeben.« 
 
    Sie seufzte. »Magst du kurz bei ihrer Wohnung halten?« Sie strich Ursel über den Kopf. 
 
    »Freilich. So viel Zeit muss sein.« Auch er wollte Kathi nicht länger als nötig warten lassen – da musste schon mal ein ehrbarer Rat hintanstehen. 
 
    Am Turm in der Wehrmauer, in dem die Leinfelders wohnten, hielt er an. Maria wollte schon von der Ladefläche klettern, aber er hielt sie zurück. »Das geht einfacher.« Laut rief er: »Heda, Schütze?« 
 
    Sogleich blickte einer der Wachhabenden über die Holzbrüstung des Wehrgangs zu ihnen herunter. »Was ist?« 
 
    »Ist die Leinfelderin wieder daheim?« 
 
    »Ja, heut früh hat sie aus dem Lazarett dürfen.« 
 
    »Magst bei ihr klopfen? Ihre Tochter ist da.« 
 
    Grinsend winkte der Mann und marschierte zum Turm. Bald darauf stürzte Kathi aus der Tür am Fuße des Gemäuers. »Ursel!«, rief sie, rannte die paar Schritte und kletterte auf den Karren. Unter Jauchzen und Jubel begrüßte sie die Kinder und Maria. 
 
    »Kommst noch mit zu uns?«, rief Frantz nach hinten. 
 
    »Oh ja, gern! Die Wohnung war so leer und still, ich ertrag’s nicht länger.« 
 
    Ja, darunter hatte er ebenso gelitten, besonders nachdem Vitus und Margreth gestorben waren. Er trieb die Rösser an und lenkte sie zum Unschlittamt, vor dem einige Talgkocher in ihren Kesseln rührten. Vor dem Steg, der unter der Wohnung des Henkersknechts über die Pegnitz führte, zügelte er die Gäule. »Den Rest schafft ihr zu Fuß, oder? Dann bring ich nämlich gleich das Fuhrwerk zurück und frag im Rathaus, ob ich heute noch gebraucht werde.« Frantz stieg ab und umarmte Kathi. Es tat gut, alle wohlbehalten wieder in Nürnberg zu wissen. Als sie aufschluchzte, schob er sie weg. »Verzeih, ich …« 
 
    Lächelnd wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht. »Nein, es ist nur, dass es so unglaublich lange gedauert hat, bis wir wieder alle zusammen sein können.« 
 
    Auch er lächelte und drückte ihren Arm. »Wir freuen uns auch, dich wieder in der Nähe zu haben. Und im Sommer besuchst du mit deinem Mann die Korbers.« 
 
    Sie nickte und herzte ihre Tochter. »Unbedingt.« 
 
    Frantz schaute zu Maria, die ebenfalls ganz gerührt wirkte, dann lud er die Bündel mit ihren Sachen ab. Maria griff sich den Korb und nahm ihm das eine ab. »Wenn du das andere Kathi gibst, kannst du gleich los. Nicht, dass jemand das Fuhrwerk stiehlt, während du das Gepäck hochträgst.« 
 
    »Hast recht, das wäre äußerst peinlich.« Er küsste Frau und Kind. 
 
    Kathi lachte und schulterte das Bündel, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. »Ihr müsst noch ins Loch?« 
 
    »Wahrscheinlich, das werde ich in Kürze herausfinden. Maria kann dir alles erzählen.« Er strich Ursel über die Wange, dann stieg er auf und trieb die Gäule an. »Gleich gibt’s Futter und Wasser.« 
 
    Nachdem er das Fuhrwerk in der Peunt abgegeben hatte, schritt er zum Rathaus. Davor standen wie üblich zwei Schildwachen. Die fragte er: »Ist die Sitzung schon vorbei?« 
 
    »Was? Hä?«, stammelte der eine von ihnen und starrte ihn verwirrt an. 
 
    Der war wohl neu, und sein Kumpan schaute ebenso einfältig drein. Auch unter den Ordnungshütern hatte die Pest einige dahingerafft. Frantz versuchte es erneut und sprach sehr langsam: »Sind die Ratsherren heut schon durch die Tür herausgekommen?« 
 
    Da nickten sie beide und schauten sich an, dann kratze sich der Jüngere im Nacken und sagte: »Nein, nicht heraus nur hinein. Warum fragt Ihr?« 
 
    Frantz atmete tief durch und bat den Herrgott um Geduld mit diesen Gimpeln. »Weil ich wissen möchte, ob es Anweisungen für mich gibt.« 
 
    »Wer seid Ihr denn?«, fragte der andere und warf ihm einen neugierigen Blick zu. 
 
    Beinah hätte Frantz gelacht. »Ihr seid nicht von hier?« Als beide die Köpfe schüttelten, sagte er: »Frantz Schmidt, Nachrichter allhier in Nürnberg.« 
 
    Einem fiel die Kinnlade herunter, der andere starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    Frantz erlaubte sich ein leichtes Lächeln. »Falls einer der hohen Herren nach mir fragt, ich bin im Loch. Das kennt ihr?« 
 
    Als sie nickten und er sich zum Gefängniseingang wandte, kam Max aus dem Gebäude und grinste. »Das trifft sich gut.« 
 
    »In der Tat. Mich plagt die Neugier. Was hat er dir erzählt?« Sie entfernten sich einige Schritte vom Eingang. 
 
    »Pegnitzer leugnet hartnäckig, doch sein wunder Punkt ist die Wirtstochter. Allein ihre Erwähnung hat ihn schon aus der Haut fahren lassen. Falls er den Bader umgebracht hat, muss es was mit ihr zu tun gehabt haben.« 
 
    »Die Lochschöffen wissen Bescheid?« 
 
    »Ja, die wollten ihn gleich verhören.« 
 
    »Wer ist denn dran?« 
 
    Max sagte: »Der junge Behaim und Christoph Tucher.« 
 
    Letzterer war schon ein erfahrener Schöffe, trotzdem wäre Frantz gern beim Verhör dabei. »Gut, dann gehe ich jetzt ins Loch und warte, ob die beiden mehr aus ihm herauskitzeln oder ich noch gebraucht werde.« 
 
    »Und ich renne, so schnell ich kann, heim zu meinem Weib.« 
 
    »Schau besser zuerst im Henkerhaus vorbei. Wir haben sie gleich abgeholt, damit sie keinen Moment länger als nötig auf eure Tochter verzichten muss. Bestimmt ist sie noch dort.« 
 
    »Mach ich!« Und schon flitzte er los. 
 
    Lächelnd hämmerte Frantz gegen die Tür des Lochgefängnisses. Der Lochhüter öffnete alsbald und grinste ihn an. »Meister Frantz, da zieht Ihr los, um Euren Sohn zu holen, und bringt einen Verbrecher mit.« 
 
    Frantz schmunzelte. »Hat schon seinen Grund gehabt, dass mich der Rat früher fortgelassen hat.« 
 
    »Ah, verstehe. Wollt Ihr zum Verdächtigen? Die Lochschöffen vernehmen ihn gerade, aber erst seit ein paar Minuten.« 
 
    »Dann halte ich mich in Bereitschaft.« 
 
    Lange musste er nicht vor der Verhörkammer warten, bis Tucher und Behaim herauskamen. Ziemlich missmutig schauten sie drein. »Harter Brocken«, brummte Paul Behaim. Dann bemerkten sie ihn und sahen einander fragend an. Unterdessen holten zwei Lochknechte den Verdächtigen aus dem Verhörzimmer und brachten ihn zu seiner Keuche. 
 
    An Frantz gewandt sagte Tucher: »Wir wollen ihn eine Nacht schmoren lassen und in aller Frühe erneut befragen. Wenn er dann immer noch nicht den Mund aufmacht, zeigt Ihr ihm Eure Instrumente.« 
 
    »Jawohl. Ich werde vor Beginn der Ratssitzung hier sein.« 
 
    Die Schöffen nickten ihm zu und begaben sich zur Treppe, die direkt ins Rathaus hinaufführte. 
 
    Frantz blieb nachdenklich zurück. Allmählich war er wirklich gespannt auf den Burschen, doch er musste sich gedulden. 
 
      
 
   


  
 

 Gespräche 
 
    Dienstag, 19. April 1586 
 
      
 
    Max erwachte, weil sich jemand neben ihm bewegte. Im ersten Moment erschrak er, doch dann erinnerte er sich, dass Kathi endlich wieder zu Hause war. Er schlang einen Arm um sie. »Du riechst so gut«, hauchte er in ihr Ohr. 
 
    Sie lachte. »Nach Essen?« 
 
    »Mmh, nach Sünde. Schläft Ursel noch?« 
 
    »Ja«, flüsterte sie. 
 
    Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und streichelte ihre Brüste. »Ich finde, wir haben noch viel nachzuholen. Ist schließlich Monate her.« 
 
    »Du hast recht, wenn ich geahnt hätte, dass wir so lange getrennt sein würden …« 
 
    »Hättest du trotzdem im Pestlazarett gearbeitet.« Er streichelte ihren Schenkel und küsste sie. 
 
    Da regte sich etwas neben Kathi. Ein verwuschelter Kopf lugte über die Decke. »Hunger!« 
 
    »Oh nein«, stöhnte er, doch Kathi kicherte. 
 
    »Vielleicht schläft sie wieder ein?«, flüsterte er in einem hoffnungslosen Versuch. 
 
    »Tut mir leid, mein Schatz, aber ich hab mein Kind mindestens so sehr vermisst wie dich.« 
 
    »Ich doch auch.« Lächelnd zog er seine Tochter auf seine Seite des Betts. »Guten Morgen, meine Süße.« 
 
    »Vati!« 
 
    Wie gut es tat, endlich wieder als Familie vereint zu sein, da konnte alles andere auch noch ein wenig warten. 
 
    * 
 
    Frantz begab sich bald nach Tagesanbruch zum Rathaus. Vor dem Gebäude sah er einige Ratsherren herumstehen und reden. Da sputete er sich lieber und stieg die Steinstufen ins Loch hinunter. 
 
    Im Brunnenraum traf er auf Benedikt. Der berichtete sogleich: »Die verhören ihn noch.« 
 
    »Redet er jetzt doch, was meinst du?« Er sah den Lochknecht fragend an. 
 
    Der schüttelte den Kopf. »Mir ist er heute Morgen noch verstockter vorgekommen als bei seiner Einlieferung. Und …« Er schmunzelte. »Behaim wird gelegentlich etwas laut da drinnen, scheint also nicht zufrieden zu sein.« 
 
    »Dann werde ich dem Pegnitzer wohl gleich die Kapelle zeigen dürfen.« 
 
    »Soll ich ein paar Kerzen reinstellen?«, fragte Benedikt eifrig. 
 
    »Lass nur, wenn er die Folterwerkzeuge erst nach und nach ausmachen kann, wirkt das noch beängstigender.« 
 
    Lange musste Frantz nicht warten, bis ein verdrossener Behaim aus der Verhörkammer trat. Tucher dagegen schaute versonnen drein und drückte die Tür hinter sich zu. Er grüßte mit einer knappen Handbewegung. »Redet Ihr mit ihm, Meister Frantz. Der Schreiber bleibt bei Euch, auch falls ihr dem Verhafteten die Folterkammer zeigen müsst. Auf uns wartet die Sitzung. Vielleicht stimmt der Rat der peinlichen Befragung zu; so kommen wir jedenfalls nicht weiter.« 
 
    Frantz nickte. »Ich werde mein Bestes geben.« 
 
    Die Lochschöffen stiegen die Treppe ins Rathaus hinauf, und Frantz betrat die Verhörkammer, einen engen Raum, den der Tisch fast vollständig ausfüllte. Der Schreiber saß auf seinem üblichen Platz an der schmalen Seite neben der Tür und klopfte mit dem Griffel auf den Tisch. Bisher standen nur das Datum und der Name des Verdächtigen auf dem Papier. Als er zu Frantz aufblickte, machte der Mann eine spöttische Grimasse und sagte: »Den Nachrichter kennst du ja. Er wird deine Zunge schon lösen.« 
 
    Pegnitzer, der auf dem Stuhl gegenüber der Bank für die Schöffen Platz genommen hatte, stieß ein Schnauben aus und lehnte sich zurück. Frantz packte ihn an der Schulter, was den Studenten zusammenzucken ließ, und quetschte sich hinter ihm vorbei. Ungerührt ließ Frantz sich auf dem Hocker in der Ecke nieder. »Raus mit der Sprache. Warum bist du im Wirtshaus in Raschen vor uns davongelaufen?«, fragte er. 
 
    Pegnitzer stöhnte und warf ihm einen trotzigen Seitenblick zu. »Das hab ich schon hundert Mal erklärt.« 
 
    »Tu’s noch einmal«, forderte der Schreiber ihn auf. »Es ist so ein schönes Märlein, da fühle ich mich doch gleich wie ein kleiner Bub, dem seine Amme eine Gutenachtgeschichte erzählt.« 
 
    Pegnitzers Kopf schnellte herum. »Ist keine Mär. Ich wollt nicht hier enden.« 
 
    »Und hast es damit erst provoziert«, sagte Frantz. 
 
    Der Student starrte an die gegenüberliegende Wand. »Ja. Und nun?« 
 
    »Die Frau, die du eines Tages heiraten wolltest, wurde bei dem Überfall auf die Gastwirtschaft vor bald zwei Jahren übel zugerichtet. Damals warst du nicht bei ihr.« Er hatte die Holzhammers nur kurz gesehen, bevor sie Pegnitzer verhaften mussten, aber die Male auf ihrer Haut hatte er nicht vergessen. 
 
    Ganz langsam wandte sich das Bürschlein zu ihm und verengte die Augen. »Was wollt Ihr damit sagen?« 
 
    »Es muss an dir fressen, dass du sie nicht hast beschützen können. Ich hab die Narbe einer Verbrennung an ihrer Brust gesehen. Das sind vermutlich nicht die Einzigen. Der Arm der Mutter war auch angesengt. Der Vater wurde im Gesicht gezeichnet. Er konnte genauso wenig etwas tun wie du.« 
 
    »Mistkerl«, fauchte Pegnitzer und stürzte sich auf ihn, obwohl seine Handgelenke gefesselt waren. 
 
    Frantz hatte keine Mühe, ihn abzuwehren und wieder auf den Stuhl zu drücken. Über ihm stehend, fragte er: »Was hatte der Bader mit deiner Auserwählten zu tun? Und warum will sie dich nicht mehr heiraten?« 
 
    Pegnitzer schluchzte auf. »Lasst mich in Ruh. Alle.« 
 
    Da packte Frantz ihn am Kragen und zog ihn zur Tür. Draußen stand Benedikt mit einer Fackel bereit. Zu dem sagte er: »Führ uns zur Kapelle.« Obwohl er diese Bezeichnung für die Folterkammer nicht besonders mochte, eignete sie sich hervorragend, Verdächtige zu überraschen. 
 
    »Wieso das denn?«, fragte Pegnitzer denn auch erwartungsgemäß. »Wollt Ihr mit mir beten?« 
 
    Der Lochknecht antwortete: »Ja, da drinnen lernt jeder beten.« Er schritt voraus und öffnete die Tür. »Soll ich den Henkersknecht rufen?« 
 
    »Noch nicht, aber halte dich bereit.« Unsanft stieß Frantz den Gefangenen in den Raum, sodass der prompt die drei Stufen hinunterstolperte. Benedikt reichte Frantz die Fackel. 
 
    »Danke, eine Kerze könnt ich auch brauchen.« 
 
    Der Lochknecht musste sie nicht erst holen, sondern reichte ihm sofort den dicken, kurzen Wachsstumpen. Frantz ließ dem Schreiber den Vortritt und trat als Letzter ein. Der Verdächtige drückte sich furchtsam an die Streckleiter, die an der Wand lehnte. Deren Zweck hatte er wohl noch nicht durchschaut. Jetzt, da die Fackel den Raum besser ausleuchtete, blickte Pegnitzer nach oben zur Strappado-Winde und schluckte mühsam. 
 
    Frantz entzündete die Kerze und steckte die Fackel in eine Wandhalterung. Es fiel ihm nicht leicht, die nächste Frage zu stellen, doch er musste diesen Kerl zum Reden bringen. »Haben die Räuber dein Liebchen genauso aufgezogen, wie sie es mit anderen Weibern gemacht haben?« Auch er blickte jetzt zur Winde. 
 
    Pegnitzer griff sich eine Zwickzange, die auf dem Tisch mit den Daumenschrauben lag, und schleuderte sie nach ihm. Da seine Hände gebunden waren, konnte er allerdings nicht vernünftig ausholen. Frantz fing sie mühelos auf und trat näher. Er zeigte ihm das Instrument. »Damit kann ich kleine Stücke Fleisch aus deinem Körper reißen. Er ließ sie auf und zuschnappen.« Durch den Luftschacht in der Wand neben der Winde drangen gedämpfte Stimmen zu ihnen herunter. Frantz legte einen Finger an die Lippen und flüsterte: »Die Ratssitzung beginnt, deshalb darf ich dich noch nicht torquieren. Später werden dort oben dann die Lochschöffen und der werte Schreiber sitzen, Fragen stellen und dein Geständnis aufschreiben.« In diesem Moment zeugten schabende Geräusche davon, dass oben im Ratsstüberl die Abdeckung vor das andere Ende des Schachts gelegt wurde, sodass kein Laut mehr von oben herunterdrangen und umgekehrt. 
 
    Frantz atmete geräuschvoll durch. »Jetzt können wir uns normal unterhalten, ohne die hohen Herren zu stören.« 
 
    »Unterhalten?«, keifte Pegnitzer. »Ihr seid nicht bei Trost.« 
 
    Frantz sah sich nach dem Gerichtsschreiber um, der sich auf die Stufen zur Tür gehockt hatte. Der Mann nickte ihm zu, da packte Frantz einen Arm des Verdächtigen, schob den gepufften Ärmel zurück und nahm die Kerze zur Hand. Inzwischen hatte sich genug heißes Wachs um den Docht herum gesammelt. »Du fragst dich, wie dein Liebchen sich gefühlt hat?« Er neigte die Kerze leicht über die bloße Haut, aber noch nicht genug, um heißes Wachs heraustropfen zu lassen. 
 
    Zum ersten Mal sah ihm der Student offen und ehrlich in die Augen und nickte. Überrascht tat Frantz ihm den Gefallen. Das Gesicht zuckte, der Armmuskel spannte sich. Der Kopf flog in den Nacken. »Heißes Schmalz haben die Schweine genommen, das muss viel schlimmer gewesen sein. Aber wenigstens hab ich einen von denen –« Abrupt verstummte er und starrte ihn an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. 
 
    »An wenigstens einem von ihnen hast du Vergeltung geübt? Am Bader?« 
 
    Pegnitzer stiegen Tränen in die Augen. »Das Schwein hat geleugnet, da hab ich zugestochen.« 
 
    Frantz schloss einen Moment die Augen, dann sah er ihn wieder an. »Du hast ebenfalls lange geleugnet.« 
 
    Verwirrt blinzelte Pegnitzer ihn an. »Aber … aber das ist doch was ganz anderes.« 
 
    »Ja, du bist schuldig. Ob er es war …? Komm mit.« 
 
    Der Schreiber war bereits aufgesprungen und blickte überraschter denn je drein, dann eilte er voraus in die Verhörkammer. Diesmal setzte Frantz sich doch dem Delinquenten gegenüber. »Sprich, Benedikt Pegnitzer. Warum glaubst du, dass Bader Widmann beim Überfall auf die Wirtschaft in Raschen dabei gewesen ist?« 
 
    »Die Brosche.« Er schluchzte auf. »Am Schultertuch seiner Tochter! Die hat meiner Christel gehört.« Er kratzte das fest gewordene Wachs von seinem Arm, auf dem es keine Male hinterlassen hatte. 
 
    »Du hast ihn zur Rede gestellt?« Allmählich ergab alles einen schaurigen Sinn. 
 
    Pegnitzer begann zu zittern. »Ja, sowie der Knecht hinaus in den Hof gegangen ist.« Mit den gebundenen Händen formte er das Wachs zu einer Kugel. »Der Widmann hat ganz unschuldig getan und gemeint, die hätt er von einem Kramer, der ihm noch Geld schuldig gewesen ist. Die Brosche ist aus Silber, mit einer Blüte drauf.« Er schleuderte das Wachs in die Ecke. »Ich hab sie ihr geschenkt!« 
 
    »War Widmanns Tochter an dem Tag auch in der Badstube?«, fragte Frantz. 
 
    »Nein, die hab ich am Morgen damit herumlaufen sehen. Bin ihr noch einige Zeit nachgelaufen, um sicherzugehen, dass es wirklich dieselbe ist. Dann hab ich stundenlang überlegt, was ich tun soll.« 
 
    Zum Pfleger gehen, dachte Frantz, doch derlei nachträgliche Ratschläge brachten niemanden weiter. »Schließlich hast du ihn zur Rede gestellt und erstochen?« 
 
    »Ja, der Widmann hat getan, als wär ich blöd, so was auch nur zu denken. Da hab ich das Rasiermesser genommen und zugestoßen. Damit er nicht gleich gefunden wird, hab ich ihn über den Rand des Waschzubers gehängt und den Vorhang vorgezogen. Hat bloß nicht viel geholfen, weil gleich drauf der Korber dahergekommen ist.« Neuerliche Wut zeichnete sich in seinem Gesicht ab. »Na los, schlag mir den Kopf ab, Henker. Wenigstens hab ich an einem von den Schurken Gerechtigkeit geübt.« 
 
    Traurig schüttelte Frantz den Kopf. So ging es, wenn ein Mann das Gesetz in die eigenen Hände nahm. »Widmann hat nicht gestanden. Das war keine Gerechtigkeit, sondern deine Rachgier, die du am erstbesten Verdächtigen befriedigt hast.« 
 
    Die Züge des Studenten wurden weicher, er senkte den Blick. »Bestimmt war er dabei. Sonst hätt ich ja einen Mord begangen.« 
 
    Frantz ließ diese Erkenntnis einsinken, bevor er sagte: »Wir werden alles unternehmen, um die wahren Räuber zu erwischen. Dabei wird sich zeigen, ob du den Richtigen bestraft hast oder einen Unschuldigen gemeuchelt.« Er blickte zum Schreiber. 
 
    Der notierte noch einen Satz und nickte ihm dann zu. »Das war’s für den Augenblick. Nach der Ratssitzung werden sich die Lochschöffen mit dir unterhalten wollen, Kerl. Vielen Dank, Meister Frantz.« 
 
    * 
 
    An diesem Abend fühlte sich Lucas zum ersten Mal im Goldenen Bären unbehaglich. An den beiden großen Tischen hockten gut zwanzig Studenten, die wenig redeten, Clara und ihn aber mit finsteren Blicken maßen. Floryk Loyal war leider nicht dabei, sonst wäre Lucas etwas ruhiger. Den wenigen anderen Gästen schien die Stimmung ebenfalls Unbehagen zu bereiten. Sie bestellten nichts mehr, tranken nur noch aus und gingen einer nach dem anderen, als wollten sie einem drohenden Unwetter entgehen. Auch Clara warf Lucas immer wieder verunsicherte Blicke zu. 
 
    »Mehr Wein!«, rief ein Student. 
 
    Lucas zuckte zusammen und setzte sich in Bewegung. »Wie viel?« 
 
    »Zwei Krüge.« 
 
    Arg viel hatten sie noch nicht gebechert, also brachte er ihnen das Gewünschte. Die Burschen warfen Münzen auf den Tisch, doch als er danach greifen wollte, packte einer sein Handgelenk. »Korber, du elender Sauhund. Wegen dir wird der Benedikt Pegnitzer wahrscheinlich schon vom Nachrichter torquiert.« 
 
    »Wegen mir?«, blaffte er. »Hab ich den Bader umgebracht? Mach ich die Gesetze? Ich hab nur erzählt, was ich gesehen hab.« 
 
    »Was geht hier vor?«, ertönte eine Männerstimme vom Eingang. 
 
    Lucas wandte sich um und sah zu seiner Erleichterung den Pfleger die Gaststube betreten. Der Student ließ ihn sofort los, deshalb sagte er im Gegenzug: »Nichts. Alles in Ordnung.« Er nahm das Geld und die leeren Krüge und ging zum Schanktisch. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den Pfleger, falls der ihm signalisierte, nach draußen zu kommen. 
 
    Nach kurzem Zögern schritt Paumgartner zu den Tischen der Studenten. Alle Blicke waren auf den Amtmann gerichtet, der lange schweigend vor ihnen stand. Schließlich sagte er mit belegter Stimme: »Benedikt Pegnitzer hat den Mord an Albrecht Widmann gestanden – ohne dass es einer peinlichen Befragung bedurfte, wohlgemerkt.« 
 
    Argwohn, Wut und Trotz zeichneten sich in den Gesichtern ab. Lucas trat näher, um alles zu hören und dem Pfleger nötigenfalls beizustehen. 
 
    »Das glaub ich nicht!«, brach der Erste das Schweigen. 
 
    Paumgartner nickte. »Ich hab auch nichts anderes erwartet. Diese Botschaft aber hat mich soeben aus Nürnberg erreicht.« Obwohl einige der Studenten aussahen, als wollten sie aufspringen und auf ihn losgehen, zog Paumgartner sich einen Stuhl heran und setzte sich wie ein geladener Gast. »Euer Freund Benedikt hat geglaubt, dass Widmann am Überfall auf die Wirtschaft in Raschen beteiligt war.« 
 
    Die Stimmung am Tisch schlug um. Staunen und Resignation machten sich breit. Manche nickten. Der Patriziersohn Paul Pömer sprach: »Das kann ich mir schon eher vorstellen, aber dann hat’s der Widmann auch verdient! Benedikt muss begnadigt werden!« Damit erntete er verhaltene Zustimmung. 
 
    Paumgartner hob beide Hände. »Bitte bewahrt Ruhe, bis wir mehr erfahren. Ihr alle seid verständige junge Leute und kennt das Gesetz. Vertraut mir, ich werde dafür sorgen, dass die volle Wahrheit ans Licht kommt.« 
 
    Nicht alle wirkten überzeugt, nur Pömer nickte und sagte: »Wir werden helfen.« 
 
    Kurz zuckte es in Paumgartners Gesicht, dann antwortete er: »Danke, ich melde mich, sobald ich mehr weiß oder wir eure Hilfe benötigen.« 
 
    Lucas wandte sich ab, damit niemand sein Lächeln sah. Das hatte der Mann fein gemacht, eine sehr höfliche Zurückweisung. Schnell fragte er: »Werter Paumgartner, darf ich Euch etwas zu essen oder zu trinken bringen?« 
 
    Der Pfleger schüttelte den Kopf. »Danke, meine Frau erwartet mich zum Essen. Vorher wollte ich allerdings wie versprochen unseren Musensöhnen erzählen, was sich ergeben hat.« Er stand auf und blickte in die Runde. »Ich vertraue darauf, dass ihr einen kühlen Kopf bewahrt.« 
 
    Nun nickten die meisten, andere senkten die Blicke. Paumgartner wandte sich zu Lucas um und bewegte nur die Augen in Richtung der Tür zum Hinterhof. »Ein andermal esse ich gern wieder im Goldenen Bären. Jetzt muss ich los.« Er verließ die Wirtschaft durch die Tür zur Straße, und Lucas schaute erst einmal in die Küche, damit die Studenten keinen Verdacht schöpften. 
 
    Clara half dem Koch beim Gemüseschneiden. Besorgt schaute sie auf. »Benehmen sie sich?« 
 
    »Ja, kannst du kurz mit mir in den Hof kommen? Musst mir was helfen.« 
 
    »Natürlich.« Sie trocknete sich die Hände ab und folgte ihm. 
 
    Draußen wartete Paumgartner schon auf sie. »Ah, du hast deine Frau gleich mitgebracht. Sehr gut.« 
 
    »Oh, ich wusste gar nicht, dass Ihr hier seid«, sagte sie. 
 
    Paumgartner nickte. »Ich war schon an der Akademie, beim Weinschenk und in der Taverne, um den Studenten mitzuteilen, dass Pegnitzer den Mord gestanden hat.« 
 
    Clara legte eine Hand auf die Brust und blickte sich zur Wirtschaft um. »Wie haben sie reagiert?« 
 
    »Erst wollten sie mir nicht glauben. Allerdings hat Pegnitzer den Widmann für einen der Einbrecher und Räuber gehalten, die unter anderem seine Auserkorene und deren Eltern gemartert haben. Das konnten alle verstehen.« 
 
    »Aber … stimmt es denn?«, stellte Clara die Frage, die auch Lucas beschäftigte. 
 
    »Ich hoffe, ihr beide könnt mir helfen, eben das herauszufinden. Die Tochter des Ermordeten soll eine Brosche aus dem Besitz der Christel Holzhammerin getragen haben. Pegnitzer hat sie damit gesehen und daraufhin Widmann zur Rede gestellt. Der Mann hat geleugnet, deshalb hat der Bursche in seiner hilflosen Wut einfach zugestochen und ihn auch noch in den Badezuber gestoßen.« Er schüttelte den Kopf. »Was bin ich froh, nicht mehr so jung zu sein. Ihr wisst, dass der Sohn der Widmanns von einem Stadtknecht bei einer Wirtshausrauferei tödlich verletzt wurde?« 
 
    Lucas nickte, doch Clara sah ihn fragend an. 
 
    »Es war ein Unfall, jedoch traut die Widmannin seither keinem Stadtknecht mehr. Ihrer Tochter Franziska wird es ähnlich gehen.« 
 
    Clara fragte sogleich: »Ihr wünscht, dass wir uns erkundigen, woher sie die Brosche hat?« 
 
    Paumgartner lächelte. »Du, Korberin, sollst mit ihr reden. Mit dir als Frau wird sie ohne Arg einen Schwatz halten, besonders wenn es um hübschen Tand geht.« 
 
    Lucas sah ihre Augen aufleuchten. »Gleich morgen begleite ich meinen Mann zur Badstube.« Sie fuhr mit den Fingern durch seine Zotteln. »Er will ja schon seit einer Woche … Ach nein, die Familie ist in Trauer!« 
 
    »Hm.« Paumgartner rieb sich über den Mund. »Ihr könntet trotzdem hingehen und euer Mitgefühl ausdrücken. Schließlich war Lucas dabei, als Widmann gefunden wurde. Falls er bei dieser Gelegenheit einen Haarschnitt bekommt, umso besser.« Er zwinkerte Lucas zu. 
 
    Er schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Ihr wart Euch so sicher, dass Widmanns Knecht unschuldig ist. Glaubt Ihr, sein Herr könnte an den Überfällen beteiligt gewesen sein?« 
 
    »Schwierige Frage. Der Bader war schweigsam und zurückhaltend, hat lieber die Leute ausgefragt, statt selber was zu erzählen.« Er nickte versonnen. »Genau, Widmann hat gern zugehört, wobei ihm vielleicht manch ein Kunde mehr verraten hat, als vernünftig war. Wenn es stimmt, dass seine Tochter Diebesgut besitzt, ist das jedenfalls ein starker Hinweis.« 
 
    »Wie sieht die Brosche aus?«, erkundigte sich Clara ernst. Wo war denn ihr Eifer hin? Ach richtig, sie und Franziska kannten sich von Kindheit an ziemlich gut. 
 
    »Silber, mit einer Blüte verziert.« 
 
    Lucas nahm die Hand seiner Frau. »Gleich morgen gehen wir hin.« 
 
    * 
 
    Im vergeblichen Versuch, sich endlich zu verabschieden, hatte Floryk Giphanius schon zweimal für das leckere Mahl gedankt. Immer fiel dem Gelehrten noch etwas ein, das er fragen wollte oder kurz erzählen musste. Die Magd hatte die Schüsseln und Teller fortgebracht, jedoch erneut den Weinkrug nachgefüllt. 
 
    »Du verstehst jetzt, warum orthodoxe Lutheraner hier mehr gefürchtet sind als Katholiken?« 
 
    »Was? Oh, ja.« Hätte er mal besser aufgepasst! »Wenn in der Kurpfalz und in … Sachsen nur noch Luthers Lehren als die einzig wahren gelten …« Was hatte der Professor sonst noch schwadroniert? 
 
    »… dann haben wir uns wieder festgelegten Dogmen zu unterwerfen, statt unseren Glauben nach der Bibel und unserem Gewissen leben zu dürfen, genau. Der Kurfürst von Sachsen hat sogar einige seiner engsten Vertrauten ins Gefängnis werfen lassen, weil sie es mehr mit Calvin als Luther gehalten haben, so wie einst er selbst.« 
 
    Floryk nickte ernst. »Das ist schlimm.« 
 
    »Ich sage dir, lieber werde ich Katholik als mich einzig und allein den Lehren Luthers zu verschreiben.« 
 
    »Wirklich?« Nun starrte Floryk ihn verdutzt an. 
 
    »Versteh mich nicht falsch, Luther hat Großes geleistet, doch er war nicht der Einzige, vor allem nicht der einzig Wahre.« Ein versonnenes Lächeln zeigte sich im Gesicht des Professors. »Hoffen wir, dass es nie so weit kommt, dass ich mich entscheiden muss. Du bist ein kluger Kerl. Wenn du hier studierst, könntest du bei mir wohnen«, lud ihn der Professor ein. 
 
    »Was? Aber wieso denn? Im Alumneum ist es ganz gemütlich.« 
 
    »Nur ein Angebot.« Er seufzte. »Andreas Imhoff wünscht sich sehr, dass aus dir etwas wird. Er fühlt sich deinem Vater verpflichtet, und da dieser sich derzeit nicht um dich kümmern kann …« 
 
    Floryk stöhnte. Endlich hatte der Mann es ausgesprochen. »Werter Giphanius, ich weiß es zu schätzen –« 
 
    Die Magd kam herein, blickte unsicher von Giphanius zu Floryk. »Der Pfleger ist hier und will Euch sprechen, Herr. Ich bring den Studiosus raus, ja?« 
 
    Eilfertig sprang er auf. Endlich durfte er weg! 
 
    »Nein, Floryk sollte dabei sein.« 
 
    Herr im Himmel, dieser Abend nahm überhaupt kein Ende. Er sackte in sich zusammen, doch als er das angespannte Gesicht Paumgartners sah, wurde er sofort wieder munter. »Was ist passiert?«, fragte er noch vor dem Professor. 
 
    »Gut, dass du auch hier bist, Floryk.« 
 
    »Setzt Euch, werter Paumgartner.« Giphanius holte einen Becher aus dem Kabinettschrank und schenkte seinem Gast Wein ein. 
 
    Gierig trank Paumgartner und atmete tief durch. »Ah ja, das ist besser. In drei Wirtschaften war ich, ohne einen Schluck zu trinken, aber in diesem Haus kann ich mich wohl entspannen. Es ist meine letzte Station für heute. Benedikt Pegnitzer hat den Mord gestanden.« 
 
    »Oh nein!«, entfuhr es Floryk. »Wissen das die Musensöhne schon?« 
 
    Paumgartner nickte. »Den meisten konnte ich selbst davon berichten. Der Rektor weiß auch Bescheid. Morgen kommt der Prokanzler Philipp Camerarius aus Nürnberg. Falls es doch Aufruhr gibt, will er lieber in Altdorf sein.« 
 
    Floryk schluckte. »Musste Frantz ihn foltern?« 
 
    »Wie bitte? Oh, der Nachrichter. Es hat gereicht, dem Delinquenten die Folter in Aussicht zu stellen.« Er seufzte und leerte seinen Becher. »Es ist tragisch. Pegnitzer hat Widmann für einen der vermaledeiten Einbrecher gehalten, die die Wirtsleute in Raschen überfallen und gemartert haben.« 
 
    »Warum?«, rief Floryk aufgebracht und gleichzeitig angestachelt durch die Aussicht, den zweiten Schuft dingfest zu machen. Grausige Dinge hatten seine Freunde ihm über diese Räuber erzählt. 
 
      
 
   


  
 

 Erhellendes 
 
    Mittwoch, 20. April 1586 
 
      
 
    Bangen Herzens begleitete Clara Lucas zur Badstube. Nur ungern belästigte sie die Familie so bald nach dem Tod des Ehemanns und Vaters, doch ob dieser mit den Überfällen zu tun hatte, erfuhren sie vermutlich nur von dessen Angehörigen, und nur so konnten sie auch den zweiten Räuber finden. 
 
    Lucas drückte ihre Hand. »Du scheinst auf diesen Auftrag genauso begierig zu sein wie ich.« 
 
    »Leicht wird’s nicht.« 
 
    »Ich werd vor allem dir das Reden überlassen, nur mein Beileid ausdrücken und fragen, ob wir helfen können.« 
 
    »Ja, das ist gut.« Bald darauf erreichten sie die Badstube. Zu Claras Überraschung stand die Tür weit offen. Der Knecht putzte ein Messer, das Gesicht ausdruckslos. Sie traten ein und wünschten einen guten Morgen. 
 
    Höllriegel nickte. »Euch auch. Na, Korber, willst endlich Bart und Haare stutzen lassen?« 
 
    »Eigentlich wollten wir nur fragen, wie’s euch geht, aber wenn’s dir nichts ausmacht, trotz Trauer und allem …« 
 
    Simon lächelte Clara an. »Und du passt wieder auf, dass ich nicht zu viel wegschneid?« 
 
    Sie erwiderte sein Lächeln. »Genau.« 
 
    »Dann hock dich hin, Korber.« 
 
    Lucas ließ sich auf dem Schemel nieder, und Clara sah sich um. Der Knecht schien allein zu sein, also fragte sie: »Wie geht’s denn der Franziska und der Widmannin?« 
 
    »Die Meisterin beutelt es arg, aber die Franziska kümmert sich gut um sie und um alles andere.« Er fuhr Lucas mit einem groben Kamm durchs Haar und griff nach der Schere. »Bis zur Schulter sollen’s noch reichen?« 
 
    »Ja!«, antwortete Clara schnell, bevor Lucas widersprechen konnte. 
 
    Schmunzelnd schnitt der Bader etwa drei Fingerbreit ab. »Ein Wunder, dass sie dich überhaupt hat herkommen lassen.« 
 
    Lucas flüsterte: »Deswegen hab ich mich letzte Woche ja aus der Wirtschaft geschlichen, um allein herzukommen.« 
 
    Simon gluckste und sah Clara über die Schulter an. 
 
    Sie sagte: »Wisst ihr was? Ich vertrau euch einfach und geh rauf zu den Weibsleuten. Will schauen, wie’s ihnen geht.« 
 
    »Ganz neue Sitten«, rief Simon ihr nach. 
 
    »Männer!« Kopfschüttelnd ging Clara hinaus in den Flur und zur Stiege. Oben angelangt wurde ihr wieder das Herz schwer, und sie klopfte nur zaghaft. Nichts rührte sich, also pochte sie heftiger. Da öffnete Franziska und sah sie überrascht an. »Clara, was machst du denn hier?« 
 
    »Grüß dich, Franziska. Ich wollt euch nur sagen, wie leid es mir tut. Eine schlimme Sache.« 
 
    »Komm rein, setz dich zur Mutter in die gute Stube.« Franziska hatte ein warmes Tuch um ihre Schultern gewickelt, das mit einer Brosche zusammengehalten wurde. Auf dem dunklen Stoff leuchtete das Silber geradezu hervor. 
 
    Clara sagte: »Ui, das ist eine schöne Brosche.« 
 
    Franziskas Hand fuhr über das Schmuckstück. »Ach die.« Sie seufzte. Vor der Tür zur guten Stube blieb sie stehen. »Wenn du sie willst, verkauf ich sie dir gern. Wir brauchen dringend Geld.« 
 
    Da horchte Clara auf. »Wieso denn?« 
 
    Franziska presste die Lippen zusammen, blickte auf die Türklinke, dann den Gang entlang. »Nicht vor der Mutter, die hat schon genug Sorgen. Komm mit in meine Kammer.« 
 
    Äußerst gespannt folgte Clara ihr. Sie setzten sich aufs Bett, und Franziska nahm ihre Hand. »Du weißt doch, wie der Vater war. Wer was von ihm erbeten hat, der hat’s auch gekriegt, ob Geld oder Gefälligkeiten.« 
 
    Nein, so gut hatte sie Widmann nicht gekannt, aber Franziska klang überzeugt, also nickte sie. 
 
    »Ich weiß nicht, wie viele Leut ihm noch Geld schulden, aber irgendwo muss es ja hingekommen sein. Im Haus ist fast nichts.« Sie nahm die Brosche ab und reichte sie ihr. 
 
    Clara nahm das fein gearbeitete Stück. »Die war bestimmt teuer. Wo hast du sie denn her? Von einem Verehrer?« 
 
    Ihre Freundin schaute traurig drein und schüttelte den Kopf. »Nein, vom Vater. Und Verehrer hab ich nur den Simon. Den werd ich heiraten, aber er hat auch kein Geld.« 
 
    »Warum hat dir denn dein Vater so ein kostbares Stück gekauft, wenn’s bei euch so knapp ist?« 
 
    Franziska seufzte. »Die hat ihm der Hans Weber als Pfand gegeben, als er ihn mal wieder wegen der Rückzahlung seiner Schulden vertröstet hat. Das hat dem Vater überhaupt nicht gepasst, aber lieber den Schmuck genommen als nichts.« Sie nahm die Brosche wieder an sich und betrachtete sie versonnen. »Vielleicht sollt ich sie trotzdem behalten, zur Erinnerung. Er war zwar nicht mein leiblicher Vater, aber immer gut zu mir und der Mutter.« 
 
    Clara lächelte. Auch ihr Stiefvater hatte sich besser um sie gekümmert als ihr leiblicher. »Ja, behalt sie, solange ihr irgendwie anders um die Runden kommt.« 
 
    Tränen liefen Franziska über die Wangen. »Mit dem Simon werd ich’s bestimmt gut haben. Er wird jetzt seinen Meister machen und dann die Badstube übernehmen.« 
 
    »Stimmt, mit dem Brummbären wird’s dir gut gehen.« Sie musste lachen. »Was hab ich mich als Kind vor ihm gefürchtet, weil er so stark war.« 
 
    Franziska lächelte. »Aber er hat nie jemandem was getan, wenn’s nicht hat sein müssen. Nur dein Lucas, der hat ihn doch tatsächlich verdächtigt.« 
 
    Clara seufzte. »Er wollt ihm nur auf den Zahn fühlen.« 
 
    »Schon gut, der Simon hält das aus.« Sie schmunzelte. »Der hat gute Zähne.« 
 
    Da musste auch Clara lächeln. 
 
    »Schauen wir jetzt zur Mutter?« 
 
    »Freilich, aber lang kann ich nicht mehr bleiben. Die Arbeit wartet, und der Simon sollte auch langsam mit dem Lucas fertig sein.« 
 
    Franziska lächelte spöttisch. »Hast dich heut getraut, die beiden allein zu lassen?« 
 
    »Ungern, aber ich wollt doch hören, wie’s euch geht. Hoffentlich rasiert ihm der Simon nicht zur Strafe, weil Lucas ihn verdächtigt hat, den Schädel.« 
 
    Franziska kicherte und hielt sich eine Hand vor den Mund. Sie standen auf und gingen in die gute Stube. 
 
    * 
 
    Lucas strich sich über den wohlgestutzten Bart. »Wunderbar, endlich komm ich mir nicht mehr wie ein zotteliges Tier vor.« Solange er das Messer an seiner Kehle gespürt hatte, war er lieber still gewesen. Jetzt fragte er: »Kannst du dir vorstellen, warum der Student den Widmann umgebracht hat?« 
 
    Simon atmete tief durch. »Ich versteh’s überhaupt nicht. Widmann hat keinem von den Studenten je was getan.« 
 
    Sollte er dem Knecht verraten, was Pegnitzer ausgesagt hatte, um zu sehen, wie er reagierte? Rechtzeitig hielt er sich zurück. Simon mochte mit seinem Herrn unter einer Decke gesteckt haben, gar der zweite Mann gewesen sein. Nein, Lucas durfte ihn nicht kopfscheu machen. 
 
    Da kam Clara die Treppe herunter und in die Badstube. »Ach Lucas, gut schaust aus. So lasse ich mir das eingehen.« 
 
    »Dann packen wir’s.« Er zahlte und verabschiedete sich von einem lächelnden Simon. 
 
    Auf dem Weg zurück zum Goldenen Bären, erzählte Clara ihm, was Franziska ihr über die Brosche erzählt hatte, und dass sie unbedingt diesen Hans Weber finden mussten. 
 
    »Dann glaubst du nicht, dass Widmann was mit den Räubern zu schaffen hat?« 
 
    »Nein. Ich kann’s mir beim besten Willen nicht vorstellen. Wär gut, wenn wir Leute finden, die ihn hier in Altdorf gesehen haben, während die Einbrüche verübt worden sind.« 
 
    »Stimmt, aber den Weber Hans aufzuspüren, ist dringender.« Als sie sich der Wirtschaft näherten, sah er ein Fuhrwerk davor stehen. »Oh, das könnt der Töpfer aus Winkelhaid sein. Den hab ich ganz vergessen!« 
 
    »Ich auch«, stöhnte Clara. »Was sagen wir denn dem Wirt?« 
 
    »Meister Frantz hat uns etliche Gulden gegeben, und der Rat wird uns sicherlich auch noch eine hübsche Entlohnung zahlen. Die zwei Becher schenken wir dem Wirt.« 
 
    »Und wie kommen wir dazu, dem was zu schenken?«, fragte sie verdutzt. 
 
    Lucas überlegte kurz. »Na, weil er den Nachrichter so zuvorkommend behandelt hat.« 
 
    Clara prustete los. »Die beiden sind sich meines Wissens nie begegnet, aber ja, weil er ihn und seine Familie überhaupt aufgenommen hat.« 
 
    »Genau.« Ihm verging das Lächeln, als er eine weibliche Gestalt auf dem Kutschbock sitzen sah. Das geschundene Eheweib des Heffners? Er schluckte, flüsterte: »Schau mal, er hat anscheinend seine Frau mitgebracht. Magst du mit ihr reden? Er wird wohl allein reingegangen sein.« 
 
    Clara schaute unglücklich drein, doch sie nickte. 
 
    In der Gaststube fand Lucas tatsächlich den Heffner aus Winkelhaid. »Grüß dich, Gruber. Bringst die Becher?« 
 
    »Ah, Korber, da bist ja.« 
 
    Vom Wirt war zum Glück nichts zu sehen, aber der Koch und die Magd besahen sich die Gefäße, ließen sie über den Boden kollern, knallten sie auf den Tisch. Als Lucas sich den größeren der Becher besah, entdeckte er das Abbild eines goldenen Bären darauf und lachte. »Ui, hast du den gemalt?« 
 
    »Mein Weib.« 
 
    »Macht was her, oder?« Er schaute zu Hubert und Hanni. 
 
    Beide nickten zufrieden. Die Magd strich mit einem Finger über die Glasur. »Wunderbar sind die.« 
 
    Lucas fragte: »Wo ist denn der Wirt?« 
 
    Hubert blickte zur Decke. »Lässt sich kaum noch blicken.« 
 
    »Magst ihn holen, Hanni?«, fragte er die Magd. 
 
    Sie eilte die Stiege hinauf und kehrte bald mit dem Wirt zurück, der missmutig dreinschaute. »Was gibt’s denn so Wichtiges?« 
 
    Lucas hielt ihm den einen Becher vor die Nase. »Was hältst davon?« 
 
    Die Stirn in Falten gelegt nahm Bär das zierliche aber robuste Gefäß in seine Pranken. »Was ist jetzt das?« Er sah Gruber fragend an, der wiederum blickte verwirrt zu Lucas. 
 
    Er lächelte. »Die hab ich bestellt. Ein Geschenk von Clara und mir, weil Ihr unseren Bekannten aus Nürnberg so gut untergebracht habt. Aber davon könnten wir mehr brauchen, gerade wenn im Sommer wieder vornehme Leut ihre Sprösslinge zur Akademie bringen oder der Pfleger hier essen will.« 
 
    Der Bärenwirt schnaubte. »Der wird sich jetzt auch nicht mehr bei uns blicken lassen.« 
 
    »Ach was«, warf Hubert ein. »Dem hat die Wildsau hervorragend gemundet.« 
 
    Nun schaute der Wirt nicht mehr ganz so grimmig drein, nahm den Becher und setzte ihn unsanft auf den Tisch, warf ihn um und fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel. »Schön sind die.« Er kratzte sich den Bart, blickte von Hubert zu Lucas, dann nickte er langsam. »Was verlangst für so einen?« 
 
    »Wenn du zehn bestellst, dann vier Groschen für die Großen und drei für die Kleinen.« 
 
    »Das ist ein anständiger Preis. Machst uns noch zehn von jeder Sorte. Besondere Gäste von auswärts sollen sich merken, wo sie in Altdorf abgestiegen sind und so gut gegessen haben.« Jetzt lächelte der Wirt sogar. »Dann können sie uns weiterempfehlen.« 
 
    Hubert schmunzelte »Ja, der Wirt ist ein ganz Gescheiter.« 
 
    Gruber strahlte. »Das freut mich. Jetzt muss ich aber weiter.« 
 
    »Magst nichts essen?«, fragte der Koch. 
 
    »Nein, mein Weib wartet draußen.« 
 
    »Ach was«, rief Clara von der Tür und führte die Frau herein. »Ihr esst beide mit uns. Ist auch noch nichts los hier. Wirt, gibst ihnen eine Mahlzeit aus? Das haben wir ihnen nämlich versprochen.« 
 
    Lucas grinste. Sein scharfsinniges Weib hatte sofort an der Stimmung gemerkt, dass ein Geschäft zustande gekommen war. Als er jedoch das Gesicht der Frau sah, gefror sein Lächeln. Eine wulstige Narbe zog sich über ihre linke Wange. Er schaute Gruber an. »Das haben die vermaledeiten Einbrecher getan?« 
 
    Der Mann nickte. »Die Liesl geht nicht mehr gern unter Leut.« 
 
    Verständlich, dachte Lucas, aber sich zu verstecken, machte es nur schlimmer. Stolz hob er den Becher. »Die sind wunderbar, Clara. Schau dir den Bären an. Den hat die Gruberin gemalt.« 
 
    Sie ließ die Hand der Frau los und sprang herbei. »Wunderschön! Jetzt setzt euch hin. Ist schon was fertig, Hubert?« 
 
    »Bohnensuppe und eine Brotzeit?« 
 
    Gruber sah seine Frau an. »Da sagen wir nicht Nein, gell?« 
 
    Zögerlich setzte sich Liesl auf die Bank. Ihr Mann rutschte neben sie. Statt aufzutragen, hockte sich Clara auf den Stuhl schräg gegenüber der Frau und nahm erneut ihre Hand. »Du bist hier unter Freunden und musst dich nicht verstecken.« 
 
    »Du weißt ja nicht, wie es ist«, hauchte Liesl so leise, dass Lucas sie kaum verstand. 
 
    Er sah sich nach dem Wirt um, aber den hatte wohl der Anblick der Heffnerin verschreckt. Bär huschte schon wieder aus der Gaststube. 
 
    »Doch, ich hab auch schon so was erlebt, nur hat er mich nicht so arg zugerichtet.« Clara strich sich über die Braue. Ihr Gesicht war zum Glück wirklich wieder völlig verheilt. 
 
    Liesls Augen weiteten sich. »Du auch?« 
 
    »Ich war erst vierzehn, wie mein Herr zu mir in die Kammer geschlichen ist.« 
 
    Lucas sah die Abscheu in den Gesichtern der Grubers und fragte schnell: »Wein oder Bier?« 
 
    Der Mann antwortete: »Ich glaub, jetzt brauchen wir einen Wein.« 
 
    Seine Frau nickte und streichelte Claras Arm. »Du bist tapfer.« 
 
    Erst jetzt bemerkte Lucas Grubers ungepflegten, struppigen Bart. Als er mit einem Krug und vier Bechern zurückkehrte, fragte er den Mann: »Zu welchem Bader gehst denn du?« 
 
    Gruber schnitt eine Grimasse und strich sich über das Gestrüpp. »Muss mir einen Neuen suchen, dabei hab ich den Widmann gemocht. Ein ruhiger, hochanständiger Mann. Bei uns ist das Geld halt meist knapp, seit wir die Heffnerei gekauft haben. Da hat er mir oft den Preis stunden müssen. Zuletzt durft ich mit einer Seifenschale für seine Arbeit zahlen. Da hab ich mich gleich viel besser gefühlt.« 
 
    Lucas sah zu Clara. Sollte er es wagen, weiter zu fragen? Sie erriet, was er dachte, und wandte sich an Liesl. »Warst du dabei?« 
 
    Sie nickte. »Früher schon, da sind wir immer zusammen in die Stadt gefahren.« 
 
    »Du hast Widmann also auch gekannt?« 
 
    »Freilich.« 
 
    Jetzt schaute Clara unsicher zu ihm. Lucas nickte, und sie stellte die Frage: »Könnt er damals dabei gewesen sein, bei dem Überfall?« 
 
    Die Frau schüttelte entsetzt den Kopf. »Niemals! Ich hab zwar die Gesichter nicht gesehen, aber so was hätt Widmann im Leben nicht gemacht. Außerdem war der dünner als die beiden. Das waren schon zwei richtig stämmige Burschen, sehr kräftig.« Sie schluckte und senkte den Blick. 
 
    Erleichtert nickte Lucas. Frau und Tochter des Baders hatten schon genug zu ertragen, da war es gut, dass nicht auch noch sein Ruf beschmutzt wurde. Clara schien ebenso erfreut. Während sie aufsprang und in die Küche lief, schenkte er ein und setzte sich Gruber gegenüber. Als Clara mit einer Suppenschüssel zurückkehrte, durchzog Wohlgeruch die Gaststube. Hanni brachte Kumpen und eine Platte mit Brot, Käse und Wurst. 
 
    Statt sich zu ihnen zu setzen, sagte Clara: »Ich sollte im Pflegamt Bescheid geben. Vielleicht hat der werte Paumgartner ja noch Fragen.« 
 
    Lucas nickte. »Mach das.« 
 
    »Wieso? Was habt’s mit dem zu schaffen?«, fragte Gruber, doch Clara eilte schon davon. 
 
    Vertrauen verdiente Vertrauen. Nachdem die Magd wieder gegangen war, erzählte Lucas den Grubers vom Geständnis des Studenten und warum er Widmann gemeuchelt hatte. Er bat sie, vorläufig darüber Stillschweigen zu bewahren, und endete mit dem Satz: »Wir müssen den Hans Weber finden. Der Mann ist mehr als verdächtig.« 
 
    Beide nickten, und Liesl erschauerte. Dann sagte sie: »Von der Gestalt her könnt der es schon gewesen sein. Einer von denen hat nicht geredet.« 
 
    »Vielleicht, weil du seine Stimme erkannt hättest«, meinte Lucas. 
 
    Gruber zog die Brauen zusammen. »Dann habt ihr gar keine Becher gebraucht?« 
 
    Lucas schüttelte den Kopf. »Wir haben gedacht, ihr redet vielleicht eher mit neuen Kunden als mit …« Beinah hätte er den Henker erwähnt, doch das verschreckte sie vielleicht. »… Stadtknechten. Ich weiß, das war nicht recht, aber die Becher sind sehr schön. Davon wollen wir möglichst bald mehr kriegen, wirklich.« 
 
    Gruber lächelte. 
 
    * 
 
    Aus Clara sprudelten nur so heraus, was sie bei Widmanns und von dem Heffner-Ehepaar erfahren hatten. Paumgartner warf sich seinen Rock über, bevor sie geendet hatte. »Die Grubers sind noch im Bären?« 
 
    »Ja, wollt Ihr selbst mit ihnen reden?« 
 
    »Unbedingt. Und mit den Wirtsleut in Raschen sollten wir auch reden. Es macht schließlich einen gewaltigen Unterschied, ob der Student einen Mörder und Folterer umgebracht hat oder einen anständigen Mann. Bald werden Fürsprachen beim Rat eingehen, Gnadengesuche von allen möglichen Leuten.« 
 
    Sie eilten zum Goldenen Bären, wo die armen Grubers dem Pfleger erneut unangenehme Fragen beantworten mussten. Am Ende bedankte Paumgartner sich äußerst überschwänglich. »Das hilft uns sehr. Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass nicht schon früher mehr passiert ist. Das wird sich jetzt ändern.« 
 
    Bei diesen Worten entspannten sich die Grubers sichtlich. »Das wär schön«, sagte Liesl. »Solange die frei herumlaufen, ist niemand sicher. Ich hab mich heut zum ersten Mal wieder in die Stadt getraut.« Verschämt senkte sie den Kopf und rührte in ihrer Schüssel herum. 
 
    Claras Wangen wurden heiß. »Wollt Ihr auch etwas essen, werter Paumgartner?« 
 
    Der Pfleger lehnte ab, da er schon von seiner Frau verköstigt worden sei, doch er blieb sitzen, bis sie ihre Mahlzeit beendet hatten. Erst dann trug er sein Anliegen vor: »Gruber, Gruberin, ich möchte euch bitten, mit mir nach Raschen zu fahren und mit den Wirtsleuten dort zu reden.« 
 
    »Warum?«, fragte ihr Mann. »Was soll das bringen?« 
 
    Liesl knetete ihre Hände auf dem Tisch, schien davor zurückzuscheuen. Clara streichelte ihren Rücken. »Wenn du willst, komm ich mit.« 
 
    »Die Holzhammers haben die Räuber gesehen, und ihr wisst, wie dieser Hans Weber aussieht. Falls deren Beschreibung auf den Heffner von Scheßlitz passt, dann kennen wir schon mal einen der beiden und müssen den Schurken nur noch finden.« 
 
    Clara legte eine Hand auf den Arm des Pflegers. »Bedenkt, dass die Tochter der Holzhammers mal den Benedikt Pegnitzer hat heiraten wollen.« 
 
    Der Mann nickte und verzog das Gesicht. »Leicht wird es für das Mädel nicht, das zu hören, aber sie sollte es wissen. Es wär gut, wenn du mitkommst, Clara.« Als sie nickte, wandte er sich an die Grubers. »Kann ich mit eurer Hilfe rechnen? Ich könnte natürlich andere Leute aus Winkelhaid bitten, wenn es euch arg unangenehm ist …« 
 
    Gruber legte den Arm um seine Frau und drückte sie an sich. »Wir schaffen das schon. Und wenn die Kerle am Galgen baumeln, fühlen wir uns alle besser. Besonders, wenn wir dabei geholfen haben.« 
 
    Schüchtern bot Liesl an: »Ihr könnt bei uns auf dem Fuhrwerk mitfahren, wenn’s Euch nicht zu gering ist.« 
 
    Erst schaute Paumgartner etwas verdutzt drein, dann lächelte er. »Ist lange her, aber es wird mir eine Ehre sein. Zurück können wir zu Fuß gehen.« 
 
    »Aber ein großer Umweg ist es nicht, Euch wieder nach Altdorf zu bringen«, sagte ihr Mann. 
 
    »Die paar Schritte können wir wirklich laufen.« 
 
    Gruber schaute verlegen drein. »Ist nur, weil wir ja noch Vorräte einkaufen müssen.« 
 
    »Ach, natürlich. Macht das am besten vorher. Dann geh ich derweil zu den Widmanns und bitte die Tochter um die Brosche, damit wir sie der Christel zeigen können.« 
 
    Nun schoss Kathi die Hitze ins Gesicht. Franziska sollte sie nicht für eine falsche Schlange halten. »Ich komm mit. Ich hab ihr bisher nichts von der Aussage des Studenten erzählt, weil ich sie nicht beunruhigen wollte.« 
 
    »Das ist mir nur recht.« An die Grubers gewandt fragte der Pfleger: »Wann seid ihr bereit?« 
 
    »Eine Stunde?«, sagte der Heffner zaghaft. 
 
    »Passt.« 
 
    * 
 
    Floryk wanderte gern durch die Natur, allerdings verstand er nicht recht, was Paul und Ferdinand damit bezweckten, die Angebetete des Pegnitzers zu besuchen, jetzt, da er gestanden hatte. Lieber wäre er zur Familie des Baders gegangen, um Witwe und Tochter nach dessen Räuberkumpan zu fragen. Nun, interessanter als Vorlesungen auf Latein zu hören, sollte es in Raschen allemal werden. 
 
    Sie erreichten den kleinen Ort und gingen stracks zur Wirtschaft der Holzhammers. Ferdinand raunte ihnen zu: »Überlasst mir das Reden. Ich kenn die Leut von klein auf.« 
 
    Paul Pömer antwortete: »Aber die Christel sagt doch seit dem Überfall kaum noch was.« 
 
    »Heute vielleicht schon.« 
 
    Alles sehr mysteriös, dachte Floryk. Sie betraten die Gaststube. Ein älterer Mann stand am Schanktisch, aber Gäste waren keine da. Es war auch schon etwas spät für ein Mittagsmahl, doch Floryk hatte seit der Morgensuppe nichts gegessen. Sein Magen knurrte entsprechend. 
 
    »Grüß euch, habt ihr Hunger?«, fragte der Wirt sogleich, und Floryk nickte eifrig. Seine Kameraden sahen ihn vorwurfsvoll an. 
 
    Ferdinand antwortete: »Reden wollten wir mit euch. Mit der Christel auch.« 
 
    Der Wirt brummte etwas Unverständliches, dann sagte er laut und vernehmlich: »Meine Tochter will niemanden sehen, schon gar keine Mannsbilder.« 
 
    »Du weißt, dass der Benedikt den Mord an Widmann gestanden hat?« 
 
    Holzhammer nickte. »Weiß der Teufel, warum er das gemacht hat, aber der Bursche ist nicht mehr derselbe, seit …« Er schluckte und wandte das Gesicht ab. 
 
    Da bemerkte Floryk die Narbe an seiner linken Wange. Garstig sah sie aus. In dem Moment kam eine junge Frau mit einem Holzeimer aus einem Nebenzimmer, wohl aus der Küche, denn Essensgerüche wehten herein. Als sie ihrer ansichtig wurde, erstarrte sie und ließ den Eimer fallen. Küchenabfälle purzelten über den Boden, doch der Wirt schimpfte nicht, sah sie nur voll Schreck an. »Geh raus, Christel. Die verschwinden gleich wieder.« 
 
    »Warte!«, rief Ferdinand und ging ganz langsam mit erhobenen Händen auf das Mädchen zu. »Du kennst uns doch. Wir waren oft genug mit dem Benedikt hier.« 
 
    Christel begann zu zittern, schlang die Arme um ihre Brust. »Was willst, Ferdl?« 
 
    »Der Benedikt hat gestanden. Weißt du das schon?« 
 
    Sie nickte. »Der Vater hat’s erzählt.« 
 
    Zu Floryks Überraschung ließ sie sich von Ferdinand am Arm fassen und zu einem der Tische führen. Der Wirt stand wie versteinert und schaute zu. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Paul gesellten sie sich zu den beiden. 
 
    Ferdinand fragte die Maid: »Kannst du dir vorstellen, warum er das gemacht hat?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf, dann nestelte sie an ihrer Bluse und öffnete sie bis zum Ansatz ihrer Brüste. Dabei entblößte sie hässliche Brandwunden. »Er war wie besessen davon, die vermaledeiten Einbrecher zu erwischen, die das getan haben.« 
 
    In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Gaststube, und die Wirtstochter schrak zusammen. Floryk drehte den Hals und erkannte den Pfleger – mit Clara. 
 
    Der Amtmann wirkte überrascht, Studenten vorzufinden. »Gibt’s heute keine Vorlesung?«, fragte er barsch. 
 
    Floryk sah unsicher von Ferdl zu Paul, aber die pressten nur die Lippen zusammen, also schwieg auch er. 
 
    Clara kam näher. »Grüß dich, Christel, kennst mich noch? Ich bin die Clara.« 
 
    Scheu nickte die Wirtstochter. 
 
    Da legte Clara eine Brosche auf den Tisch. »Es tut mir so leid, was dir passiert ist, aber wir müssen dich was fragen. Hat die dir gehört, Christel?« 
 
    Die Augen der Maid weiteten sich. »Wo hast du die her?« Abscheu und Entsetzen spiegelten sich in ihrem Gesicht. »Die haben die Mistvögel damals gestohlen.« Sie rieb sich den linken Arm. »Wieso hast du die?« 
 
    Auch der Pfleger trat nun an den Tisch. »Wegen dieser Brosche hat Benedikt den Bader umgebracht.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Dann hat Widmann zur Bande gehört!«, rief Paul sofort. 
 
    Paumgartner wandte sich zu ihm um. »Das hat Benedikt gedacht, und weil Widmann geleugnet hat, hat der Tropf ihn einfach abgestochen, statt uns einzuschalten. Bestimmt hätte Widmann uns erzählt, woher er das Schmuckstück hatte.« 
 
    »Wisst Ihr es denn?«, rutschte Floryk heraus. 
 
    Der Pfleger schnaubte. »Das geht euch nichts an. Ihr macht schon genug Ärger. Aber dich, Christel, wollen wir bitten mit nach draußen zu kommen. Du sollst jemanden kennenlernen.« 
 
    »Wieso?«, rief ihr Vater und sah den Pfleger herausfordernd an. 
 
    »Du kannst auch mitkommen, Holzhammer, aber die Studiosi bleiben hier. Das ist nicht ihre Angelegenheit, und man sieht ja, was daraus wird, wenn einer von euch sich was zusammenreimt.« 
 
    Im Hinausgehen legte Clara einen Arm um Christel, die unter der Berührung zusammenzuckte. Ratlos sah Floryk seine Kameraden an, doch die wirkten genauso verwundert, wie er sich fühlte. 
 
    * 
 
    Clara sah, wie sich Christels Finger um die Brosche krallten. Hoffentlich hatte Paumgartner keine Einwände, dass der Schmuck seiner Besitzerin zurückgegeben wurde. Franziska hatte das kostbare Stück nur zögernd herausgegeben und war ziemlich verärgert gewesen, weil Clara sie zuvor unter einem Vorwand besucht hatte. Hoffentlich hatte Clara ihre Freundin davon überzeugt, dass sie letztlich nur Widmanns guten Ruf schützen wollte. Dazu galt es, den Heffner von Scheßlitz als einen der Täter zu identifizieren und ihn dann zu finden. 
 
    Clara trat hinter dem Pfleger vor die Tür, wo das Fuhrwerk der Grubers auf sie wartete. Liesl hatte sich standhaft geweigert, mit in die Wirtschaft zu kommen. Nun schaute sie ihnen ängstlich entgegen. Christels Miene zeigte ähnliche Gefühle. Hastig nestelte sie am Band ihrer Bluse herum. Trug sie die in der Schenke immer so offen? Das konnte Clara sich kaum vorstellen. Dann sah sie die Narbe und begriff. 
 
    Liesl stieg ab und kam ihnen entgegen. »Lass mich sehen.« 
 
    Die jüngere Frau zuckte zurück. »Wieso, was willst du von mir?« Da blickte sie der Heffnerin ins Gesicht und ließ die Hände sinken. »Dich haben sie auch gemartert?« 
 
    Liesl nickte. »Vor ein paar Monaten war’s. Haben uns gebrannt und gemartert, die Schweine, damit wir sagen, wo das Geld ist. Hast du ihre Gesichter gesehen?« 
 
    Die junge Frau sah auf. »Freilich, du nicht?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Haben die Gesichter verhüllt, wie sie bei uns eingebrochen sind. Deswegen sind wir hier, denn womöglich kennen wir einen von ihnen. Magst sie beschreiben?« 
 
    Clara sah Paumgartner unauffällig Zettel und Stift aus seinem Rock fischen. 
 
    Christels Augen weiteten sich. »Dann werden sie vielleicht endlich erwischt! Weißt du, was wirklich unheimlich war?« 
 
    Liesl seufzte. »Ich wüsst gar nicht, wo ich anfangen sollt.« 
 
    Christel schnaubte. »Die Frau, die sie mitgebracht haben.« 
 
    »Nein! Eine Frau? Welches Weib lässt sich denn auf so was ein?« 
 
    »Nicht freiwillig, schätze ich. Komm mit rein.« 
 
    »Ist niemand in der Wirtschaft?«, fragte die Heffnerin unsicher. 
 
    »Nur ein paar Freunde. Die sind’s schon gewohnt, wie ich ausseh, da wird sie dein Anblick auch nicht schrecken.« 
 
    Ein Lächeln zuckte um Liesls Mundwinkel. 
 
    Die Wirtstochter blickte auf die Brosche in ihrer Hand. »Und was ist damit? Woher hat der Bader die gehabt?« 
 
    Clara antwortete: »Damit hat derselbe Mann, den wir verdächtigen und den du uns beschreiben sollst, einen Teil seiner Schulden bei Widmann bezahlt.« 
 
      
 
   


  
 

 Hinrichtung in Altdorf 
 
    Samstag, 23. April 1586 
 
      
 
    Frantz erwartete die Lochschöffen nach der Ratssitzung im Henkerstüblein. Tucher und Behaim wirkten zufrieden, als sie eintraten und sich an den Tisch setzten, an dem die armen Sünder ihre letzte Mahlzeit einzunehmen pflegten. Zögernd hockte er sich ihnen gegenüber. 
 
    Behaim sagte: »Benedikt Pegnitzer wird in Altdorf gerichtet, mit dem Schwert. Die jüngsten Informationen des Pflegers erlauben uns nicht, den Gnadengesuchen von Eltern und Freunden nachzugeben. Hätte der Bursche den Bader nicht umgebracht, hätte dieser uns womöglich verraten können, wo wir die schändlichen Räuber finden.« 
 
    Tucher nickte und schaute grimmig drein. »Sie könnten schon im Loch hocken, statt vielleicht noch mehr Leute zu martern und zu berauben.« 
 
    »Weiß der Junge es schon?«, fragte Frantz. 
 
    »Nein, aber wir gehen gleich zu ihm. Leider ist noch kein Richttag festgesetzt worden«, antwortete Tucher. »Ein Bote ist bereits unterwegs nach Altdorf, um die Meinung des Pflegers einzuholen. Vielleicht lässt es sich schon für Dienstag einrichten, aber ich schätze, frühestens am Donnerstag. Es müssen schließlich verschärfte Vorsichtsmaßnahmen ergriffen werden. Was denkt Ihr, werden die Studenten versuchen, die Hinrichtung zu verhindern?« 
 
    Frantz rief sich das Verhalten der Burschen in Erinnerung und schüttelte langsam den Kopf. »Ich denke nicht. In der Vergangenheit haben sie sich aufmüpfig gebärdet, weil sie ihren Freund für unschuldig hielten. Trotzdem sollten wenigstens ein paar Schützen und vielleicht noch zwei Stadtknechte aus Nürnberg für Ordnung sorgen.« 
 
    »Mindestens«, sagte Tucher. »Paumgartner und Imhoff wollen der Hinrichtung beiwohnen und natürlich wir beide und der Stadtrichter.« 
 
    »Wir reisen einem Tag vorher an?« Nach Altdorf war es zwar nicht so weit, doch fanden Hinrichtungen normalerweise am Vormittag statt. 
 
    »Zumindest Ihr und der arme Sünder werdet schon am Tag zuvor hinfahren, Richter und Triumvirn sicherlich auch. Wir beide reiten eher erst am frühen Morgen los. Unsere Anwesenheit ist nicht so wichtig.« 
 
    Beinah hätte Frantz gelächelt. Die noch recht jungen Räte gaben sich bescheiden, dabei würden sie vermutlich am liebsten zu Hause bleiben. Er fragte: »Warum nimmt der Rat überhaupt die Mühen und Gefahren einer Hinrichtung in Altdorf auf sich?« 
 
    Tucher antwortete: »Die Altdorfer haben oft genug Ärger mit den Studenten, die nachts betrunken Unfug anstellen oder randalieren. Da sollen sie sehen, dass auch für Musensöhne Recht und Gesetz gelten. Von Karzerstrafen kriegen sie ja nicht viel mit. Außerdem wurde die Tat dort begangen, da schulden wir es denen, die Mörder und Opfer kannten.« 
 
    Frantz nickte. »Das klingt sinnvoll.« 
 
    »Außerdem zeigen wir damit, dass uns die Landgebiete nicht gleichgültig sind«, fügte Tucher hinzu. »Viel zu lange haben wir die Raubüberfälle ignoriert. Wir müssen diesen Hans Weber finden. Die Beschreibung der Wirtstochter in Raschen soll ja auf den Heffner passen, dem die Grubers in Winkelhaid die Töpferei abgekauft haben. Angeblich zieht der Kerl jetzt als Krämer durch die Gegend, was ihm natürlich eine gute Möglichkeit bietet, Diebesgut zu verkaufen und lohnende Ziele für Einbrüche auszuspähen.« 
 
    Frantz spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Hat man sich schon in Scheßlitz nach ihm erkundigt?« 
 
    »Ja, aber da ist er seit Langem nicht mehr gesehen worden. Übrigens ist er vor zehn Jahren in Neunkirchen am Brand ausgestrichen worden.« 
 
    »Was?« Ungläubig starrte Frantz den Ratsherrn an, schluckte, räusperte sich. »Das hab dann wohl ich getan.« 
 
    »Wie bitte?«, rief Behaim. »Ihr? Aber …« 
 
    Frantz versuchte, sich zu erinnern. Hans Weber, Heffner, Scheßlitz. Da war eine vage Erinnerung an einen dreisten Diebstahlversuch. Beide Lochschöffen sahen ihn noch immer fragend an, also sagte er: »Neunkirchen gehört zum Fürstbistum Bamberg, wo mein Vater, Meister Heinrich, lange Zeit als Henker tätig war. Er hat mich ausgebildet, und anschließend hab ich für ihn gearbeitet, bis ich die Stellung hier in Nürnberg bekommen habe.« 
 
    »Würdet Ihr den Mann wiedererkennen?« 
 
    Er rieb sich das bärtige Kinn. »Kommt darauf an, wie sehr er sich verändert hat. Er wird mich wahrscheinlich schneller erkennen, falls wir uns begegnen.« 
 
    »Wieso?«, fragte Behaim und schaute ehrlich überrascht drein. 
 
    »Weil ich vermutlich der Erste war, der ihn ausgestrichen hat, womöglich der Einzige bisher.« 
 
    Nun nickte der junge Ratsherr und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. 
 
    Tucher sagte: »Dann sollten wir uns auch in Neunkirchen am Brand nach Hans Weber erkundigen.« 
 
    Behaim stand sogleich auf. Er war erst seit zwei Jahren als jüngerer Bürgermeister im inneren Rat tätig. Das merkte man ihm gelegentlich an, vor allem, wenn er seinen Mangel an Erfahrung zu verbergen versuchte. Außerdem war er der Bruder von Magdalena Paumgartnerin, der Schwiegertochter des Pflegers von Altdorf. Dafür wusste er recht wenig über die Zustände und Vorgänge in der Landpflegschaft. 
 
    Tucher musterte ihn versonnen. Frantz legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. Der Schöffe lächelte. »Irgendwie scheinen alle ein Wunder von Euch zu erwarten, Meister Frantz. Ihr habt in den letzten Jahren einige dreiste Verbrecher gefangen oder überführt.« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, mit diesen Räubern werde ich nicht dienen können.« 
 
    »Schade, dafür habt Ihr aus Pegnitzer sehr geschickt ein Geständnis herausgeholt.« 
 
    * 
 
    Mittwoch, 27. April 1586 
 
    Frantz ritt neben dem Gefängniskarren her gen Altdorf. Dem armen Sünder war am Morgen das Urteil verlesen worden, und er hatte sich dabei sehr reumütig gezeigt. Hoffentlich blieb es dabei. Das wünschte er sich nicht nur für die Seele des jungen Mannes, sondern auch, damit dessen Hinrichtung keinen Aufruhr unter den Studenten hervorrief. 
 
    Die beiden bequemen Kutschen mit den Honoratioren fuhren voraus. Je fünf Stadtknechte und Schützen sicherten sowohl sie als auch den Gefangenen. Etwa auf halber Strecke machten sie an einer Wiese halt, durch die ein Bach floss. Hier konnten die Rösser trinken und grasen, während sich die Menschen die Beine vertraten – alle außer Pegnitzer. 
 
    Frantz hielt sich abseits, obwohl er die meisten Stadtknechte und Schützen kannte und sie normalerweise einem Schwätzchen mit ihm nicht abgeneigt waren. Allerdings trug er das Richtschwert am Gürtel, und die Ordnungshüter wirkten zusätzlich durch die Anwesenheit der Räte und des Stadtrichters gehemmt. Selbst Leinfelder, obwohl dieser schon oft mit ihnen zu tun gehabt hatte. 
 
    Frantz blickte in den Himmel. Die hochstehende Sonne drang kaum durch die dichte Wolkendecke. Wieder einmal kam der Frühling sehr spät, doch endlich zeigten sich Knospen an den Bäumen und erste Blüten zwischen den Gräsern. 
 
    »Meister Frantz?« 
 
    Überrascht wandte er sich um. Hieronymus Paumgartner, der zweite Losunger der Freien Reichsstadt, war zu ihm getreten, ohne dass Frantz ihn gehört hatte. Der Mann lächelte. »Ich wollte Euch etwas fragen.« 
 
    »Gern, werter Paumgartner.« Sicherlich machte er sich Sorgen wegen der Reaktion der Studenten auf die Hinrichtung. 
 
    »Ihr wisst, dass ich an der Gicht leide?« 
 
    Wollte der Mann medizinischen Rat von ihm, obwohl sich gewiss alle Stadtärzte Nürnbergs zu seiner Verfügung hielten? »Ja. Die Krankheit scheint Euch seit einigen Monaten weniger zu plagen.« Tatsächlich hatte er den Mann zuletzt im vergangenen Sommer in einem Tragstuhl gesehen. 
 
    Paumgartner nickte. »Stimmt, doch es wird wieder schlimmer. Seht Ihr eine Möglichkeit, das Leiden zu lindern, die meine Ärzte nicht kennen oder anerkennen?« 
 
    Verwundert sah er den Ratsherrn an. »Ihr wollt es mit Menschenfett und Bandagen aus menschlicher Haut versuchen?« 
 
    Der gelehrte Mann senkte beschämt den Kopf. »Denkt Ihr, es könnte helfen?« 
 
    »Ein Versuch kann nicht schaden, so viel ist gewiss. Doch vor allem solltet Ihr weiterhin beim Essen maßhalten. Es ist kein Zufall, dass es Euch besser ging, sowie ihr Euch an die Empfehlungen des Rats in den Pestverordnungen gehalten habt. Schwerer Wein und fettige Speisen machen Euer Leiden schlimmer.« 
 
    »Ich weiß.« Paumgartner seufzte. »Es ist ein Elend. Was ist das Dasein noch wert, wenn ich nicht wenigstens jetzt, da dieser Sterbenslauf vorbei ist, etwas schlemmen darf?« 
 
    »Dann versucht es mit meiner Salbe und der Haut. Die Vorräte gehen allerdings bald zur Neige. Ich hoffe, der Rat wird mir demnächst wieder erlauben, einen armen Sünder zu anatomieren.« 
 
    Der Ratsherr sah ihn verblüfft an. »Ihr sprecht von anatomieren, wenn Ihr die Leichen der Gerichteten aufschneidet?« 
 
    Frantz nickte. »Dabei lässt sich viel über die innere Beschaffenheit des Menschen lernen.« 
 
    »Ich wünschte, wir könnten in Altdorf bei der praktischen Ausbildung unserer Medici menschliche Körper anatomieren lassen.« 
 
    Frantz stellte sich vor, dass ihm Studenten dabei zusahen, wie er in der alten Kate eine Leiche aufschnitt, und hätte beinah gelächelt. »Vielleicht, eines Tages.« 
 
    »Kommt am Freitag zu mir mit euren Salben und Häuten.« 
 
    »Zu Euch ins Haus?«, fragte er überrascht. 
 
    Paumgartner überlegte kurz, dann nickte er. »Warum nicht? Die Treppen im Henkerturm dürften derzeit eine große Beschwernis sein.« 
 
    Frantz lächelte. »Ich komme gern zu Euch.« 
 
    Paumgartner wandte sich ab und gesellte sich zu Imhoff sowie dem Stadtrichter. 
 
    Wenige Augenblicke später traten Leinfelder, Rumpler und Hasenbart zu Frantz. »Was wollte der hohe Herr denn von Euch?«, fragte Max mit gedämpfter Stimme. 
 
    »Geht euch nichts an.« Frantz schmunzelte, als er die enttäuschten Gesichter sah. Dann fiel sein Blick auf den Eisenkäfig auf Rädern. Pegnitzer hockte gesenkten Kopfes darin. »Hat ihm schon jemand Wasser gebracht?« 
 
    Max sah sich um. »Oh, glaub nicht.« 
 
    Frantz fischte seinen Kupferbecher aus dem Reisesack. »Habt Ihr einen übrig? Er wird nicht aus demselben Gefäß wie der Henker trinken wollen.« 
 
    Rumpler reichte ihm einen arg lädierten Becher. »Soll nicht lieber ich …?« 
 
    »Nur, falls er von mir nichts nimmt.« Er begab sich zum Bach. Das Wasser war schön klar, und er füllte sein Gefäß, roch daran und trank. Es schmeckte etwas seltsam, aber so war das wohl, wenn Wasser nicht durch Sandstein gefiltert wurde. Er ließ auch den zweiten Becher volllaufen und ging zum Käfig. »Durst?« 
 
    Pegnitzer ruckte hoch. »Was? Ja, danke.« Er streckte eine Hand durch die Gitterstäbe, nahm den Becher und trank gierig. »Ich bin wahrscheinlich der größte Esel, den Ihr je richten musstet.« 
 
    Frantz erlaubte sich ein Lächeln. »Gewiss nicht. Allerdings gehörst du zu den wenigen Leuten, um die es mir leidtut.« 
 
    Pegnitzer wischte sich die Augen. »Denkt Ihr, ich kann Christel vorher noch mal sehen?« 
 
    »Bestimmt. Darf ich fragen, warum sie dich nicht mehr heiraten wollte?« 
 
    Der Junge barg einen Moment das Gesicht in Händen, dann schaute er auf. »Sie kann’s nicht mehr ertragen, angefasst zu werden, schämt sich für ihre Narben. Nachts schreit sie noch immer im Schlaf, sagen die Eltern. Sie glaubt nicht, dass sie jemandem eine gute Ehewirtin abgeben kann.« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich wollte ihr unbedingt helfen, irgendwie.« 
 
    Frantz nickte. Auf ihn hatte die junge Frau relativ gefasst gewirkt, doch da waren ihre Eltern dabei gewesen. Sicherlich fühlte sie sich anders, wenn ein junger Mann mit ihr allein sein wollte. 
 
    »Ihr martert ebenfalls Menschen«, sagte Pegnitzer. »Wie bringt Ihr das fertig?« 
 
    Er atmete tief durch. »Ich muss von der Schuld eines Verdächtigen überzeugt sein.« 
 
    Der Student stieß ein belustigtes Schnauben aus. »Und wenn Ihr das nicht seid?« 
 
    Frantz schluckte. Beinah hätte er Kathi foltern müssen, und Max. »Dann versuche ich alles, um die Tortur abzuwenden.« 
 
    Pegnitzer blickte zu den Honoratioren. »Auch wenn der Rat die Tortur anordnet?« 
 
    »Bei großen Zweifeln auch dann. Aber der Rat trifft so eine Entscheidung nicht leichtfertig.« 
 
    »Wenn doch?« 
 
    Frantz entspannte sich. Es ging hier nicht mehr um ihn und sein Gewissen oder darum, was das Bürschlein getan hatte. Der Student der Jurisprudenz wollte mit ihm über Richtig und Falsch diskutieren, nur um des Disputs willen. Er antwortete: »Dann versuche ich, möglichst wenig Schaden anzurichten, falls derjenige sich tatsächlich als unschuldig erweist.« 
 
    * 
 
    Donnerstag, 28. April 1586 
 
    Frantz hatte es abgelehnt, ganz offiziell als Nachrichter von Nürnberg im Goldenen Bären abzusteigen, um dem Ruf des Wirts nicht zu schaden. Stattdessen verbrachte er zusammen mit zwei Schützen eine unruhige Nacht im Prisaun der Pflegschaft, um zugleich den Gefangenen zu bewachen und zu beschützen. Für ihn und die Ordnungshüter hatte man halbwegs bequeme Lager in den Keuchen hergerichtet, trotzdem war es ein seltsames Gefühl, in einem Gefängnis zu schlafen. Statt Maria lag das Richtschwert an seiner Seite. So stand er denn auch bald nach Tagesanbruch auf, verließ das dunkle Gelass und begegnete im Gang dem Altdorfer Priester zusammen mit der Wirtstochter aus Raschen. Der Geistliche nickte ihm so scheu zu, als wäre ihm der Leibhaftige persönlich über den Weg gelaufen. Die Maid beachtete ihn gar nicht. 
 
    Draußen am Brunnen wusch sich Frantz und trat, angetan mit roter Pluderhose und schwarzem Wams, in den Hof des Pflegschlosses. Er blickte in den Himmel und stellte fest, dass sich ausgerechnet an einem so betrüblichen Tag keine einzige Wolke zeigte. Er gürtete das Richtschwert um, legte den ausladenden Kragen an und setzte den hohen Hut auf. Als hinter ihm eine Tür in den Angeln knarrte, wandte er sich zum Prisaun um. Zwei Stadtknechte traten heraus, gefolgt vom armen Sünder und dem Altdorfer Priester. Die Wirtstochter aus Raschen begleitete Pegnitzer ebenfalls, das Gesicht feucht von Tränen. Es war schrecklich, dass die schändlichen Taten der Einbrecher erst den Bader das Leben gekostet hatten und bald auch das des Studenten fordern würden. 
 
    Die zwei Schützen folgten ihnen. Nun kam Bewegung in die Reihen der übrigen Stadtknechte. Rumpler ging in den Stall, um die Pferde zu holen. Wie in Nürnberg sollten sie die Prozession auch hier hoch zu Ross bewachen. Nur von Stadträten und Richter war noch nichts zu sehen. Kurz darauf traten sie geschlossen aus dem Gebäude, alle in feinen schwarzen Roben mit weiten Krägen. 
 
    Auf der Straße klapperten Hufe. Franz lugte durchs Tor – die Lochschöffen, bei Weitem nicht so herausgeputzt wie die anderen Herren. Es hatten sich schon recht viele Schaulustige versammelt. Noch war alles friedlich. Die Schöffen ritten in den Hof, stiegen ab und überreichten einem Stallknecht die Zügel. Imhoff musterte die Spätankömmlinge missbilligend, dann bedeutete er den Stadtknechten aufzusitzen. Hasenbart und Max ritten langsam voran. Ihnen folgten Richter und Honoratioren, dann zwei Schützen und schließlich der arme Sünder mit dem Priester an seiner Seite. Die Wirtstochter war nicht mehr zu sehen. Frantz reihte sich vor den letzten drei Schützen ein. 
 
    Am Rathaus, aus dessen Fenstern Flaggen hingen, erwarteten sie die Professoren der Akademie und die Ratsherren der Stadt Altdorf. Der Stadtrichter von Nürnberg stieg flankiert von Imhoff und Paumgartner auf das Podest neben dem Pranger und verlas das Geständnis von Benedikt Pegnitzer. Anschließend fragte er ihn, ob es der Wahrheit entspräche. Der arme Sünder bestätigte. Ein Raunen ging durch die Zuschauer, da fragte der Richter: »Möchtest du noch etwas sagen?« 
 
    Pegnitzer wandte sich zu den Menschen um, unter denen er gelebt und zuletzt gemordet hatte. »Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, einen unschuldigen Mann verdächtigt und im Zorn umgebracht. Es tut mir schrecklich leid. Vor allem die Familie des Baders Widmann möchte ich um Verzeihung bitten.« 
 
    Wohlwollendes Murmeln wurde laut, dann dankte Pegnitzer dem Richter für das gnädige Urteil, woraufhin dieser Frantz aufforderte, eben jenes zu vollstrecken. 
 
    Als Frantz vortrat, sprangen die Menschen schon beinah aus dem Weg. Ausnahmsweise schritt er neben dem Richter zur Stadt hinaus. Die vier Pfosten des Galgens und die Querbalken waren schon aus der Ferne zu sehen. Ein gemauertes Podest für Hinrichtungen mit dem Schwert oder Rad befand sich ganz in der Nähe. 
 
    Frantz begab sich direkt dorthin. Als er sich umwandte, sah er, dass viele Studenten hinter dem armen Sünder herschritten, friedlich zum Glück, fast schon feierlich. Frantz hätte gern das Schwert gezogen und es ein paar Mal durch die Luft geschwungen, um sich vorzubereiten. Dazu hatte er in Nürnberg normalerweise Zeit, bevor die Prozession mit dem armen Sünder eintraf. Jetzt, vor all den Leuten, mochte das einen schlechten Eindruck machen, als könnte er es kaum erwarten. Dabei lag ihm nichts ferner. Ziemlich genau ein Jahr war vergangen, seit er zum letzten Mal jemanden hatte mit dem Schwert richten müssen, und er hatte es nicht vermisst. Seine Hände fühlten sich feucht an, er wischte sie unauffällig an seinem Wams ab. Dabei dachte er an den Studenten, der ihn für sein Geschick beim Köpfen gerühmt hatte. Welch Hohn, wenn er ausgerechnet hier und heute zum ersten Mal patzte. Nein, das durfte nicht passieren. 
 
    Der Priester spendete Pegnitzer das letzte Abendmahl. Es war so weit. Frantz trat langsam näher. Als der junge Mann ihn anschaute, wirkte er gefasst. 
 
    »Bist du bereit?«, fragte er dennoch. 
 
    »Ja.« 
 
    Er führte ihn zur Plattform und bat: »Vergib mir.« 
 
    Der Student nickte. Tränen glitzerten in seinen Augen. Nachdem sie gemeinsam hinaufgestiegen waren, löste Frantz die Nestelschnur am Hemd des armen Sünders und streifte es über dessen Schultern, damit der Nacken freilag. »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein.« Er trat zwei Schritte zurück. »Knie nieder.« 
 
    Das Raunen um sie herum schwoll an. Frantz meinte, auch Gebete herauszuhören. Bedächtig zog er das Schwert, wog es in der Hand, verlagerte sein Gewicht. Pegnitzer warf ihm einen letzten Blick zu, dann schloss er die Augen und hielt den Kopf sehr gerade. Die Zuschauer verstummten. Nur Vogelgezwitscher war zu hören. Frantz holte aus und ließ das Schwert niedersausen, spürte, dass er perfekt getroffen hatte. Mühelos glitt die Klinge durch Fleisch und Wirbel. Blut sprudelte aus dem Torso, doch Augustin war nicht hier, um es in einer Schüssel aufzufangen. Frantz hob den Blick zum Himmel, bat den Herrn um Vergebung und betete für die Seele von Benedikt Pegnitzer. 
 
    Da trat Hieronymus Paumgartner an die Plattform, einen Becher, den er zu verdecken suchte, in der Hand. Frantz sah den zweiten Losunger verwundert an, dann stieg er hinunter, nahm das Gefäß und fing etwas vom Blut des armen Sünders auf. Angeblich enthielt es die unverbrauchte Lebensenergie des Gerichteten. Er selbst hatte nur einmal welches gekostet und nichts davon gemerkt. Vielleicht hatte er zu viel Lebensenergie. Doch wie hatte Doktor Richthauser gesagt? Wenn man daran glaubte, dass es half, konnte es auch helfen. Er stellte sich neben den Stadtrat, um ihm den Trank zu reichen, ohne dass es jemand sah. 
 
    * 
 
    Floryk stand sprachlos zwischen seinen schweigenden Freunden. So schnell war aus Benedikt, dem lebendigen jungen Studenten, ein unbeseelter Körper geworden, und sein Freund Frantz, Meister Frantz, hatte dies getan. Er sah den Mann mit anderen Augen, als der den Kopf des Toten neben dessen Rumpf legte und das Schwert abwischte. Auch Frantz wirkte in sich gekehrt. Schließlich schaute er sich um, und ihre Blicke trafen sich. 
 
    »So will ich auch mit dem Schwert umgehen können«, raunte Pömer. 
 
    »He, unser Freund ist gerade gestorben«, blaffte Wenzel. »Zeig etwas Respekt für ihn, nicht nur für den Nachrichter.« 
 
    »Er war ein Mörder«, sagte Paul. »Aber wenigstens hat er bereut. Beten wir für ihn.« 
 
    Sie falteten die Hände und senkten die Köpfe. Floryk hoffte auf einen gnädigen Gott, doch wenn Calvin recht hatte, war ihnen allen schon vor der Geburt bestimmt, ob sie der Verdammnis anheimfielen oder ins Himmelreich eingingen. Was taten sie dann hier auf Erden, wenn sie kein Ort der Bewährung war? 
 
    Seine Freunde wandten sich ab, doch Floryk wollte mit Frantz sprechen. Hoffentlich war das nicht ungehörig. Er sah sich kurz um. Oh je, Andreas Imhoff hatte ihn entdeckt und kam zielstrebig auf ihn zu. »Na, mein Freund, wie gefällt es dir an der Akademie?« 
 
    Er verdrehte die Augen. »Ich langweile mich.« Er warf seinen Freunden, die in einigem Abstand warteten, einen reumütigen Blick zu. »Darf ich mit dir zurück nach Nürnberg?« 
 
    Andreas schüttelte den Kopf. »Ich wünsche mir, dass du noch bis zum Dies Academicus hierbleibst. An dem Tag werden die Magisterurkunden verliehen und die Immatrikulationen vorgenommen. Wenn du dann immer noch keine Lust hast zu studieren, nehme ich dich wieder mit nach Nürnberg.« 
 
    Enttäuscht hob Floryk die Arme und ließ sie wieder fallen. »Wenn du es unbedingt willst. Wann ist das denn?« 
 
    »Am 29. Juni. In den zwei Monaten bis dahin kannst du uns ja helfen, die Räuber zu fangen. Allerdings treiben sie ihr Unwesen in einem sehr großen Gebiet.« 
 
    Floryk nickte. »Das würde mir viel besser gefallen, als lateinischer Salbaderei zu lauschen.« Er blickte zum Nachrichter. »Darf ich noch mit Meister Frantz sprechen?« 
 
    »Natürlich, allerdings wollen wir bald aufbrechen.« 
 
    Floryk nickte und ging zu Frantz. »Das war sehr beeindruckend.« 
 
    »Danke, doch um den jungen Mann tut es mir leid.« 
 
    »Ja, er war wohl ein Hitzkopf. Ich hab ihn nicht gekannt.« 
 
    »Wie gefällt es dir hier?« 
 
    »Gut, ich mag die Leute, aber Studieren ist langweilig. Ich will lieber etwas tun.« 
 
    Als Frantz lächelte, sah er nicht mehr wie ein Scharfrichter aus. Nun gesellte sich Andreas zu ihnen. »Wir sollten bald aufbrechen, doch mir scheint, die Korbers wollen Euch noch sprechen, trauen sich jedoch nicht recht. All die Honoratioren hier werden sie abschrecken, dabei seid Ihr hier doch die Schreckgestalt, Meister Frantz.« Er schmunzelte und winkte das Ehepaar heran. 
 
    Floryk grinste. Die beiden stellten sich wirklich an, blickten sich um, ob Andreas vielleicht jemand anderen meinte, bevor sie zögerlich näherkamen. 
 
    »Macht es kurz, Meister Frantz.« Andreas kehrte zu den Herrschaften aus Nürnberg zurück, und Frantz und ging den Korbers entgegen. 
 
    Nun stand Floryk allein da und wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte: studieren, Räuber fangen, mit seinen Freunden umherziehen? Wenigstens war er noch am Leben und hatte eine Wahl; so viele waren im letzten Jahr gestorben. Er wandte den Blick zum kopflosen Pegnitzer. Ja, er wollte die Räuber fangen, die all dieses Leid verursacht hatten, und vielleicht eines Tages Stadtknecht in Nürnberg werden. 
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 Vorbereitungen 
 
    Freitag, 25. Juni 1586 
 
      
 
    Frantz packte das Handgelenk des Wildschützen Fritz Planer, sonst der Hirtenfritz genannt. »Schön stillhalten, du willst schließlich nicht mehr als deine Schwurfinger verlieren.« Die Hand fühlte sich eiskalt an, als er sie auf den Block vor dem Rathaus legte und festhielt. 
 
    Der Mann wimmerte, wehrte sich aber nicht. Augustins Trommelschläge schwollen ab. Frantz holte mit der kleinen Hacke aus und trennte sauber die beiden Finger ab. Planer schrie auf, zerrte an seiner Hand, doch nun war es zu spät. Der Löwe sammelte die Finger auf, denn die ließen sich für gutes Geld als Glücksbringer verkaufen. Frantz wickelte ein Tüchlein um die Wunden. »Nun kannst du nicht mehr so leicht einen Meineid schwören.« 
 
    »Wer wird mir denn überhaupt noch was glauben?« 
 
    Frantz sah ihn grimmig an. »Warum soll dir denn irgendjemand was glauben?« Der Dummbartel hatte in der Hoffnung auf eine Belohnung behauptet, ein unbescholtener Bürger Nürnbergs sei der gesuchte Hans Weber, auch Heffner von Scheßlitz genannt. Nur war der Besagte nie in Scheßlitz oder Neunkirchen gewesen, verließ überhaupt selten die Stadt. Nicht einmal ein Heffner war er. Dümmer ging es nicht. 
 
    Unter Verwünschungen der Zuschauer machte Planer sich von dannen. Augustin stellte sich neben Frantz. »Ob der Weber Hans jemals gefunden wird? Alle Schützen und Stadtknechte in Nürnberg und den Pflegschaften kennen inzwischen seine Beschreibung, aber niemand hat den Verdächtigen gesehen.« 
 
    Frantz dachte an den bedauernswerten Studenten und die unschuldigen Opfer. »Er muss zur Strecke gebracht werden, sein Kumpan ebenso, bevor sie mehr Leute ins Unglück stürzen.« 
 
    »Ganz richtig, Meister Frantz.« Schöffe Imhoff war zu ihnen getreten. »Besonderes Augenmerk wird natürlich auf alle fahrenden Kramer gerichtet, trotzdem konnten wir ihn noch nicht dingfest machen. Die Situation ist unerträglich. Seit mehr als fünf Wochen suchen wir den Mann, und trotzdem ist gestern in Hersbruck ein Müller überfallen und ausgeraubt worden – im eigenen Haus!« 
 
    »Das gleiche Vorgehen?«, fragte Frantz und dachte mit Schaudern an die Narben der Wirtstochter von Raschen. 
 
    Der Schöffe nickte. »Das dürften dieselben Hundesöhne gewesen sein. Was hab ich mich doch gefreut, als Planer daherkam und meinte, er wisse wer und wo der Hans Weber sei.« Kopfschüttelnd schritt Imhoff davon. 
 
    So grimmig hatte Frantz ihn selten gesehen. Die meisten Zuschauer verließen nun ebenfalls den Platz; Paumgartner stand allerdings noch herum. Frantz fühlte sich von ihm beobachtet. Kurzerhand ging er zu ihm. »Werter Rat, kann ich etwas für Euch tun?« 
 
    Der zweite Losunger wirkte verlegen. »Wie viel verlangt Ihr für einen Finger?« 
 
    Frantz klappte der Mund auf, dann riss er sich zusammen. 
 
    Paumgartner lächelte. »Nein, nicht als Glücksbringer. Von derlei Aberglauben bin ich kuriert. Eure Salbe und die Häute haben kaum Linderung gebracht.« Er seufzte. »Ich werde weiter fasten müssen.« 
 
    Frantz winkte Augustin heran. »Wozu wollt Ihr dann einen Finger?« 
 
    Der Rat lächelte. »Für die Medizinstudenten in Altdorf.« 
 
    »Oh, natürlich.« Er lachte erleichtert auf. An den Löwen gewandt sagte er: »Zeig die Finger, Augustin.« 
 
    Verwirrt zog sein Knecht das Tuch aus dem Beutel an seinem Gürtel und schlug es auf. 
 
    »Sucht Euch einen aus, werter Rat. Eine bescheidene Gabe für die Wissenschaft.« 
 
    * 
 
    Samstag, 26. Juni 1586 
 
    Der Dies Academicus stand vor der Tür, und es hatten sich einige Ratsherren aus Nürnberg angesagt. Lucas fragte sich, ob die Herrschaften im Goldenen Bären speisen wollten. So oder so kamen an diesem Tag immer viele Auswärtige nach Altdorf. Nur noch drei Tage, dann musste alles bereit sein. Clara arbeitete ebenfalls jeden Tag in der Wirtschaft, seit sie nicht mehr die Kinder hüten musste, und half heute den Mägden beim Saubermachen. Die Zimmer und die Gaststube sollten tadellos sein. Der Koch sann immer noch über das Speisenangebot nach. Zu teuer durften die Mahlzeiten nicht sein, sonst hielten die einfachen Leute sie für Beutelschneider, jedoch so köstlich, dass auch die hohen Herren gern wiederkamen. Der Wirt sollte den Gästen erneut Wildschwein vorsetzen; Lucas nahm sich vor, ihn darauf anzusprechen. Er ging in die Küche, wo Hubert die Pfannen und Töpfe schrubbte, eifrig wie selten. Der Wirt stand dabei und fragte ihn aus, wie viele Gerichte er wie schnell zubereiten konnte, wenn sich die Gaststube plötzlich füllte. 
 
    »Kommt drauf an, was wir machen.« 
 
    »Wir sollten wieder eine Wildsau über dem Feuer rösten«, schlug Lucas vor. 
 
    Hubert nickte, doch der Wirt verzog das Gesicht und sagte: »Aber wenn wir die nicht loswerden? So ein Wildschwein ist teuer, da müssen wir den Preis hoch ansetzen. Und wenn dann keiner bestellt?« 
 
    »Dem Pfleger hat sie sehr gemundet«, erinnerte Lucas ihn. »Der empfiehlt uns sicher den hohen Herrschaften von auswärts weiter. Ich weiß nicht, wer alles zum Festschmaus in der Akademie geladen ist, aber unsere Übernachtungsgäste wollen auch verköstigt werden.« 
 
    »Stimmt schon. Mehr Wein brauchen wir auch. Die Camerarius-Brüder werden übrigens bei uns übernachten!« Bär schüttelte den Kopf. »Anscheinend hat denen niemand verraten, dass der Henker hier geschlafen hat.« 
 
    Lucas gluckste. »Bestimmt wissen die das. Philipp Camerarius ist doch Rechtskonsulent, der wird das schon mitgekriegt haben, aber es schert ihn nicht. Eventuell hat Meister Frantz ihm dein Gasthaus sogar empfohlen.« 
 
    Der Wirt schnaubte. »Hoffentlich nicht«, brummte er. »Die Triumvirn übernachten natürlich im Pflegschloss, wohl auch einige hochrangige Eltern von Studenten. Ich glaub, dort gibt’s nur fünf Kammern für Gäste. Deshalb werden unsere Zimmer bestimmt alle belegt sein.« 
 
    Hubert schüttelte den Kopf. »Mir wird ganz schwindlig, wenn ich das hör. Gut, dass die Clara jetzt mehr Zeit hat, um mitzuhelfen.« 
 
    Lucas nickte. Der zusätzliche Verdienst kam ihnen natürlich auch sehr gelegen. Vielleicht könnten sie eines Tages selbst so eine schöne Wirtschaft wie den Goldenen Bären übernehmen. »Bin gespannt, ob heut Abend recht viele Studenten zu uns kommen, sobald sie die letzten Prüfungen hinter sich gebracht haben.« 
 
    »Herrschaftszeiten, dann brauchen wir dringend mehr Wein!«, rief der Wirt. »Ich bestell gleich noch zwei Fässer.« Er eilte aus der Küche. 
 
    Hubert sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Schade, dass nicht du die Wirtschaft führst, dann tät hier viel mehr passieren.« 
 
    Lucas nickte. »Du glaubst gar nicht, wie gern ich Bärenwirt wär.« 
 
    * 
 
    Floryk hockte im Hof der Akademie beim Athene-Springbrunnen, ließ sich die Sonne auf den Pelz brennen und langweilte sich, während seine Freunde Prüfungen ablegten. Wenzel Frick würde am Dienstag seine Magisterurkunde bekommen und wollte dann eine Studienreise beginnen. Darum beneidete er ihn, nicht aber um die Studiererei, die ihn unterwegs erwartete. Er seufzte. Andreas Imhoff wäre sicherlich schwer enttäuscht, wenn er sich nicht am Dies Academicus immatrikulierte. Seine Lateinkenntnisse hatte er inzwischen wieder aufpoliert, aber was nutzten ihm die, wenn er weder Gelehrter werden noch mit solchen disputieren wollte? Vielleicht konnte er nun wenigstens besser Italienisch verstehen und es schneller sprechen lernen. Wie gern würde er für eine der Handelsniederlassungen in Padua oder Lucca arbeiten, oder gar in Venedig! Er seufzte erneut. In ein paar Jahren vielleicht, wenn er wenigstens einen Magistertitel erworben hätte … Andererseits könnte er einfacher Händler werden, ganz ohne Studium. 
 
    Endlich schwang das Tor auf. Studenten strömten aus dem Gebäude, schwatzend und lachend, schimpfend oder jubelnd, alles durcheinander. Er stand auf und hielt nach seinen Freunden Ausschau. Oh, Jakob wirkte niedergeschlagen, obwohl er doch der Klügste und Fleißigste von allen war. Paul und Wenzel gaben sich vermutlich nur mit dem Stipendiaten ab, weil er ihnen komplizierte Sachen einfach – und auf Deutsch – erklärte. Es war schwer vorzustellen, dass ausgerechnet Jakob bei der Prüfung versagt haben sollte. Zögerlich gesellte er sich zu ihm und Ferdinand, der wesentlich zufriedener ausschaute. 
 
    »War die Prüfung so schwer?«, fragte Floryk. 
 
    Jakob warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Was, wieso?« 
 
    »Du schaust so unglücklich aus.« 
 
    Der Student winkte ab. »Ach die! War ganz einfach, nein, mich bedrückt was anderes. Mein Onkel in Hersbruck ist überfallen und malträtiert worden, bis er alles Geld und alle Wertsachen hergegeben hat. Seine Mühle steht am Rand der Stadt, etwas abgelegen. Es waren vermutlich dieselben Malefizlumpen wie in Raschen. Zum Glück war meine Tante nicht daheim. Die ist wieder schwanger, aber so was schreckt das Gelichter ja nicht ab.« 
 
    Plötzlich war Floryk hellwach, alle Langeweile verflogen. »Wann war das?« 
 
    »Schon vorgestern. Der Rektor hat’s mir eben erzählt, nach der Prüfung.« 
 
    »Wie weit ist Hersbruck weg?«, fragte er. 
 
    Jakob zuckte die Schultern. »Zu Fuß brauchst du einen halben Tag.« 
 
    Nachdenklich rieb Floryk sich das Kinn. »So weit. Die kommen ziemlich herum.« 
 
    Ferdinand sagte: »Die haben bestimmt Pferde, bleiben nie lange an einem Ort und hausen in einer Höhle im Wald.« 
 
    Pömer gesellte sich zu ihnen. »Kann sein, sie verstecken sich mitten unter den Leuten, in einem Dorf oder Marktflecken, wo sie noch nichts verbrochen haben. Ist doch bequemer.« 
 
    Floryk nickte. »Ja, so würde ich das machen. Man will doch einen Bäcker und einen Metzger in der Nähe haben, statt von Beeren zu leben und sein Fleisch jagen zu müssen. Geld stehlen sie ja genug zusammen, um sich das leisten zu können.« 
 
    »Und in einem bequemen Bett wollen sie sicher auch schlafen«, ergänzte Jakob. »Hans Weber wird unter falschem Namen irgendwo gemütlich leben und die Zeit nutzen, geeignete Ziele ausfindig zu machen, bis das Geld wieder knapp wird. Dann ruft er seine Komplizen zusammen, schlägt zu und verschwindet.« 
 
    »Dreist«, murmelte Floryk. »Aber ziemlich schlau. Das kann noch Jahre so weitergehen!« 
 
    Ferdinand nickte. »Der Überfall auf die Wirtschaft in Raschen ist schon fast zwei Jahre her.« 
 
    In diesem Moment kam Wenzel auf sie zugelaufen und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich hab’s geschafft! Am Dienstag bekomme ich meine Magisterurkunde. Und dann geht’s ab in die weite Welt.« 
 
    Sie gratulierten ihm, und Floryk packte wieder das Reisefieber. 
 
    »Gehen wir feiern!«, rief Wenzel. 
 
    »Zum Goldenen Bären?«, schlug Floryk vor. Lucas und Clara waren inzwischen wie Freunde für ihn, und sie arbeiteten alle beide dort. 
 
    »Warum nicht, gönnen wir uns was«, meinte Pömer, dann lachte er. »Gut, dass wir keine Gelegenheit gekriegt haben, dem Korber aufs Maul zu hauen, bevor Benedikt verhaftet worden ist.« 
 
    * 
 
    Max staunte nicht schlecht, als der Diensthabende im Kriegsamt ihm mitteilte, er solle den Scholarchen am Dies Academicus in Altdorf Geleitschutz geben. Solche Ehren waren ihm noch nie zuteilgeworden. Außerdem hatte er keine Ahnung, was Scholarchen waren. Hoffentlich konnte Michel Hasenbart ihn gleich erhellen. Sein Freund war ebenfalls zu diesem Dienst abgestellt worden, außerdem zwei Schützen. 
 
    »Am Montagvormittag brecht ihr auf. Alles klar?« 
 
    »Die Studenten haben nach der Hinrichtung Ruhe gegeben?«, fragte Max. 
 
    Der Diensthabende nickte. »Sie haben wenigstens nicht mehr Unfug angestellt als sonst.« 
 
    »Ähm.« Michel räusperte sich. »Wer sind denn die Scholarchen?« 
 
    Der Mann schmunzelte. »Unsere obersten Kirchen- und Schulherren, Hieronymus Paumgartner, Willibald Schlüsselfelder und Bartholomäus Pömer.« 
 
    Oh, wenn die beiden Losunger auch noch Scholarchen waren, mussten sie ganz schön viel zu tun haben. 
 
    »Außerdem kommt Andreas Imhoff mit. Keine Ahnung, wieso er sich den Firlefanz antut. Die Herren reisen in der Kutsche; ihr begleitet sie zu Pferd. Übliche Bewaffnung.« 
 
    Vier der Septemvirn in einer Reisegesellschaft, da war es kein Wunder, dass sie Geleitschutz brauchten. Max folgte den anderen Ordnungshütern hinaus auf die Gasse. 
 
    »Da bin ich gespannt«, sagte Michel. »Wenn der das Ganze einen Firlefanz nennt, muss es ja hoch hergehen.« 
 
    Max grinste. »Vielleicht ist er neidisch, weil er selbst nie hat studieren dürfen?« 
 
    Michel gluckste. »Das wird’s sein. Dumm nur, dass wir die Räuber immer noch nicht erwischt haben. Keine Spur von diesem Hans Weber.« 
 
    »Mit etwas Glück läuft er uns nächste Woche in Altdorf über den Weg.« 
 
    »Freilich, der wartet dort auf Nürnberger Stadtknechte.« 
 
    »Bestimmt.« Sie feixten. 
 
      
 
   


  
 

 Dies Academicus 
 
    Dienstag, 29. Juni 1586 
 
      
 
    Max hatte eine angenehme Nacht im Pflegschloss verbracht, allerdings mit Michel in einer Kammer. Schade, dass er Kathi wieder nicht hatte mitnehmen können. Doch die Schützen hatten es noch schlechter erwischt, die mussten im Prisaun schlafen, da die vier anderen Kammern von den Ratsherren belegt waren. Vor der Tür standen ein Krug Wasser und eine Schüssel bereit. Er holte sie herein, während Michel sich noch einmal umdrehte. 
 
    »Wird Zeit, dass du Faulpelz auch aufstehst«, brummte Max und wusch sich. Kathi hatte ihm ein frisches Hemd eingepackt, obwohl er das andere erst drei Tage getragen hatte. Fertig angezogen stieß er seinen Stubengenossen an. »Los, mach dich fertig, Michel.« 
 
    »Ist doch nur Firlefanz. Da brauchen die Räte gar keinen Schutz«, murmelte der. 
 
    »Wir können sie nicht mal bewachen, wenn wirklich so viele Leut kommen, aber sehen will ich das Spektakel schon.« 
 
    »Ich ja auch.« Grunzend und stöhnend setzte Michel sich auf. 
 
    »Gut, dann wart ich unten auf dich. Hoffentlich kriegen wir eine Morgensuppe.« Er tappte ein Stockwerk tiefer und sah sich suchend um, bis ihm eine Magd über den Weg lief. 
 
    »Suchst was zu essen?«, fragte sie. 
 
    »Ja.« Er rieb sich den Bauch. 
 
    »Die hohen Herren sind gerade zu Tisch. Ich weiß nicht, ob du dich einfach dazusetzen darfst.« Sie blickte zu einer geschlossenen Tür. »Du könntest in der Küche essen, aber den Schützen bring ich was ins Verlies. Willst lieber mit denen essen?« 
 
    Erleichtert lächelte Max. »Das wär mir ganz recht. Sagst dem anderen Stadtknecht auch Bescheid?« 
 
    »Wart, dann geb ich dir gleich was mit.« Sie verschwand durch eine andere Tür; Geschirr klapperte. Michel trampelte die Stiege herunter, bevor die Magd zurückkehrte. 
 
    Sie reichte Max ein Brett, auf dem vier blecherne Kumpen mit Brot standen, und sagte: »Ah, bist auch schon da. Dann kannst den Topf mitnehmen, und ich muss gar nicht selbst runter.« 
 
    »Was?« Michel schaute ihn verdattert an. 
 
    »Wir essen mit den Schützen im Prisaun, außer du willst lieber mit den Ratsherren schmausen.« 
 
    Michel verzog das Gesicht. »Herr im Himmel, nein. Da würd ich ja keinen Bissen runterkriegen.« 
 
    Die Magd drückte ihm einen Kessel in die Hand. »Für euch vier. Lasst es euch schmecken.« 
 
    »Dankschön«, sagte Max und ging voraus, hinunter ins Erdgeschoss und halb um das Gebäude herum zum Eingang des Prisauns. Auf der Treppe ins Verlies rief er: »Aufwachen, die Morgensuppe kommt!« Es hallte in dem Gemäuer, und er bekam ein Grunzen als Antwort. 
 
    Ein Schütze steckte den Kopf aus einer der Keuchen. »Hierher!« 
 
    Die beiden hatten sich offenbar freiwillig eine geteilt, obwohl alle Zellen frei waren. Ob sie sich gefürchtet hatten? Max verkniff sich ein Grinsen. Sie gingen hinein und setzten sich zu ihnen auf die Pritschen. 
 
    * 
 
    Clara machte sich auf den Weg hinaus nach Raschen. Sie wollte Christel überzeugen, zum Dies Academicus in die Stadt zu kommen, um sich die Feierlichkeiten anzuschauen. Die Maid durfte sich nicht ewig verstecken, das machte es nur schlimmer. Die Studenten hatten sie am Sonntag überreden können, mit ihnen im Wald spazieren zu gehen – bis zur Richtstätte, die auch hier Rabenstein genannt wurde. Weiter hatte sie sich nicht gewagt als bis zu der Stelle, wo Meister Frantz ihren Verehrer vom Leben zum Tode gebracht hatte. Trotzdem hatten die Studenten ihr voller Stolz von diesem kleinen Erfolg berichtet. Clara erinnerte sich, wie tapfer Christel der Hinrichtung zugeschaut, ihren Benedikt vorher sogar im Prisaun besucht hatte. Schneid besaß sie also, musste nur endlich lernen, mit dem Erlebten fertig zu werden. Aber seither war die Wirtstochter nicht noch einmal in Altdorf gewesen. Ganz so, als hätte das Städtchen ihr etwas getan, nicht die Räuber, die ins Wirtshaus eingedrungen waren – ihr Elternhaus. Clara fand, das Mädchen bestrafte sich selbst, deshalb wollte sie heute Christel überreden. 
 
    Unterwegs kamen ihr Leute entgegen, die zu den Feierlichkeiten unterwegs waren. Auch in Raschen versammelten sich die Einwohner im Festtagsgewand, um gemeinsam nach Altdorf zu wandern. Ein älterer Mann rief ihr zu: »Ja, was ist denn mit dir los? Du läufst ja in die falsche Richtung.« 
 
    Sie lachte. »Wahrscheinlich überhol ich euch gleich wieder.« 
 
    In der Wirtsstube waren Vater und Mutter bei Claras Eintreten mit dem Herrichten der Gaststube fürs Mittagsmahl beschäftigt, obwohl heute sicher nicht viele Leute kommen würden. Holzhammer sah sie misstrauisch an. »Was treibt dich zu uns?« 
 
    »Die Christel würd ich gern sprechen.« 
 
    Seine Nasenflügel blähten sich. »Warum?« 
 
    »Ich möcht sie überreden, mit mir zum Akademikertag in die Stadt zu gehen.« 
 
    Das Gesicht seiner Frau hellte sich auf, er aber schnaubte und schüttelte den Kopf. »Lass meine Tochter in Ruh, die hat genug mitgemacht.« 
 
    »Eben, es wird Zeit, dass sie wieder anfängt zu leben.« 
 
    Holzhammerin warf den Wischlappen in einen Eimer. »Clara hat recht, so kann’s nicht weitergehen. Das Mädel muss unter Leute. Ich geh mit und pass auf.« 
 
    Clara lächelte. Eine Verbündete konnte sie gut brauchen. Der Wirt starrte seine Frau an, das Gesicht verhärmt, schließlich nickte er. »Dann frag sie halt. Ich werd ihr nicht im Weg stehen.« 
 
    Holzhammerin führte sie zum Stall neben der Wirtschaft. »Hier gefällt es ihr am besten«, flüsterte sie. »Auf jeder Seite ein Tor, das gibt ihr das Gefühl, schnell weglaufen zu können. Danke, dass du gekommen bist.« 
 
    »Mir ist damals auch geholfen worden. Ich hab nicht vergessen, wie das war.« 
 
    Christel hockte im Stroh und warf den Hühnern Körner zu, immer nur wenige. Als sie Clara sah, sprang sie auf. »Was ist?« 
 
    »Komm mit uns nach Altdorf«, sagte die Mutter. 
 
    Bedächtig schüttelte Christel den Kopf. 
 
    Clara drängte: »Viele Leute würden sich freuen, dich dort zu sehen. Paul, Floryk, Ferdinand. Ich auch.« 
 
    »Bist du deswegen hergekommen, den ganzen Weg? Wegen mir?« 
 
    Sie nickte. »Freilich.« 
 
    Unsicher sah sich die Wirtstochter um. Ihr Blick blieb an der Mutter hängen. »Ich weiß nicht recht.« 
 
    »Versuchen wir’s einfach. Wir können jederzeit umkehren.« 
 
    Christel schaute auf ihr schlichtes Kleid hinab. »Kann ich so gehen, oder soll ich mich umziehen?« 
 
    Ihre Mutter lachte. »Kannst gern dein Sonntagsgewand anziehen und dich etwas herausputzen, wenn du magst.« 
 
    Doch die Maid schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.« 
 
    »Na gut, dann gehen wir so.« 
 
    Holzhammerin sagte kurz ihrem Mann Bescheid, dass sie tatsächlich nach Altdorf wandern wollten, und schon marschierten sie los. Bald holten sie das Grüppchen ein, das vor ihnen aufgebrochen war. Der Mann, der sie vorhin angesprochen hatte, sah Christel verwundert an, dann lächelte er. »Schön, dass du auch mit in die Stadt gehst.« 
 
    Sie nickte und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, was Clara ungemein freute. 
 
    * 
 
    Floryk trug die feine Kleidung, die ihm Andreas Imhoff aus Nürnberg mitgebracht hatte. Der Spitzenkragen und das samtverbrämte Revers am blauen Wams wirkten sehr vornehm, ebenso die schwarzblaue Pluderhose. Trotzdem war ihm übel. Andreas hatte gestern nicht einmal gefragt, ob er sich heute immatrikulieren würde, war einfach davon ausgegangen, dass es ihm hier inzwischen gut gefiel. Er unterdrückte ein Seufzen. Das Kollegienglöcklein erschallte, und die anderen Alumnen zogen ihn mit hinaus in den Hof. »Wir müssen ganz hinten gehen«, erklärte Ferdinand. »Später werden dir die Hörner abgestoßen«, fügte er hinzu und feixte. 
 
    Floryk zog eine Grimasse. Seine Freunde hatten ihm von grausigen Aufnahmeritualen erzählt, die er über sich ergehen lassen müsste, falls er sich immatrikulierte. Dazu gehörte auch das geheimnisvolle Hörnerabstoßen, doch Einzelheiten wollten sie ihm nicht verraten – durften sie angeblich nicht. 
 
    Unter Posaunenklängen geleiteten Pedell und Alumneninspektor den Rektor der Akademie aus dem Kollegiengebäude. Ihnen folgten die Professoren – allesamt in schwarze Talare gehüllt – und dann die drei Studenten, die heute ihre Magistertitel verliehen bekommen sollten. Unter ihnen entdeckte Floryk den grinsenden Wenzel Frick. Fackeltragende Knaben, angetan mit Lorbeerkränzen und Schärpen, begleiteten sie; anschließend kamen die Studenten. 
 
    Am Vorabend hatte es bereits einen feierlichen Empfang der Scholarchen und des Prokanzlers gegeben. Unter Paukenschlägen und Posaunenklängen hatten die drei frischgebackenen Magister sie ins Pflegschloss geleitet. Floryk hatte dem Theater amüsiert und distanziert zugesehen. Nun reihte er sich mit Jakob und Ferdinand am Ende der Prozession ein. »Die machen ein ganz schönes Aufhebens«, raunte er. 
 
    »Ja, aber leider gibt’s dieses Jahr keine Theateraufführung«, meinte Jakob. »Wegen der Pest hat sich kein geeignetes Stück einstudieren lassen.« 
 
    »Oh, ihr spielt sonst auch Theater?« 
 
    »Natürlich, wir sind doch Musensöhne. Zuletzt ist der Apelles Aegypticus von Mycillus aufgeführt worden, ist aber auch schon wieder zwei oder drei Jahre her.« 
 
    »Aha.« Theaterspiel könnte ihm auch gefallen. 
 
    Unter den Blicken der Zuschauer schritten sie über den Marktplatz am Rathaus vorbei zum Pflegschloss. Eine junge Maid winkte. Ach, das war Clara, und neben ihr stand die Christel aus Raschen! Floryk winkte zurück und stieß Ferdinand an, der ebenfalls winkte. Nun hob auch die Wirtstochter langsam eine Hand. Sie wirkte ziemlich gehemmt, aber wenigstens war sie gekommen. 
 
    Am Pflegschloss holten sie die Scholarchen, den Prokanzler und den Pfleger ab. Hier standen auch zwei Schützen und zwei Stadtknechte aus Nürnberg bereit. Einen von ihnen erkannte Floryk sofort. Max Leinfelder schaute sehr vergnügt, wenn nicht gar spöttisch drein. 
 
    Der Zug setzte sich Richtung Laurentiuskirche in Bewegung. Floryk hoffte, dass ihm im Gotteshaus eine Erleuchtung zuteilwurde. Irgendwie musste er dem Studium doch entgehen können! 
 
    * 
 
    Clara hatte noch nie so viele Menschen in Altdorf gesehen. Seit die Lateinschule vor ein paar Jahren zur Akademie erhoben worden war, hatte sich in ihrem Geburtsort einiges verändert. Die Prozession gefiel ihr, so vornehm und würdevoll. Sie schaute Christel an. »Alles gut?« 
 
    Die Wirtstochter nickte, presste aber die Lippen aufeinander, als fürchtete sie zu schreien, wenn sie den Mund aufmachte. 
 
    »Gehen wir zur Messe?«, fragte ihre Mutter. 
 
    »Ja«, keuchte Christel. 
 
    Viele Leute schlossen sich der Prozession zur Laurentiuskirche an. »Hoffentlich passen wir überhaupt alle rein«, sagte Clara und tat einen Schritt vorwärts. Da umklammerte eine Hand ihren Arm und zog sie zurück. Überrascht drehte sie sich um. »Christel, was ist denn?« Leichenblass sah die Maid aus. »Hast du jemanden gesehen, der dich erschreckt hat?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Wen?« Clara nahm ihre Hände. »Sprich!« 
 
    »Die Frau«, presste sie hervor, riss sich los und schmiegte sich an ihre Mutter, die verwirrt dreinschaute. 
 
    »Was für eine Frau?«, fragte die Wirtin sanft. 
 
    »Die damals beim Überfall dabei war«, presste Christel hervor 
 
    »Nein! Wo?«, rief Clara. »Zeig sie mir. Bitte!« Sie legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es an. 
 
    Endlich schaute Christel ihr in die Augen und löste sich von ihrer Mutter. Kurz huschte ihr Blick herum, dann senkte sie den Kopf. »Ich seh sie nicht mehr.« 
 
    Clara hätte sie vor Enttäuschung schütteln mögen. »Du hast es gar nicht versucht. Wenn wir die Frau erwischen, verrät sie uns vielleicht, wer die Kerle waren. Reiß dich zusammen.« 
 
    Ihre Mutter schaute sich suchend um, legte dabei aber einen Arm um sie. »Bitte Kind, hilf uns.« 
 
    Christel schüttelte den Kopf. 
 
    Clara erinnerte sich, dass sie selbst mit niemandem hatte sprechen wollen, nachdem ihr Gewalt angetan worden war. Wie befreiend hatte es sich angefühlt, es doch zu tun. »Du musst kein Opfer bleiben.« 
 
    Die Maid sah auf. »Was redest du?« 
 
    »An jenem Abend habt ihr nicht über euer Schicksal bestimmen können, aber jetzt schon. Unternimm etwas, Christel. Vielleicht fangen wir durch die Frau die Räuber.« 
 
    Das Mädchen straffte sich, sah sich zögernd um. »Da drüben hat sie gestanden, bei dem Gemüsehändler. Bestimmt ist sie inzwischen an uns vorbei zur Kirche gegangen.« 
 
    Clara versuchte sich zu erinnern, doch viel hatte Christel nicht von der Frau gesprochen, als sie die Schurken beschrieben hatte. »Braunhaarig war sie, richtig?« 
 
    Christel nickte. »Dicke rotbraune Haare. Ihr ist die Haube vom Kopf gerutscht, wie ihr einer der Kerle ins Gesicht geschlagen hat.« 
 
    »Deswegen hast du gemeint, dass sie nicht freiwillig dabei war.« 
 
    Ihre Mutter erklärte: »Sie hat für den einen das Schmalz heißgemacht, doch dann hat sie gesehen …« Sie schluckte. »… was er damit gemacht hat und gerufen, dass er aufhören soll, Christel zu malträtieren. Da hat ihr der Kerl eine gelangt.« 
 
    Clara nickte. Das Weib könnte sicher viel Interessantes erzählen. »Was hat die Frau heute an?« 
 
    »Ein grün-braunes Bauernkleid.« Christel blickte wieder zum Gemüsehändler. 
 
    »Kennst du ihn?«, fragte Clara. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der war nicht dabei.« 
 
    »Pass auf, wir gehen jetzt zur Kirche. Vielleicht finden wir sie dort.« 
 
    * 
 
    Auf dem Kirchplatz war das Gedränge so groß, dass Max nicht einmal die Honoratioren im Gotteshaus verschwinden sah. Er warf Michel einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur die Schultern. Dann wandte er sich zu den Schützen um, die etwas abseitsstanden. »Habt ihr so was schon mal mitgemacht?«, rief er. 
 
    Als einer der beiden nickte und sie heranwinkte, kämpften sie sich durch die vorwärtsdrängende Menge zu den Ordnungshütern durch. 
 
    Der Schütze erklärte: »Vor zwei Jahren war ich schon mal dabei. Damals haben wir einfach vor der Kirche gewartet, weil sowieso nicht alle Leute reingepasst haben. Heut ist ja Peter und Paul.« 
 
    »Stimmt, da wird das Gedränge groß sein.« Sie traten von der dicken Menschentraube zurück, die den Eingang zur Kirche umstand. 
 
    »Max, Michel!«, rief eine Frauenstimme. 
 
    Er sah sich um und entdeckte Clara im Gewühl. Jetzt eilte sie zu ihnen. »Ein Glück, dass ich euch sehe!« 
 
    Eine ältere Frau und eine junge Maid folgten ihr. Oh verflucht, das war doch die Auserkorene vom Pegnitzer. 
 
    »Schau nicht so betreten«, sagte Clara. »Du erinnerst dich offenbar an die Christel Holzhammerin. Sie hat vorhin die Frau ausgemacht, die beim Überfall in Raschen dabei war. Die ist hier!« 
 
    »Wirklich? Wo ist sie hin?« 
 
    Clara schüttelte den Kopf. »Ich hab sie gar nicht gesehen, und die Christel hat vor Schreck gleich weggeschaut.« 
 
    »Mist«, stieß er hervor. »Wir brauchen eine Beschreibung.« Er winkte die Schützen heran, dann beschwor er die Maid: »Erzähl uns genau, wie sie ausgesehen hat.« 
 
    Christel schluchzte auf. »Ich will nicht an sie denken.« 
 
    Clara streichelte ihren Rücken. »Ich weiß, aber wenn die Wahrheit ans Licht kommt und die Malefikanten gerichtet werden, wirst du dich besser fühlen. Dann sind sie aus der Welt.« 
 
    Sie nickte, wischte sich Tränen aus den Augen. Die ältere Frau strich ihr über die Haare. »Du kannst das, Kind.« 
 
    Christel umarmte sie und schluchzte an ihrer Brust. 
 
    Max trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Verflucht, inzwischen rannte ihnen das Weib wahrscheinlich davon. Er warf Clara einen beschwörenden Blick zu. Da schob die Mutter ihre Tochter von sich und reichte ihr ein Schnäuztüchlein. »Sag uns alles, was dir über das unselige Weib einfällt. Dann finden die Stadtknechte sie!« 
 
    Die Maid wischte sich Augen und Nase. »Der Rock ist braun, Saum und Mieder sind grün. Die Bluse hell, derselbe Stoff wie die Haube. Ungefärbtes Leinen«, brachte sie stockend hervor und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Die Haare darunter müssen rötlich-braun und dick sein. Die Augen braun.« 
 
    Max staunte, an wie viel sie sich nun doch erinnerte. 
 
    Sie strich sich über die Nase. »Sehr spitz, das Kinn auch, die Lippen dünn, aber die hat sie meist zusammengepresst. Vielleicht sind sie sonst nicht so schmal.« 
 
    »Und die Gestalt?«, fragte Michel, der den Blick schon die ganze Zeit über die Leute schweifen ließ. Max tat es ihm nach. 
 
    »Größer als ich, vielleicht zwei oder drei Fingerbreit. Eher so alt wie meine Mutter und recht drall, aber nicht fett, also ordentlich Holz vor der Hütte und breite Hüften.« 
 
    Einer der Schützen gluckste, doch Max brachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick zum Schweigen. 
 
    »Fällt dir sonst noch was ein?«, fragte Michel. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    Clara warf Max einen fragenden Blick zu. »Wie stellen wir die Suche an?« 
 
    »Ihr glaubt, dass sie bei der Prozession mitgegangen ist?« 
 
    Christel nickte. »Nachdem die letzten Studenten vorbei waren, konnt ich sie nicht mehr sehen.« 
 
    »Gut, verteilen wir uns vor der Kirche und begutachten die Leute, die nicht mehr reinpassen. Dann warten wir, bis der Gottesdienst zu Ende ist, und schauen uns die herauskommenden Kirchgänger an.« Er wandte sich zur Holzhammerin. »Du bleibst bei deiner Tochter, Clara auch. Christel wird das Weib am sichersten erkennen. Wenn ihr sie seht, soll Clara einen von uns holen. Wir fallen in unserer Tracht ziemlich auf, da sollte sie keine Schwierigkeiten haben, uns zu finden.« 
 
    Die Raschen-Wirtin nickte. »Gut, aber wenn sie gar nicht zur Kirche gegangen ist?« 
 
    »Dann müssen wir die Suche auf den ganzen Ort ausdehnen. Im Moment haben wir hier die besten Aussichten.« 
 
    »Ist recht.« 
 
    Michel stieß ihn an. »Jetzt lassen sie niemanden mehr rein. Los, verteilt euch.« 
 
    Max näherte sich den etwa vier Dutzend verhinderten Kirchgängern, schaute zuerst nach Hauben, versuchte dann, die Kleider der Frauen auszumachen, aber die Leute standen zu eng beisammen. Alle drängten sich an der offenen Tür, um etwas von der Peter-und-Paul-Messe mitzubekommen. Was mussten die Altdorfer gar so fromm sein! Er ging in die Hocke und betrachtete die Beinkleider. Ziemlich weit vorn bei der Tür entdeckte er gleich drei braune Röcke. Ob einer davon einen grünen Saum hatte, konnte er nicht erkennen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine schwarz-weiße Pluderhose. 
 
    »So wird das nichts«, sagte der Schütze. 
 
    Max erhob sich. »Trotzdem müssen wir wachsam sein. Vielleicht gehen ein paar Leute früher weg, dann wird’s übersichtlicher. Du bleibst hier.« Er lief zu Michel, der ein ganzes Stück weiter entfernt stand. »Du hast auch noch keine Verdächtige ausmachen können, oder?« 
 
    Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Hauben, aber kein Gewand und kein Gesicht.« 
 
    »Vielleicht wird’s besser, wenn der Gottesdienst vorbei ist.« Es fiel ihm schwer, sich zu gedulden, jetzt, da sie endlich eine Spur hatten. »Du hast von hier aus die Weiber gut im Blick?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Passt.« Er ging zu den Frauen. »Wir müssen warten, es hilft alles nichts.« 
 
    Rote Flecken zeigten sich in Christels Gesicht. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. »Willst du dich lieber in den Schatten setzen?«, fragte Max und sah sich nach einem geeigneten Plätzchen um. 
 
    »Nein, das geht schon. Ich will’s nur hinter mich bringen.« 
 
    Er nickte. »Michel, der andere Kerl mit rot-schwarzer Pluderhose, behält euch im Auge.« Dann lief er zum vierten Beobachter. »Nichts?« 
 
    Der Schütze schüttelte den Kopf. 
 
    »In Ordnung, ich stell mich da drüben auf. Da bin ich nah am Eingang und kann mir die Leut, die draußen stehen, von der anderen Seite anschauen.« 
 
    »Ist recht.« 
 
    * 
 
    Floryk schenkte der Predigt und den anschließenden Segnungen der Musensöhne, Scholarchen und Lehrer kaum Aufmerksamkeit. Er musste einen Ausweg finden, ohne es sich mit seinem einflussreichen Gönner zu verderben. Als Freund sah er Andreas Imhoff derzeit nicht gerade. Zwar hatte er dem Mann viel zu verdanken, doch nun drängte er ihn zu etwas, das er nicht wollte. Das war sehr unfreundlich. 
 
    Zu früh für seinen Geschmack endete der Gottesdienst. Die Kirchgänger erhoben sich und strebten langsam dem Portal der dreischiffigen Basilika zu. Nun standen weitere Feierlichkeiten und die Verleihung der Magisterurkunden an, vor allem aber die Immatrikulation und die Deposition. Floryk blickte zum Sakristei-Eingang. Ob er von dort unbemerkt ins Freie gelangen konnte? Aber das wäre feige. Er musste Andreas erklären, dass er nicht studieren würde. 
 
    Draußen schien ihm die Sonne ins Gesicht. Den blauen Himmel zierten ein paar weiße Wölkchen. »Herr, gib mir ein Zeichen, was ich tun soll«, murmelte er. Da packten ihn zwei Hände und zogen ihn fort. »Was? Wer? Max!« 
 
    »Komm mit, wir brauchen deine Hilfe.« 
 
    »Danke, Allmächtiger!«, rief er und folgte dem Stadtknecht. 
 
    Der schritt rückwärts immer weiter von der Menge weg, ließ den Strom von Menschen aber nicht aus den Augen. Währenddessen beschrieb er eine Frau, nach der sie Ausschau halten mussten. 
 
    »Was hat sie angestellt?«, fragte Floryk mit wachsender Erregung. Er liebte dieses Prickeln, wenn es einen Schurken zu jagen galt. Ja, er wollte Stadtknecht werden! 
 
    »Sie war in Raschen dabei. Eine wichtige Zeugin oder Mittäterin.« Max lief weiter. 
 
    War das spannend! Floryk konzentrierte sich jetzt ebenfalls auf die Menschen, die aus der Kirche strömten, musterte jeden Rock, jede Haube. So viele Leute, er konnte kaum glauben, dass die alle in die Kirche gepasst hatten! Da sah er ein üppiges Weib, helle Rüschenhaube, grünes Mieder, brauner Rock. »Max!« 
 
    Als der Stadtknecht zu ihm schaute, deutete Floryk mit dem Kinn in ihre Richtung. Max näherte sich, brauchte nur einen Augenblick, um sie zu entdecken, nickte und grinste. »Ich schleich mich von der anderen Seite an«, sagte er und hastete los. 
 
    Auch Floryk setzte sich in Bewegung, ging langsam mit dem Strom und arbeitete sich dabei immer weiter an die Verdächtige heran. Als die Frau mitten auf dem Kirchplatz stehen blieb und sich umsah, hielt er inne. War sie in Begleitung hier, von einem der Komplizen? Dann durften sie ihn nicht verscheuchen! 
 
    Wieder musterte er die Leute, diesmal allerdings die Mannsbilder. War Hans Weber so dreist, im Schutz der Menge in Altdorf herumzulaufen? Oh nein, Max hatte die Frau erreicht und sprach sie an. Hätte er ihn nur warnen können! Floryk wollte hinzueilen, besann sich aber eines Besseren. Stattdessen beobachtete er weiter die Männer. Da! Einer schaute hinüber, stutzte und machte einen Schlenker. Floryk wollte ihm schon nachsetzen, da sah er den Kerl mit dem Küster reden. 
 
    Schnell schaute er sich nach Max und der Frau um. Der Stadtknecht führte sie gerade zu Clara und Christel. Zum Glück war die Holzhammerin auch hier; ihre Tochter konnte den Beistand gut gebrauchen. Die letzten Nachzügler kamen aus der Kirche. Niemand schien Leinfelder in seiner Stadtknechtstracht oder der Frau Beachtung zu schenken. Floryk reckte den Hals, um zu sehen, wie weit die Prozession zur Akademie schon fortgeschritten war. Bald würden sie das Kollegiengebäude erreichen, und bisher schien niemand sein Fehlen bemerkt zu haben, doch Andreas würde ihn wohl kaum suchen kommen und an den Haaren zur Immatrikulation schleifen. Zufrieden lächelnd wollte er zu den Frauen gehen, als ihn ein spitzer Schrei zusammenfahren ließ. Christel! Er rannte los. Ein weiterer Stadtknecht und zwei Schützen kamen ebenfalls gelaufen. 
 
      
 
   


  
 

 Unfestlichkeiten 
 
      
 
    Entsetzt hielt Clara die Maid fest, doch sie war ganz schlaff und schwer wie ein Mehlsack. Auch ihre Mutter packte zu, bevor Christels Schrei verklungen war. »Legen wir sie hin.« Sachte ließen sie die Ohnmächtige zu Boden sinken. 
 
    Clara schaute sich Hilfe suchend um und entdeckte Max, der eine Frau am Arm führte. Er hatte das Weib gefunden! 
 
    »Was soll das?«, stieß die Frau hevor, blieb stehen und starrte die Raschenwirtin an. »Du hast gesagt, dass ich mir was anschauen soll.« 
 
    »Ich hab gelogen«, knurrte Max und zerrte sie weiter. »Du sollst angeschaut werden.« 
 
    Clara blickte auf. »Die Christel kann grad niemanden beschauen. Was machen wir jetzt?« 
 
    Floryk, Michel und die Schützen kamen hinzu. »Ihr habt sie erwischt?«, rief Michel und packte den anderen Arm des Weibs. Floryk dagegen sank neben Christel auf die Knie. »Sie ist einfach umgekippt«, erklärte ihre Mutter. »Sowie sie die Frau erblickt hat.« 
 
    »Und, ist sie das? Du hast sie ja damals auch gesehen.« 
 
    Holzhammerin musste sich zwingen, den Blick von ihrer Tochter abzuwenden. »Ja, ich hab sie zwar damals nicht aus der Nähe gesehen, und finster war's auch, aber wenn Christel so auf sie reagiert, muss sie es sein.« 
 
    Immer mehr Leute umstanden sie und tauschten argwöhnische Bemerkungen aus. Max rief: »Wir schaffen das Weib zum Verhör ins Pflegschloss. Ihr kümmert euch um Christel und bringt sie auch dorthin, sobald sie wieder bei Sinnen ist.« 
 
    Erleichtert nickte Clara. »Gut, lässt du uns Floryk hier?« 
 
    Die Mutter erhob sich. »Nichts da, ich nehm mein Kind mit nach Hause, sowie sie zu sich kommt!« 
 
    Max sah sie flehend an. »Bitte, eine Ohnmacht ist noch keine Aussage. Wir brauchen nur ein paar Worte und eine Unterschrift von ihr, dann kannst du sie mitnehmen.« 
 
    Holzhammerin rang sichtlich mit ihrer mütterlichen Sorge und dem Wunsch, die Schurken zu erwischen. Schließlich sagte sie: »Na gut, aber nur kurz und auch nur, wenn sie sich dazu in der Lage fühlt.« 
 
    »Danke.« Max nickte den Schützen zu, die ihnen sofort einen Weg bahnten. »Lasst uns durch!« 
 
    »Was hat die denn angestellt?«, rief ein Beistehender. 
 
    »Aus dem Weg!«, brüllte einer der Schützen. 
 
    Max und Michel hatten die fest im Griff, doch sie machte keine Anstalten sich zu wehren, während sie den Ordnungshütern folgten. Clara entspannte sich, doch nun drängten die Neugierigen näher heran. 
 
    Holzhammerin rief: »Lasst meiner Tochter doch etwas Luft! Weg mit euch!« 
 
    Tatsächlich traten die Leute zurück, aber keiner ging fort. Alle wollten erfahren, was hier geschehen war. 
 
    »Sie kommt zu sich!«, rief Floryk. 
 
    Clara fühlte die Stirn der Maid, die Wangen. »Sie ist ganz kalt. Vielleicht sollten wir sie zu einem Arzt bringen.« 
 
    Floryk schnaubte. »Die Medici sind bestimmt alle bei den Feierlichkeiten in der Akademie.« 
 
    »Was … was ist passiert?«, murmelte Christel. 
 
    Ihre Mutter küsste sie auf die Stirn. »Du bist umgefallen, sowie du das Weib gesehen hast.« 
 
    Sie half ihrer Tochter, sich aufzusetzen. 
 
    Christel schaute sich verwirrt um. »Wo ist sie jetzt?« 
 
    Clara antwortete: »Max und die anderen haben sie zum Pflegamt gebracht.« 
 
    »Ich muss sie noch mal sehen«, sagte Christel und schaute ihre Mutter an. 
 
    Die lächelte und nickte. »So ist’s recht, mein Kind. Wenn’s einen umhaut, muss man wieder aufstehen.« 
 
    »Dann hilf mir.« Gemeinsam zogen sie Christel auf die Beine. »Moment, mir ist schwindlig.« 
 
    »Lass dir Zeit«, sagte Clara. 
 
    »Geht wieder.« 
 
    Langsam bewegten sie sich Richtung Pflegschloss. Floryk ging voran und schob Leute aus dem Weg. Dabei sah er sich alle paar Schritte nach ihnen um. 
 
    Eine Frau fragte: »Raschen-Wirtin, sagst uns nicht, was passiert ist?« 
 
    »Was soll das Aufhebens?«, wehrte die Holzhammerin ab, doch dann fügte sie hinzu: »Mein Kind ist in dem Gedränge ohnmächtig geworden. Nichts Besonderes.« 
 
    Einige Leute folgten ihnen, darunter die Fragerin von eben. Ein Weib murmelte nur allzu vernehmlich: »Die wird doch nicht von einem der Studenten schwanger sein.« 
 
    Holzhammerin blickte über die Schulter und keifte: »Sicher nicht, du dumme Ratschen.« 
 
    »Von wem dann?«, fragte eine andere. 
 
    Die Raschenwirtin antwortete nur noch mit vorwurfsvollen Blicken. 
 
    Endlich erreichten sie das Pflegschloss. »Sollen wir einfach reingehen?«, fragte Clara unsicher, denn die Stadtknechte hatten das Weib vermutlich ins Prisaun gesteckt, und der Pfleger müsste an der Akademie weilen. 
 
    Zum Glück kam Max in dem Moment heraus und eilte zu ihnen. »Geht’s dir wieder gut, Christel?« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Du hast die Frau erkannt?« 
 
    »Ich muss sie mir noch mal anschauen. Es ist alles so schnell gegangen.« 
 
    Max musterte ihre Mutter. Die lächelte jetzt sogar. »Meine Tochter schafft das schon. Ich komm mit.« 
 
    »Gut.« Max sah sich um. »Wir haben keinen Schlüssel fürs Prisaun. Der Pfleger und die Altdorfer Stadtknechte sind noch an der Akademie, deshalb haben wir die Verdächtige ins Schloss gebracht.« Er führte sie die Treppe hinauf. 
 
    Dort kam ihnen sogleich eine aufgelöst wirkende Magd entgegen. »Herrschaftszeiten, und das heut! Soll ich den Pfleger holen?« 
 
    Max antwortete: »In der Amtsstube und mit Eisen an Hand- und Fußgelenken ist sie vorläufig sicher verwahrt.« 
 
    Er schritt durch das Vorzimmer und weiter in die Kammer. 
 
    Holzhammerin und Christel folgten tapfer. Clara eilte hinterher und sah, wie ein Zittern durch Christels Körper lief. Sie fasste den anderen Arm der Maid. 
 
    Das Weib – Zeugin oder Verdächtige – hockte mit tränenfeuchtem Gesicht auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Langsam richtete sich ihr Blick auf Wirtin und Tochter. »Es tut mit so leid«, presste sie hervor. 
 
    »Was?«, fragte Max barsch. 
 
    Das Weib zuckte zusammen und schwieg. 
 
    Clara musterte Christel, die nun nicht mehr zitterte und mit klarer Stimme sagte: »Ja, das ist sie. Du erkennst sie auch, Mutter?« 
 
    Holzhammerin nickte. 
 
    Max wandte sich an Floryk. »Du kennst dich an der Akademie aus. Geh hin und versuch möglichst unauffällig, dem Pfleger Bescheid zu geben. Er soll entweder herkommen oder dir den Schlüssel zum Prisaun geben.« 
 
    Der Flame verzog das Gesicht. »Kann das nicht jemand anders machen, vielleicht die Magd?« 
 
    »Nein, wir wollen die Veranstaltung nicht stören, und du gehörst ja sozusagen dazu.« 
 
    Floryk holte tief Luft und stieß diese in einem Seufzer wieder aus, bevor er davonmarschierte. 
 
    * 
 
    Eigentlich hatte Floryk die Akademie nie mehr betreten wollen. Jetzt schritt er erneut durchs Tor ins Kollegiengebäude. Ein Diener musterte ihn misstrauisch. »Was treibst du dich hier herum? Müsstest du nicht bei den Feierlichkeiten sein?« 
 
    »Bin aufgehalten worden. Es ist etwas Wichtiges vorgefallen, deshalb muss ich umgehend den Pfleger sprechen.« 
 
    »Unmöglich!« 
 
    »Wo findet denn das Fest statt?« 
 
    »Im Auditorium Welserianum natürlich. Das ist unser prächtigster Saal, gestiftet vom Ratsherrn Sebald Welser.« 
 
    Den Namen hatte Floryk schon auf einer Marmortafel über dem Katheder des Professors der Rechte gelesen. »Da wird sonst die Jurisprudenz gelehrt?« 
 
    »Sehr richtig.« 
 
    »Gut, dann weiß ich, wo.« Er hastete weiter. 
 
    Der Diener eilte ihm nach. »Du darfst aber nicht stören. Die hohen Herren lassen dich ausstreichen, wenn du das machst.« 
 
    »Schon gut, ich werde still und leise hineinschlüpfen.« 
 
    Der Mann schnaubte und höhnte: »Ich hab dich gewarnt. Ihr jungen Leute habt doch nichts als Flausen im Kopf.« 
 
    Floryk öffnete die Tür zum Hörsaal, der heute festlich geschmückt war. In der Mitte des Raums waren von Bänken umgebene Tische für die Studenten und Gäste aufgebaut. Die Professoren und Honoratioren saßen auf den Emporen am Ende des Saals. Rechts des hohen Katheders thronten der Prokanzler und die Scholarchen, links davon die Professoren. Der Pfleger und weitere Gäste von Rang saßen in der seitlichen Empore. Er müsste, den ganzen Saal durchqueren, um zu Paumgartner zu gelangen, dabei hielt der Rektor gerade eine Ansprache. Wie sollte er an den Mann herankommen, ohne die Feierlichkeiten zu stören? Er ließ den Blick schweifen. Am Rand der linken Empore saß Johann Praetorius, Professor der Mathematik und Astronomie. Der hatte sein verspätetes Eintreffen bemerkt und starrte ihn unverwandt an. Floryk kannte den Mann kaum. Sollte er sich trotzdem an ihn wenden? Nun, er hatte keine Wahl, wenn er nicht warten wollte, bis das Essen serviert wurde, und das konnte dauern. 
 
    So unauffällig wie möglich schob er sich an der Wand entlang immer näher zur Empore, zu der drei Stufen hinaufführten. Weitere Professoren hatten inzwischen sein Erscheinen bemerkt und warfen ihm missbilligende Blicke zu, wogegen der Redner es strikt vermied, ihn anzuschauen. Endlich hatte er Praetorius erreicht. Die Stirn gerunzelt beugte sich der Mann zu ihm vor. 
 
    Floryk flüsterte: »Der Pfleger wird baldmöglichst gebraucht. Wir haben eine Verdächtige verhaftet.« 
 
    »Welcher Verdacht?«, zischte der Professor zurück. 
 
    »Die Raubüberfälle.« 
 
    Praetorius schloss die Augen und lächelte, dann sah er ihn wieder an und nickte. Floryk schlich zurück und setzte sich auf eine der Bänke in der Mitte des Raums. 
 
    »Wolltest dir den halben Vortrag ersparen?«, wisperte der Junge neben ihm. 
 
    Floryk legte einen Finger an seine Lippen. Praetorius flüsterte seinem Nachbarn etwas zu. Der wandte sich zur anderen Seite und raunte ins Ohr des nächsten Professors. Floryk lächelte. 
 
    Edo Hildericus stellte gerade seinen Nachfolger als Rektor vor: Johann Busenreuth, den die Nachricht inzwischen erreicht hatte. Unruhig rutschte der Professor herum, doch die Lobeshymnen auf ihn schienen nicht abreißen zu wollen. Schließlich erhob sich Busenreuth, bevor der Rektor das Wort an ihn übergeben hatte, und legte Hildericus eine Hand auf die Schulter. »Werter Freund, Ihr seht mich vor Verlegenheit erröten angesichts all dieses Lobs.« 
 
    Hildericus sah ihn irritiert an, dann gratulierte er ihm und überließ Busenreuth das Podium. »Liebe Studenten, werte Gäste, als erste Amtshandlung, obwohl ich erst übermorgen mein Amt antrete, möchte ich zur Tafel bitten. Ein leerer Bauch studiert nicht gern.« 
 
    Gelächter und das Scharren von Füßen antworteten ihm. Auch Floryk erhob sich, warf einen sehnsüchtigen Blick zu den festlich gedeckten Tafeln im hinteren Teil des Raumes, dann eilte er zum Pfleger. »Verzeiht, aber Ihr werdet gebraucht. Zumindest der Schlüssel zum Prisaun.« 
 
    »Ach, deshalb also diese willkürliche Änderung des Zeitplans«, brummte Hildericus hinter ihm. Floryk wirbelte herum und sah ihn zerknirscht an. 
 
    »Unerhört. Hättest du damit nicht früher kommen können?«, blaffte der Noch-Rektor. 
 
    Floryk schüttelte den Kopf. »Nach der Messe wurde eine verdächtige Frau identifiziert und mit meiner Unterstützung von den Stadtknechten verhaftet.« Stolz schaute er den Pfleger an. 
 
    Da ließ ihn eine bekannte Stimme zusammenfahren. »Wo hast du dich denn herumgetrieben, mein Freund?« 
 
    Er wandte sich zu Andreas Imhoff um. Auch das noch! Das Blut schoss ihm in die Wangen, dann hob er den Kopf höher, lächelte und schaute dem Ratsherrn in die Augen. »Es tut mir leid, ich hab lieber Verbrecher gejagt, als mich zu immatrikulieren und mir die Hörner abstoßen zu lassen.« 
 
    »Was? Wovon sprichst du?« 
 
    Der Pfleger sagte: »Kommt einfach mit, werter Imhoff.« 
 
    Busenreuth stellte sich ihnen in den Weg, lächelte aber. »Hoffentlich seid Ihr rechtzeitig bis zu meiner Rede zurück.« 
 
    Der Pfleger tätschelte seinen Arm. »Das hoffe ich auch, verehrter Busenreuth.« 
 
    Floryk atmete auf. Noch mal davongekommen! Plötzlich wirkten die Speisen im Saal sehr verlockend. 
 
    * 
 
    Max atmete auf, als endlich der Pfleger hereinpolterte. 
 
    »Was geht in meiner Amtsstube vor, wenn ich nicht da bin?« 
 
    Er stand auf. »Verzeiht, aber wir haben diese Frau festgenommen. Sie war beim Überfall auf die Wirtschaft in Raschen dabei.« 
 
    Nun trat auch Imhoff ein und sah ihn ungläubig an. Floryk hatte den beiden anscheinend nichts erzählt. Wo steckte der Bursche überhaupt? Egal. »Das ist Barbara Hagenin. So viel hat sie uns bereits verraten, mehr will sie aber nicht sagen.« Er wandte sich an die Wirtin und ihre Tochter. »Das sind die Zeuginnen, die sie identifiziert haben.« 
 
    Imhoff und Paumgartner wechselten lange Blicke, schließlich sagte der Schöffe: »Leinfelder und ich werden sie gleich verhören, dann sperren wir sie ins Prisaun. Ihr kehrt zurück zu den Festlichkeiten, Paumgartner.« 
 
    Der Pfleger nickte. »Soll ich zur Unterstützung Professor Giphanius herschicken? Sobald der abkömmlich ist, versteht sich. Er unterrichtet Jurisprudenz. Philipp Camerarius dürfte als Prokanzler noch einige Zeit bei den Festlichkeiten gebraucht werden.« 
 
    Imhoff zögerte nur kurz, bevor er antwortete: »Das sollte vorerst nicht nötig sein, aber es ist beruhigend, die beiden in der Nähe zu wissen.« 
 
    Paumgartner reichte ihm einen Schlüssel und winkte die Holzhammerinnen mit sich aus der Amtsstube. »Ihr wartet besser im Vorzimmer.« Clara zögerte kurz, dann folgte sie ihnen. 
 
    Imhoff setzte sich an den Schreibtisch des Pflegers, fand Papier und Feder. Letztere tauchte er in ein Tintenfass und schrieb zwei Wörter, dann sah er sie fragend an. »Barbara Hagenin, du warst beim Überfall in Raschen dabei?« 
 
    Sie blickte auf ihre Hände, dann sah sie sich im Raum um und raunte: »Ich sag besser nichts.« 
 
    Imhoff legte die Feder weg und schloss das Fass, dann nickte er Max zu. »Wenn das so ist … Ins Prisaun mit ihr.« 
 
    Max nahm der Frau die Fußeisen ab und zog sie vom Stuhl. »Gehen wir. Gleich hast du’s nicht mehr so gemütlich.« 
 
    »Wartet!«, rief sie. »Wenn Ihr mich gehen lasst, verrate ich Euch, wo sich Hans Weber versteckt hält.« 
 
    Max packte sogleich das Jagdfieber. »Wo?«, blaffte er. »Sprich, Weib!« 
 
    Sie starrte Imhoff an. Der lächelte grimmig. »Ich denke, wir sollten sie gleich ins Lochgefängnis nach Nürnberg bringen lassen. Dort kann der Nachrichter in aller Ruhe aus ihr herausholen, was wir wissen wollen.« 
 
    »Bitte, ich hab doch nichts getan. Ich war nur dabei. Ich musste mitgehen.« 
 
    »Warum?«, fragte Imhoff. 
 
    »Sonst hätten sie mit mir dasselbe gemacht.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Was sie mit den Wirtsleuten aus Raschen gemacht haben.« Sie schluckte. »Aufgezogen, gebrannt, geschlagen, betatscht.« 
 
    »Und wer waren die Kerle?« 
 
    Sie schluchzte auf. »Ich kenn nur den einen, den Heffner. Hans Weber heißt er und versteckt sich in den Höhlen am Schwarzachgrund.« 
 
    »Sieh an, ganz in der Nähe!« Auch Imhoff wirkte nun begierig, schnell zuzuschlagen. »Du zeigst uns die Höhle, Weib. Jetzt sofort.« 
 
    Sie sackte vornüber und barg das Gesicht in den gefesselten Händen. »Der bringt mich um.« 
 
    »Nicht, wenn wir ihn zuerst erwischen«, sagte Max. 
 
    »Genau«, stimmte Imhoff zu. 
 
    »Aber … ich war nie dort, weiß nur, dass er in den Höhlen haust, mal in der einen, dann in einer anderen. Im Augenblick mag er sonst wo sein.« 
 
    Der Ratsherr atmete tief durch. »Nichts als Ausreden! Ich glaube, du kennst beide Räuber.« Er holte ein Blatt hervor und las. Dann sah er auf. »Nach Aussage von Christel Holzhammerin hat dich der eine geschlagen, nachdem du ihn aufgefordert hast, die Leute in Ruhe zu lassen. Dann hat der andere Kerl sich vor dich gestellt, ihn weggeschoben.« 
 
    Die Frau schüttelte den gesenkten Kopf. »Den kenn ich nicht.« 
 
    »Verstockt! Dann behalten wir dich in Gewahrsam. Du kannst ja im Gefängnis darüber nachdenken, wie viel du für diese Schufte ertragen willst.« 
 
    Auf Imhoffs Wink hin zog Max die Frau hoch, doch da platzte Christel aus dem Vorzimmer in die Stube. »Ihr macht ihr nur Angst!«, rief sie aufgebracht. Zornig funkelte sie Max an. »Lass sie los!« In der Tür tauchten ihre Mutter und Clara auf. 
 
    Im Hintergrund konnte Max auch den Pfleger ausmachen, der offensichtlich bei den Frauen geblieben war, statt zur Akademie zurückzukehren. Max warf Imhoff einen fragenden Blick zu. Der zuckte kaum merklich die Schultern. 
 
    Stöhnend schob Christel Max ein Stück weg. Unwillkürlich ließ er die Frau los. 
 
    »Setzt dich, Barbara«, sagte Christel, drückte sie auf den Stuhl und ging vor ihr in die Hocke. »Ich weiß, dass du nicht beim Überfall dabei sein wolltest. Du hast versucht, die Schufte daran zu hindern, uns etwas zu tun.« 
 
    Barbara nickte. Tränen glitzerten in ihren Augen. 
 
    »Du bist verheiratet?«, fragte sie weiter. 
 
    Voller Angst schaute das Weib zu Max hoch, als wünschte sie ihn weit weg. 
 
    Christel drang weiter auf sie ein. »Dein Mann war dabei, oder? Deshalb traust du dich nicht, uns zu verraten, wer der zweite Kerl war.« 
 
    Barbara blinzelte mehrmals. Nun kullerten ihr die ersten Tränen über die Wangen. 
 
    Christel schniefte. »Ich hab erlebt, wozu er fähig ist, deshalb verstehe ich, dass du solche Angst vor ihm hast, aber ich bin sicher, wir können dich vor ihm schützen, wenn du alles erzählst.« Sie erhob sich und schaute Imhoff an. Auch Barbara wandte sich zu dem Ratsherrn um. 
 
    Imhoff räusperte sich. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann sagte er: »Wenn dich Christel für kein böses Weib hält, wollen wir dir gern die Möglichkeit geben, das Richtige zu tun und Wiedergutmachung zu leisten.« 
 
    Christel legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Hilf uns, beide Räuber unschädlich zu machen.« 
 
    »Ja«, hauchte Barbara. »Mein Mann Lienhardt Hagen war auch dabei.« 
 
    Max atmete erleichtert durch. »Wo finden wir ihn?« 
 
    Sie hob die Hände. »Er treibt sich irgendwo rum, trifft sich vielleicht mit Weber. Womöglich steigen sie gerade in ein paar Häuser ein, deren Bewohner zu den Feierlichkeiten nach Altdorf gewandert sind.« 
 
    Das fehlte noch! Betreten schaute Max den Schöffen an. Imhoff wirkte unschlüssig. Schließlich sagte er: »Würdet ihr alle vier noch etwas warten? Wir müssen uns beraten.« 
 
    Der Pfleger legte Christel eine Hand auf die Schulter. »Ich bringe euch in den Speisesaal.« Zu Imhoff gewandt sagte er: »Bin gleich zurück.« 
 
    Imhoff nickte und sah Max an. »Was machen wir jetzt mit ihr? Hierbehalten, bis wir Hagen verhaftet haben? Zu ihrem eigenen Schutz?« 
 
    Max ließ sich auf den Stuhl sinken. »Wenn sie nicht heimkommt, könnte er misstrauisch werden und die Flucht ergreifen.« 
 
    »Schicken wir auf der Stelle zwei Stadtknechte zu seinem Haus, die ihn festnehmen, sobald er sich blicken lässt.« 
 
    »Hoffentlich verrät er uns dann auch, wo wir Weber finden, in welcher der Höhlen.« 
 
    Da kehrte der Pfleger zurück. »Im Schwarzachgrund gibt es einige. Wenn wir die absuchen, ist die Gefahr groß, dass der Lump es mitbekommt und rechtzeitig flüchtet.« 
 
    »Vielleicht zu Hagen.« Max rieb sich das Kinn. Wenn sie nicht äußerst behutsam vorgingen, konnten ihnen alle beide entwischen. »Wie wär’s, wenn wir Barbara Hagenin heimschicken, um ihren Mann in Sicherheit zu wiegen, das Haus beobachten und derweil die Höhlen absuchen? Falls wir Weber dort erwischen, verhaften wir auch Hagen. Schlüpft er uns aber durch die Finger, rennt er vermutlich zu seinem Komplizen, und wir können sie auf einmal festnehmen.« 
 
    Paumgartner grinste breit. »Ich halte das für eine hervorragende Idee.« Dann sah er Imhoff erwartungsvoll an. 
 
    * 
 
    Clara saß mit den drei Frauen im reich geschmückten Speisesaal des Pflegschlosses. Schweigend nippten sie am angebotenen Wein, vor allem Hagenin sprach dem Getränk gierig zu. Die Magd hatte ihnen Reste vom vorabendlichen Mahl zu bringen versprochen. Das war auch besser so, sonst wären sie ganz schnell betrunken. 
 
    Christel durchbrach die Stille mit der Frage: »Hast du nie daran gedacht, deinem Mann davonzulaufen?« 
 
    Barbara schnaubte. »Jeden Tag. Doch wohin soll ich gehen? Bei meiner Verwandtschaft findet er mich sofort und martert mich zu Tode. Um mich einer Gauklertruppe anzuschließen, bin ich noch nicht verzweifelt genug.« Verständnis heischend blickte sie in die Runde. »Versteht ihr das?« 
 
    Holzhammerin schüttelte leicht den Kopf. »Du hättest ihn gleich anzeigen sollen, nachdem sie bei uns eingebrochen sind.« 
 
    »Stimmt, aber da hab ich so eine Angst vor ihm gehabt. Vorher hab ich nicht für möglich gehalten, wozu er fähig ist. Er hat mich anständig behandelt, bis ich immer mehr Fragen gestellt hab, woher er immer so viel Geld hat, wenn das Geschäft so schleppend geht. Wo er sich herumtreibt.« Sie schluckte. »Da hat er mich mitgenommen, als es gegen euch ging. Ich hab gar nicht fassen können, was er treibt. Das war nicht der Mann, den ich kannte. Danach hätt ich nicht gedacht, dass er mich überhaupt am Leben lässt, aber ich glaub, er hat meine Angst genossen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dass ich weiß, wer er wirklich ist, hat ihm gefallen. Er wollt viel öfter mit mir … ihr wisst schon. Dabei war er auch gar nicht so grob wie früher oft.« 
 
    Sie starrten die Frau an. Clara sagte: »Ich hätt’s nicht ausgehalten.« 
 
    Barbara nickte. »Ich hab auch gewusst, dass es so nicht weitergehen kann. Aber zum Pfleger oder einem Stadtknecht hab ich mich nicht gehen trauen, denn dann hätte ich mich drauf verlassen müssen, dass er erwischt wird, bevor er mich erwischt. Deshalb bin ich froh, dass ihr mich erkannt habt. Jetzt muss was geschehen.« 
 
    In dem Moment brachte die Magd ein Tablett mit Schüsseln und Brot. »Lasst es euch schmecken. So was Besonderes kriegt ihr so schnell nicht wieder.« 
 
    Sie bedanken sich und musterten neugierig die Speisen. Keine wollte anfangen, also nahm Clara eines der winzigen, hart gekochten Eier und tunkte es in eine rötliche Soße. Ein völlig unbekanntes Geschmackserlebnis. Nicht schlecht, aber … seltsam. Als Nächstes würde sie eine andere Soße probieren, aber erst ein Stück Brot. Holzhammerin steckte sich eine ovale grüne Frucht in den Mund, dann stöhnte sie auf und hielt sich eine Hand an die Wange. »Da ist ja ein Kern drin. Ich glaub, mir ist ein Stück Zahn abgebrochen.« Sie spuckte aus. 
 
    »Oh nein, zeig her!« Christel schaute ihr in den Mund. »Tatsächlich, da ist ein Eck abgebrochen. Tut’s weh?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber nachwachsen wird’s nicht mehr.« 
 
    Clara fragte sich schmunzelnd, ob es bei Paumgartner immer so merkwürdige Dinge zu essen gab. Dann war es kein Wunder, wenn er sich hin und wieder über einen Wildschweinbraten freute. Na, vielleicht hatten ausländische Gäste diese Seltsamkeiten mitgebracht. 
 
    Nun kamen Paumgartner, Imhoff und Max herein. Ernst schauten sie drein. Der Pfleger fragte: »Traust du dich noch mal heim zu deinem Ehewirt, Hagenin?« 
 
    Clara klappte der Mund auf. »Aber …« Mehr brachte sie nicht hervor. 
 
    Christel sprang auf. »Unmöglich!« 
 
    Imhoff hob beide Hände. »Wir erklären es euch.« 
 
    * 
 
    Floryk stopfte sich an der reich gedeckten Tafel im Welserianum den Magen voll, bis er zu platzen meinte. Seine Freunde schwatzten fröhlich, besonders Wenzel redete nur noch von seiner Kavaliersreise, jetzt, da er die Magisterurkunde in Händen hielt. Mit einem Stück Brot wischte Floryk die köstliche Bratensoße auf und schaute zu den neuen Studenten hinüber, an deren Seite er sich Gott sei Dank nicht befand. Die saßen an einem eigenen Tisch und wirkten unsicher. Das Hörnerabstoßen stand offenbar erst bevor. Höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen, sonst wurde er doch noch immatrikuliert. 
 
    Als er sich erhob, entdeckte er am nächsten Tisch Professor Praetorius, der ihn prompt ansprach: »Auf ein Wort, Floryk Loyal.« Er wischte sich den Mund an einem feinen Tüchlein ab und strich sich mit der anderen Hand über den dichten schwarzen Bart. Die dunklen Augen funkelten Floryk an, als könnten sie durch ihn hindurchschauen. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich gestört habe«, stammelte er. 
 
    Praetorius stand auf. »Gehen wir nach draußen.« Im Säulengang entlang des Hauptgebäudes wandte sich der Professor zu ihm um. »Du bist mir bisher kaum aufgefallen, höchstens als besonders desinteressierter Student.« 
 
    Floryk spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg, trotzdem musste er lächeln. »Mein Freund Andreas Imhoff will das einfach nicht wahrhaben.« 
 
    »Ich weiß. Er hat mir gestern Abend sein Leid geklagt und meinte, es sei schwer, bei dir die Vaterstelle zu vertreten, da dich kein Studienfach interessiere. Leider kann er dich nicht einfach zu deinem Nutz und Frommen zwangsimmatrikulieren.« 
 
    Ein Glück! Floryk atmete auf. »Verzeiht, aber ich will nicht studieren, sondern Dinge tun. Aus Euren Vorlesungen erinnere ich mich nur daran, dass Ihr den Kometen im Sternbild der Kassiopeia gesehen habt. Das hätte mir auch gefallen, doch Astronomie lehrt man hier ja nicht.« 
 
    Praetorius kratzte sich die Schläfe. »Tycho Brahe hat die Lichterscheinung im fernen Dänemark ebenfalls beobachtet. Er glaubt, ein neuer Fixstern sei entstanden.« Jetzt lächelte er. »Vielleicht hat der große Astronom recht, doch das würde Aristoteles’ Ansicht widerlegen, dass die Gestirne auf ewig gleich bleiben …« 
 
    Interessiert neigte er den Kopf. »Und was denkt Ihr?« 
 
    »Ich weiß nur, dass die Wissenschaft kluge Köpfe braucht, die auch in anderen Bahnen denken als den althergebrachten. Leute wie dich, Floryk Loyal.« 
 
    Da drohten schon wieder Eisenschellen. Trotzig antwortete er: »Nur in den Himmel schauen, das ist doch kein Leben. Wollt Ihr mir jetzt auch noch ein Horoskop erstellen, in dem steht, dass ich ein berühmter Gelehrter werde?« 
 
    Der Astronom lachte. »Nein, ich glaube nicht, dass unser Schicksal in den Sternen steht. Da gehöre ich allerdings zu den Ausnahmen. Ich bin auch Mathematiker und jemand, der ›Dinge tut‹, wie du es gern willst. Weißt du, woher das Wasser in Altdorf kommt?« 
 
    Floryk zuckte die Schultern. Das war sicher eine Fangfrage. »Aus den Brunnen, also aus der Erde.« 
 
    Praetorius schüttelte den Kopf. »Das Wasser hier taugt nicht zu allem. Trinken solltest du aus den Brunnen jedenfalls nicht. Das gute Wasser kommt aus dem etwa drei Meilen entfernten Pühlheim. Ich habe alles geplant, die Wasserleitung aus Holzrohren entwickelt und den Bau beaufsichtigt. Derlei könntest auch du eines Tages tun, falls du dir das Wissen dazu aneignest.« Mit diesen Worten kehrte er zurück ins Kollegiengebäude. 
 
    Verdattert schaute Floryk ihm nach. Die Wasserversorgung für eine ganze Stadt! Das klang nach einer Herausforderung, die ihm Spaß machen könnte. Aristoteles zu widerlegen, vielleicht noch mehr. Er kaute auf seiner Unterlippe, dann kehrte er in den Saal zurück. Eigentlich konnte es gar nicht so schlimm sein, sich die Hörner abstoßen zu lassen. Oh, der Pedell führte gerade die Neulinge hinaus. Ihnen folgten weitere Studenten. Bevor er es sich anders überlegen konnte, lief er zum Rektor. »Kann ich mich noch einschreiben, werter Hildericus?« 
 
    Der Mann lächelte. »Als Schützling des Herrn Imhoff, jederzeit.« 
 
    »Ein säumiger Student bin ich, sonst nichts.« 
 
    Der Rektor legte das Matrikelbuch vor ihn hin, und Floryk schrieb seinen Namen unter die der anderen. 
 
    »Nun eile dem Pedell nach, damit dir der Beanismus ausgetrieben wird. Hinterher bekommst du deine Depositionsbescheinigung.« 
 
    Floryk grinste. »Den will ich sehen, der das Biest in mir auszutreiben vermag.« 
 
    Hildericus lächelte immer noch. »Hinfort mit dir, Schelm.« 
 
    Er eilte durch die Tür und holte die anderen schnell ein. »Hier ist noch ein Biest!«, rief er. 
 
    »Floryk! Du hast es doch getan, hurra!«, jubelte Pömer. Seine Freunde, aber auch Studenten, die er kaum kannte, fielen in den Jubel ein. Er lief voraus zu den Neulingen. »Werter Pedell, ich muss auch entbiestert werden. Hab mich gerade immatrikuliert.« 
 
    Der strenge Mann schaute über die Schulter und schnaubte. »Wer schon zur Einschreibung zu spät kommt, der bleibt nicht lang.« 
 
    »Wäre mir recht.« 
 
    Die anderen lachten, was ihnen jedoch verging, als sie einen Raum betraten, in dem allerlei Werkzeuge und Stöcke herumlagen. Vor allem ein Gestell stach Floryk ins Auge, an dem Fellmützen mit Hörnern hingen. Obwohl er sich soeben freiwillig dem verschrieben hatte, was er eigentlich meiden wollte, fühlte Floryk sich zum ersten Mal wieder frei, seit er von der Belagerung Antwerpens erfahren hatte. Letztlich war es seine Entscheidung gewesen, hier zu bleiben. 
 
    Die höheren Semester drängten johlend herein, schnappten sich Stöcke, Ruten, Spieße. Einen Hobel? Natürlich, sie waren ja alle noch ungehobelte Tiere. 
 
    Die anderen Frischlinge schauten ängstlich zu Floryk. Glaubten die etwa, er wusste, was nun kam? Noch bevor der Pedell mit salbungsvollen Worten die Mützen austeilte, nahm er sich eine, setzte sie auf und band sie unter dem Kinn fest. Die Ansprache rauschte an ihm vorbei, während er die bewaffneten Burschen musterte. Zwei Studenten sahen besonders begierig aus, ihm die Hörner abzuschlagen. Kaum ertönte das Signal, senkte Floryk den Kopf und rannte unter Geschrei auf sie zu. Er war ein Biest! 
 
    * 
 
    Max ließ seinen Blick voll Unbehagen über die Gesichter der illustren Herren schweifen, während Andreas Imhoff den Scholarchen und Rechtskonsulent Philipp Camerarius berichtete, was sich ereignet hatte. 
 
    »Seid Ihr des Wahnsinns?«, rief Camerarius schließlich. »Die Zeugin wollt Ihr heim zu ihrem Räubergatten gehen lassen? Die beiden könnten verschwinden, oder Hagen bringt sein Weib um, wenn er merkt, dass sie hier war.« 
 
    Max wurde plötzlich der Kragen zu eng. Er lockerte ihn und räusperte sich. »Wir behalten das Haus des Baders im Auge. Hagenin hat uns gesagt, dass sich Hans Weber in den Höhlen am Schwarzachgrund versteckt. Morgen bei Sonnenaufgang beginnt eine eingehende Suche. Können wir den Heffner nicht aufstöbern, erwischen wir ihn vielleicht bei Hagen. Aber nur, wenn es uns gelingt, den Bader in Sicherheit zu wiegen.« Fragend blickte er zu Imhoff. 
 
    Der nickte und sah sich im Raum um. »Ich empfehle, die Koordination der Suche den Stadtknechten Leinfelder und Hasenbart zu übertragen. Uns sollten für die morgige Heimreise zwei Schützen als Bewacher genügen.« 
 
    Der Pfleger ergriff das Wort: »Dann haben wir fünf Stadtknechte zur Verfügung, aber es ist ein großes Gebiet, und wenn wir ihn nicht gleich erwischen, brauchen wir Verstärkung. Schließlich müssen auch zwei Leute das Haus der Hagens in Altenthann beobachten.« 
 
    Widerwilliges Gemurmel erhob sich. 
 
    Max kratzte sich den Kopf. Ja, sie bräuchten Hilfstruppen, und er wusste auch, woher sie die bekommen konnten. »Werte Herren, ohne freiwillige Helfer wird es nicht funktionieren.« 
 
    Alle Blicke richteten sich auf ihn. 
 
    War er zu forsch? »Ich denke an die Musensöhne der Altorfina.« 
 
    »Unmöglich«, brummte Pömer. »Zu gefährlich und leider auch unzuverlässig.« 
 
    Imhoff sah ihn allerdings interessiert an. »Wie stellst du dir das vor?« 
 
    »Nun, Floryk hat erzählt, dass sie manchmal durch die Wälder laufen und …« Wie hieß das Wort noch? »… botische Studien betreiben?« 
 
    »Botanische«, korrigierte Imhoff, nickte ihm aber aufmunternd zu. »Die Lehre der Pflanzen.« 
 
    »Nun, die lassen sich im Sommer besonders gut durchführen, vor allem in diesem Sommer. Ich bin überzeugt, dass der Schwarzachgrund noch nicht hinreichend erforscht ist.« Nun blickte er in versonnene oder gar zufriedene Gesichter. »So hätten wir mehr Stadtknechte zur Verfügung, um Lienhardt Hagen zu überwachen.« 
 
    Imhoff grinste. »Mit der Aussicht auf eine Räuberhatz könnte ich Floryk überreden, sich doch noch zu immatrikulieren.« 
 
    »Hat er doch längst«, meinte Pömer. »Die Hörner haben sie ihm auch schon abgestoßen.« 
 
    »Oh, das überrascht mich, weil er nach der Messe ausgebüxt und erst als Bote wieder aufgetaucht ist.« 
 
    Max räusperte sich erneut. Irgendwie war die Luft hier drinnen ziemlich stickig. 
 
    Imhoff sah ihn an. »Was ist?« 
 
    »Das war mein Fehler«, gestand Max. »Ich hab ihn aus der Prozession fortgeholt, damit er uns bei der Suche nach der Frau unterstützt. Und es hat sich gelohnt. Er hat sie zuerst entdeckt.« 
 
    Stolz zeichnete sich in Imhoffs Zügen. »Sieh einer an. Ich dachte, er übertreibt bezüglich der Verbrecherjagd.« 
 
    Als sich die Herren entspannt zurücklehnten, erhob Max sich. »Dann bring ich jetzt Barbara Hagenin nach Hause?« 
 
    Imhoff nickte. »Aber lass dich dabei nicht von ihrem Mann sehen.« 
 
      
 
   


  
 

 Räuberhatz 
 
      
 
    Mittwoch, 30. Juni 1586 
 
      
 
    Als Floryk am nächsten Tag im Schlafsaal der Alumnen erwachte, meinte er, jeden Knochen in seinem Leib zu spüren. Was hatte er Prügel bezogen! Er grinste, denn ein Spaß war es trotzdem gewesen. Die Studenten hatten lange gebraucht, bis sie ihm als Letztem der Neulinge die Hörner vom Kopf geschlagen hatten. 
 
    »Lebst du noch?«, fragte Ferdinand von der nächsten Pritsche. 
 
    »Glaub schon«, antwortete er und lachte in sich hinein. 
 
    »Wir sollten aufstehen, schnell die Morgensuppe schlürfen und dann dem Abzug der Scholarchen beiwohnen. Für uns Alumnen gehört es sich, uns bei ihnen zu bedanken, weil wir hier kostenlos durchgefüttert und untergebracht werden.« 
 
    Floryk ächzte. Aufstehen? Sich bewegen? Aber sie hatten es wirklich gut hier. Es kam sogar eine Magd zum Betten machen, die auch ihre Wäsche wusch. Er setzte sich auf und spürte ein dumpfes Pochen in seinem Schädel. Zu viel Wein im Anschluss an die Deposition. »Studieren ist sehr ungesund«, stöhnte er und zog sein Nachthemd aus, um die blauen Flecken zu mustern. Noch zeichneten sie sich kaum auf seiner Haut ab, aber morgen sähe er aus wie eine gefleckte blaue Kuh. 
 
    Da alle Alumnen zu ihm herüberschauten, drehte er sich einmal im Kreis, die Arme stolz hochgereckt. 
 
    »Du bist auch nicht ganz bei Trost gewesen, so ein Theater zu veranstalten«, meinte Jakob lachend. 
 
    »Na, wenn’s schon sonst keine Theateraufführung gab. Und überhaupt, wenn mich einer schlagen will, soll er auch wissen, warum.« 
 
    Ferdinand gluckste. »Da hast du natürlich recht. Jetzt zieh dich an, du Vogel, sonst gibt’s keine Frühsuppe mehr.« 
 
    Bei dem Gedanken an Essen wurde ihm zwar übel, aber vielleicht vertrieb es ja das flaue Gefühl im Magen. Tatsächlich fühlte er sich nach dem Morgenmahl besser. 
 
    Gemeinsam zogen sie zum Pflegschloss, wo die Kutsche der hohen Herrschaften schon bereitstand. Max und Michel unterhielten sich angeregt gestikulierend im Hof. 
 
    Während Floryk sich seinen Freunden näherte, schnappte er immer wieder die Wörter ›Räuber‹, ›Hagen‹ und ›Weber‹ auf. Als die Stadtknechte die Studenten bemerkten, verstummten sie und schauten irgendwie … verschlagen drein. Was führten die im Schilde? 
 
    Da in diesem Moment die Scholarchen mit dem Pfleger und Andreas Imhoff aus dem Schloss traten, wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. 
 
    Andreas winkte ihn sofort heran. »Floryk, ich freu mich, dass du dich doch noch immatrikuliert hast. Ich bin sicher, das Studium wird dir mit der Zeit immer besser gefallen.« Er schmunzelte. »Besonders, weil du dadurch weiter auf Räuberhatz gehen darfst.« 
 
    »Was? Wirklich? Erzähl.« 
 
    Der Ratsherr musterte die anderen Studenten. »Ihr seid alle Alumnen?« 
 
    »Richtig.« Ferdinand trat vor. »Wir sind gekommen, um uns für die Stipendien zu bedanken. Das ist eine schöne Sache.« 
 
    Imhoff schmunzelte und warf kurz einen Blick zu den Stadtknechten. »Ich denke, hier ist eure erste Auxiliartruppe.« 
 
    Die beiden kamen näher. Max sprach: »Ja, doch, mit zwölf zusätzlichen Burschen können wir was auf die Beine stellen.« 
 
    »Was habt ihr vor?«, fragte Jakob misstrauisch. 
 
    »Die Räuber erwischen«, antwortete Michel. »Können wir auf euch zählen?« 
 
    Alle nickten. Jakob sagte: »Unbedingt. Die haben auch meinen Onkel überfallen. Der ist Müller in Hersbruck.« 
 
    Nun trat der Pfleger heran. »Das Gelichter muss gestoppt werden, und ihr werdet uns dabei helfen, Augen und Ohren offen halten und vor allem unauffällig den Schwarzachgrund ausforschen.« 
 
    Floryk beugte sich eifrig vor. Das klang alles sehr aufregend. 
 
    »Nicolaus Taurellus, unser geschätzter Professor der Medizin, wird heute eine botanische Wanderung mit euch unternehmen. Sprecht euch mit den Stadtknechten ab, in welchen Gegenden ihr herumstreifen sollt. Michel Hasenbart und Max Leinfelder werden euch über das weitere Vorgehen instruieren.« 
 
    Floryk fragte: »Sollen nur Alumnen dabei helfen? Paul Pömer würde bestimmt gern mitmachen. Er war mit Benedikt Pegnitzer befreundet und ist es noch mit der Wirtstochter von Raschen.« 
 
    Einer der Scholarchen, der Großvater von Paul, wandte sich ihnen zu und zog ein grimmiges Gesicht. Hatte er Angst um seinen Enkel wegen der Räuberjagd, oder fand er, Umgang mit Wirtstöchtern gezieme sich nicht für einen Patrizierspross? Der Pfleger sah den Mann erwartungsvoll an. Schließlich nickte der Ratsherr. »Er wird es ja doch spitzkriegen und mitmachen, ob ich es will oder nicht.« 
 
    Der Pfleger lächelte. »Wir können jede Hilfe brauchen.« An die Alumnen gewandt fügte er hinzu: »In einer Stunde treffen wir uns an der Altorfina.« 
 
    * 
 
    Max fühlte sich äußerst fehl am Platz, als er mit den Studenten durch den Hof auf die Akademie zuschritt. Er, der nur mühsam lesen und schreiben konnte! 
 
    »Kennst du Jorgen Labenwolf, wenn du schon in Nürnberg lebst?«, fragte ihn einer der Studenten, der sich als Ferdinand vorgestellt hatte. 
 
    Max grinste in sich hinein. »Den Rotgießer? Freilich.« Ja, der war ihm noch in guter Erinnerung. Erst hatte Meister Frantz für ihn Schulden in Bamberg eintreiben sollen, aber nur, damit Labenwolfs eigene Verbindlichkeiten endlich beglichen werden konnten. 
 
    »Der hat unseren Athena-Brunnen gemacht.« 
 
    »Oh.« Er sah sich nach dem Springbrunnen um und beschloss, später einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Für den dänischen König hat er ebenfalls ein Brunnenwerk gefertigt, aber das war eine größere Arbeit.« Die er ohne den Nachrichter vielleicht nie zu Ende gebracht hätte. 
 
    Die Alumnen führten ihn in einen Hörsaal. Floryk grinste bis über beide Ohren. »Wenn du hier was verstehen willst, musst du erst Latein lernen.« 
 
    »Vergiss es. Dafür bin ich viel zu alt.« 
 
    Der Flame sah ihn neugierig an. »Wie alt bist du eigentlich?« 
 
    Max musste überlegen und beschloss, das Rechnen dem Studenten zu überlassen. »1553 geboren.« 
 
    »Schon dreiunddreißig Jahre, das ist wirklich alt!« 
 
    Frechheit, er war ein Mann in den besten Jahren. »Und du, Lausbub?« 
 
    »Ich werde bald achtzehn und bin damit ebenfalls sehr alt für einen Studenten, vor allem für einen Neuling.« 
 
    Ja, die meisten der Burschen sahen jünger aus. Allmählich füllte sich der Saal, und Max wollte sich am liebsten davonstehlen. Was sollte er hier? 
 
    Zu spät. Pfleger Paumgartner kam in Begleitung eines älteren Mannes herein und nickte ihm zu. »Komm zu uns nach vorne, Leinfelder.« 
 
    Mit Unbehagen gesellte er sich zu den Herrschaften. 
 
    Paumgartner sagte leise genug, dass nur sie vorn am Katheder ihn verstehen konnten: »Dies ist Professor Taurellus. Er weiß Bescheid.« 
 
    »Sehr gut«, sagte Max ebenso gedämpft. »Und Ihr wollt Euch diese Woche im Schwarzachgrund herumtreiben?« 
 
    Der Professor schnaubte amüsiert. »Ich treibe mich mit meinen Studenten niemals herum. Ich werde mit ihnen Heilkräuter suchen und sie vieles über die Pflanzenwelt lehren. Dies ist auch eine sehr gute Jahreszeit dafür, und der Schwarzachgrund eignet sich hervorragend.« 
 
    Max lächelte. »Verzeiht, natürlich werden die jungen Leute dabei etwas lernen. Ich hätte da noch einen Vorschlag. Am Dies Academicus wurden Posaunen geblasen.« 
 
    »In der Tat«, sagte der Professor und sah ihn verwundert an. 
 
    »Jeder Suchtrupp, ähm, Pflanzensuchtrupp sollte ein Blasinstrument oder wenigstens eine Pfeife dabeihaben, um die anderen zu Hilfe rufen zu können.« 
 
    »Gute Idee«, pflichtete ihm der Pfleger bei. 
 
    Max wandte sich zu den Studenten. Herr im Himmel, um die vier Dutzend neugierige Gesichter starrten ihn an. Michel, der Feigling, hockte ganz hinten im Saal und grinste ihn an. 
 
    Nun sprach Taurellus laut und vernehmlich zu allen: »Wie ihr seht, haben wir heute einen Gast. Max Leinfelder, Stadtknecht zu Nürnberg. Er bittet um unsere Unterstützung bei der Suche nach den Einbrechern und Räubern.« 
 
    Aufgeregtes Murmeln. 
 
    »Sprich, Leinfelder.« 
 
    Entsetzt sah er den Professor an. »Ich?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Ähm.« Stammelnd berichtete er den Studenten von der neuen Spur zu Weber und ihrem Plan, ihn aufzuspüren. Hagens Beteiligung verschwieg er lieber, sonst taten die jungen Leute am Ende etwas Dummes. Allmählich legte sich sein Unbehagen. Die Burschen hatten so viele Fragen und Anregungen für ihn, dass er bezweifelte, dass sie heute auch nur eine Blume pflücken würden. 
 
    Schließlich erlöste Taurellus ihn und stellte sich ans Pult. »Nach dem Mittagessen brechen wir auf. Vorher allerdings habe ich etwas Besonderes für euch.« Er hielt einen Finger hoch, einen Finger, der nicht zu seiner Hand gehörte. 
 
    Max sog scharf die Luft ein. Wohin war er hier geraten? Zu seiner Überraschung zeigte sich ehrfürchtiges Staunen in den jungen Gesichtern. 
 
    »Diesen Finger hat mir Hieronymus Paumgartner mitgebracht. Heute werden wir ihn sezieren.« 
 
    »Wem hat der den gehört?«, rief Floryk vorwitzig dazwischen. 
 
    »Einem Meineidigen. Er hat einen unbescholtenen Bürger Nürnbergs beschuldigt, Hans Weber zu sein, was die Obrigkeit einige Tage Arbeit und Mühe gekostet hat. Deshalb musste Meister Frantz ihm die Schwurfinger abhacken. Einen davon hat der Nachrichter der Wissenschaft verehrt.« 
 
    Jubelrufe ertönten, und Max stahl sich davon. Dabei wollte er wirklich nicht zuschauen. 
 
    * 
 
    »War schon aufregend heute,« sagte Jakob, der neben Floryk über die Wiese taperte. 
 
    »Jetzt wird’s erst aufregend«, protestierte er. »Der verschrumpelte Finger war doch nichts Besonderes. Sich die Innereien eines frischen Leichnams anzuschauen, das wär mal was.« 
 
    »Aber wir konnten Knochen und Sehnen und Adern sehen.« 
 
    Ferdinand mischte sich ein. »Was willst du eigentlich mal werden, Musterschüler?« 
 
    Jakob zuckte die Schultern. »Weiß noch nicht. Medicus oder Astronom, aber sicher kein Theologe.« 
 
    Ferdinand seufzte. »Theologievorlesungen müssen wir trotzdem alle besuchen.« 
 
    Floryk hatte beschlossen, sich in sein Schicksal als Musensohn zu fügen, wollte sich allerdings die interessantesten Fächer herauspicken. Da war er sich mit Jakob einig: Mathematik, Astronomie und Medizin. In der Theologie gab es nichts zu entdecken, nur vieles, über das sich trefflich streiten ließ. Da fiel ihm etwas ein. »In Nürnberg steht man doch Luthers Lehren skeptisch gegenüber.« 
 
    »Und?«, fragte Ferdinand. 
 
    »Andreas Imhoff hat mir erzählt, dass der Vater von Hieronymus Paumgartner die Katharina von Bora hätte heiraten sollen, wenn’s nach Luther gegangen wäre.« 
 
    Plötzlich umringten ihn mehrere Studenten. »Was?« – »Wirklich?« – »Du flunkerst doch.« 
 
    Der Professor hatte zum Glück nichts bemerkt. »Geht weiter«, forderte Floryk sie auf. »Wir wollen schließlich Gelichter pflücken, nicht nur Gewächse.« 
 
    Sie setzten sich wieder in Bewegung, doch Ferdinand drängte: »Komm schon, erzähl.« 
 
    »Nun, Hieronymus Paumgartner der Ältere hat bei Luther und Melanchthon in Wittenberg studiert. Die Bora war ja eine entlaufene Nonne, die sich Luther angeschlossen hat. Ich glaube, ein ganzes Rudel von Nonnen ist dorthin geflüchtet, und Luther hat sie alle unter die Haube bringen müssen, damit sie versorgt waren, wenn sie keine Familien hatten, die sie wieder aufnehmen konnten – oder wollten.« 
 
    »Und unser langjähriger Vorderster Losunger hätte die Frau heiraten sollen, die dann Luther selbst geehelicht hat?«, fragte Ferdinand staunend. »Warum hat er’s nicht getan?« 
 
    Floryk zuckte die Schultern. »Seine Eltern waren wohl dagegen. Warum, weiß ich auch nicht. Allerdings hab ich mich gefragt, ob Nürnberg nicht längst die Konkordienformel unterschrieben hätte, wenn er sie geehelicht hätte. Vielleicht würden dann hier nur Lutheraner unterrichten und –« Er stockte, denn Taurellus war stehen geblieben und wartete auf sie. 
 
    Der Professor blaffte: »Hör auf, solchen Unsinn zu reden, Loyal. Nichts wäre anders gekommen. Katharina Lutherin war ein kluges, verständiges Weib, das auch dem Älteren Hieronymus Paumgartner eine gute Ehewirtin gewesen wäre.« 
 
    »Ihr habt sie gekannt?«, fragte Floryk neugierig. 
 
    »Nein, so alt bin ich denn doch nicht, außerdem hab ich in Tübingen studiert.« Er lächelte versonnen. »Dort war ich bald als Atheist und Epikureer verschrien, deshalb ging ich nach Basel, um Medizin zu studieren.« Damit wandte er sich um und schritt wieder voran, an einem Herrensitz vorbei. 
 
    Anschließend kletterten sie einen Pfad zu einem stark strömenden Flüsschen hinab. »Das ist die Schwarzach?«, fragte Floryk. 
 
    »Ja, und das Schloss gehört dem Pfinzing«, flüsterte Jakob. »Und jetzt sollten wir leise sein, um den Räuber nicht zu verscheuchen.« 
 
    »Recht hast.« 
 
    * 
 
    In der Küche des Goldenen Bären strahlte Lucas den Wirt an. »Und, was hab ich dir gesagt? Jetzt bringt die Clara gerade das letzte Stück von der Wildsau raus.« 
 
    Hubert lachte. »Ich hab’s geahnt, dass wir ein ganzes Schwein loswerden, nicht nur ein halbes.« 
 
    Der Wirt nickte zwar zufrieden, doch ein Lob für Lucas oder Hubert kam nicht über seine Lippen. Stattdessen sagte er: »Ich konnt ja nicht ahnen, dass diesmal so viele Eltern bei uns essen würden.« 
 
    Lucas sagte: »Wir haben inzwischen einen guten Ruf.« 
 
    Heinrich Bär schaute ihn jetzt offen an. »Ja, und das haben wir vor allem dir zu verdanken, Lucas. Du kümmerst dich um alles, vertrittst mich oft genug, als wärst du selbst der Wirt.« 
 
    Das überraschte ihn denn doch. »Danke, so was macht mir halt Spaß.« 
 
    Der Wirt kratzte sich den Nacken. »Magst mit deinem Weib die Wirtschaft übernehmen?« 
 
    »Was? Wir?« Hatte er sich verhört? »Ähm, und was machst dann du?« 
 
    Bär zuckte die Schultern. »Ich hab nie Wirt werden wollen. Mein älterer Bruder hätt die Wirtschaft übernehmen sollen, aber dann ist er gestorben, also hab ich’s halt gemacht. Eigentlich hab ich Schuster gelernt.« 
 
    »Aha, und jetzt tätst gern deine eigene Schusterwerkstatt aufmachen?« 
 
    Der Wirt schaute unsicher drein. »Ist schon etwas gewagt, oder? Aber meine Schuhe mach ich mir immer noch selber.« 
 
    Lucas sagte: »Ich hab gehört, der Schuster Huber will aufhören, weil er zu alt wird. Er hat keinen Sohn, der übernehmen kann.« 
 
    Da lächelte der Wirt. »Hab ich auch gehört, deshalb überleg ich ja. Seine Werkstatt ist groß und gut eingeführt.« 
 
    Gemeinsam gingen sie hinaus in die Gaststube, die Lucas selten so voll gesehen hatte. Wie gern würde er die Wirtschaft übernehmen! Doch der Hauszins war bestimmt sehr hoch. Sie müssten das Geld für Lebensmittel, Bier und Wein vorstrecken und könnten nur hoffen, dass sich alles verkaufte, bevor es verdarb. Den Koch müssten sie bezahlen, egal, ob sie genug verdienten oder nicht. Mindestens eine Magd bräuchten sie auch. »Ich denk drüber nach«, sagte er. 
 
    * 
 
    Floryk hatte immer in Städten gelebt oder sich auf großen, gut befestigten Straßen bewegt, deshalb kam ihm die Natur hier wie verzaubert vor. Den schmalen Pfad zwischen Schwarzach und Sandsteinfelsen säumte saftige Vegetation: Farne, Kräuter, Gräser, Blumen. Er hatte noch nie so viele verschiedene Grüntöne an einem Ort gesehen. Durch die hohen Baumkronen fiel das Licht in Streifen und malte bizarre Schatten auf den Boden. Auf einem vom Wasser umspülten Felsbrocken fristete ein Baum sein kümmerliches Dasein. Dessen Stamm war auf einer Seite von Moos bewachsen. 
 
    Professor Taurellus versäumte es nicht, sie immer wieder auf besondere Pflanzen und ihre heilende Wirkung oder sonstige Eigenheiten hinzuweisen. Nur selten pflückte er welche, um sie mitzunehmen. 
 
    Als sich der Weg verbreiterte, stieß Jakob ihn an. »Jetzt kommen gleich die Höhlen.« 
 
    Eine sandige Lichtung erstreckte sich vor ihnen, und er konnte dunkle Öffnungen in der zurückgesetzten Felswand erkennen. Aus kleineren Ritzen im Sandstein sprossen kümmerliche Gewächse, doch ganz oben auf der Kuppe machte er hohe Bäume und saftige Büsche aus. 
 
    Taurellus sprach mit lauter Stimme über den Fischreichtum der Schwarzach, die sich im Laufe der Zeit immer tiefer in den Fels gegraben habe, und die besondere Flora. Er wollte wohl den Verbrecher in Sicherheit wiegen, falls dieser sich hier versteckte. Floryk merkte, dass der Professor die Felswand aufmerksam musterte, während er redete. 
 
    Plötzlich kullerte ein Stein den Fels herab. Floryk schaute hinauf. »Da ist jemand!« 
 
    »Der muss aus einer der Höhlen da hinaufgekrochen sein!«, rief Ferdinand. »Los, ihm nach.« Er versuchte, die unebene Wand zu erklimmen, rutschte ab, fluchte und unternahm einen neuen Versuch. 
 
    Floryk suchte die Decke der nächstgelegenen Höhle ab, doch nirgends drang Licht herein. Als er sich der nächsten Höhle zuwenden wollte, half Taurellus gerade Ferdinand mit einer Räuberleiter höher hinauf, doch als der sich an einem Bäumchen festhalten wollte, zog er es aus der Ritze. 
 
    »Das wird nichts. Inzwischen ist er bestimmt weg«, sagte der Professor. 
 
    Ferdinand gab sich geschlagen und sah missmutig drein. 
 
    Taurellus wandte sich zu ihnen um und hob einen Arm. »Durchsucht die Höhlen nach frischen Spuren menschlicher Anwesenheit. Mit etwas Glück finden wir heraus, aus welchem Loch er gekrochen ist, und können ihn erwischen, falls er hierher zurückkehrt.« 
 
    Begeistert durchstöberten sie die Kavernen, die sich in Höhe und Ausdehnung sehr unterschieden. Schon bald rief Jakob: »Hier ist eine mit Feuerstelle und Öffnung nach oben.« 
 
    Ha, sie hatten das Versteck gefunden! Alle eilten zu ihm. 
 
    * 
 
    Auf dem etwa einstündigen Fußmarsch von Altdorf nach Altenthann redete Max nicht viel mit Michel. Er wollte eigentlich lieber zur Stelle sein, wenn die Studenten Weber aufscheuchten. Sobald der eine dingfest gemacht war, konnten sie endlich auch den anderen verhaften. Nun, vielleicht erwischten sie ja beide auf einen Streich. Auf die auffälligen Stadtknechtstrachten hatten sie bewusst verzichtet, damit der Mann den Braten nicht zu früh roch. Ausgerechnet Bader war er! Mit dem Beruf hatte Pegnitzer also recht gehabt, aber doch den Falschen erwischt. 
 
    Michel fragte: »Meinst, die Leut nennen ihn Kaltbader, weil er das Wasser nie richtig warm werden lässt, oder muss man bei dem wirklich im kalten Wasser hocken?« 
 
    »Mich darfst nicht fragen, aber wer nimmt freiwillig ein kaltes Bad? Da kann man ja gleich in einen Fischweiher springen.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    Max seufzte, als der Ort in Sicht kam. »Hoffentlich hat der Schuft seiner Frau nichts getan.« Er hatte aus Sorge um Hagenin schlecht geschlafen. Schließlich war es seine Idee gewesen, sie heimzuschicken, und Hagen als eine Art Köder für Weber zu verwenden, statt ihn gleich zu verhaften. Gestern hatten sie die Frau nach Hause begleitet und etwas abseits gewartet, bis sie am Fenster erschien und ein Tuch ausschüttelte. Das verabredete Zeichen, dass ihr Mann nicht zu Hause war und hoffentlich nicht mitbekommen hatte, dass sie von Stadtknechten ins Pflegschloss gebracht worden war. Mit einem roten Kopftuch wollte sie signalisieren, falls sie Hilfe brauchte. 
 
    »Wenn doch, kannst du nichts dafür. Sie ist freiwillig zu ihm zurück.« 
 
    »Als unsere Kundschafterin.« Er sah seinen Kameraden an. 
 
    Michel schaute betreten drein. »Hast ja recht, wir sind für sie verantwortlich.« 
 
    Sie erklommen einen kleinen Hügel, wo sie auf die Frühschicht trafen, die von hier aus seit dem Morgengrauen das Haus beobachtete. »Hat sich was getan?«, fragte Max die Altdorfer Kollegen. Hagenin hatte ihnen gesagt, dass es keine weitere Tür gab, die in einen Hof führte, also mussten sie nur die Vorderseite beobachten. Außer Hagen stieg durch ein Fenster ein und aus … Sie hatten einfach nicht genug Leute. 
 
    Fritz schüttelte den Kopf. »Die Fensterläden hat sie in der Früh aufgemacht, aber nicht gewunken. Anscheinend ist ihr Mann in der Nacht heimgekommen.« Die beiden erhoben sich. »Dann gehen wir jetzt?« 
 
    Max nickte, obwohl er jetzt, da es schnell ernst werden konnte, gern eine größere Wachtruppe hier gehabt hätte, doch sie mussten sparsam mit ihren Kräften umgehen. »Lasst uns die Lampe da, wir müssen ja im Finstern zurück.« 
 
    »Viel Glück.« 
 
    Michel hockte sich ins Gras. »Eigentlich könnt ich einen Mittagsschlaf halten, während du aufpasst, und später kannst du dich langlegen.« 
 
    »Meinetwegen.« Sie würden womöglich einige Zeit durchhalten müssen. 
 
    Michel streckte sich aus und starrte in den Himmel. Schließlich schloss er die Augen. 
 
    Max lehnte im Stehen gegen einen Baum, um einen besseren Überblick zu haben und nicht ebenfalls wegzudösen. Obwohl ein normaler Wochentag war, bekam der Bader kaum Kundschaft. Einmal schleppte sich ein älterer Mann zu Hagen. Dem Gang nach litt er unter Hühneraugen oder einem eingewachsenen Zehennagel. Auch eine junge Frau mit einem Korb schaute kurz vorbei. Als sie wieder heraustrat, lächelte sie. Max hätte zu gern gewusst, weshalb. Ah, sie nahm etwas aus dem Korb und hielt es sich an die Nase, vielleicht ein Stück Seife, das sie soeben erstanden hatte. 
 
    Die Sonne war bereits ein ganzes Stück weitergewandert, als sich ein Mann mit Kapuzenumhang dem Baderhaus näherte. Und das im Sommer! Max stieß Michel mit dem Fuß an. 
 
    »Was?« Träge setzte sich sein Kamerad auf. 
 
    »Da ist einer, der mir verdächtig vorkommt.« 
 
    Michel kam auf die Beine. »Stimmt, wer läuft bei dem warmen Wetter so rum?« 
 
    »Genau. Warten wir ab, was er macht. Behalt ihn im Auge.« Max holte die Faustbüchsen aus seinem Stoffsack sowie ein Horn, aus dem er allerdings kaum einen Ton herausbekam. Dabei sah das immer so einfach aus, wenn andere hineinbliesen. Ihre Dolche trugen sie an den Gürteln. 
 
    Der Verdächtige hämmerte gegen die Tür der Badstube. Zögerlich trat Hagens Eheweib heraus, blickte sich kurz um, vermutlich nach ihnen. Dann rief sie etwas ins Innere des Hauses. Daraufhin gestikulierte der Verdächtige aufgeregt und stapfte davon. 
 
    »Das könnte Weber sein«, sagte Max. »Folgen wir ihm.« So schnell es das Gelände erlaubte, rannten sie dem Kapuzenmann nach. Max hatte das Jagdfieber gepackt. Vielleicht gelang es ihnen, beide Räuber festzunehmen. 
 
    Eben verschwand der Mann im Wald hinter den Feldern. Verflucht noch eins, sie mussten eine Wiese durchqueren, um ihn einzuholen. Er blickte über die Schulter, konnte von hier Hagens Haus allerdings nicht sehen. Dann dürften sie für den Bader ebenfalls nicht sichtbar sein. Als sie den Schutz der Bäume erreichten, blieben sie stehen und lauschten. Ein Ast knackte. Sein Herz setzte erst einen Schlag aus und schien dann seine Rippen sprengen zu wollen. Die Faustbüchse erhoben wirbelte er herum und sah eine Herde Rehe, die ruhig graste. Dort war der Verdächtige also nicht entlanggelaufen. Er konnte überall lauern. Michel nickte in die entgegengesetzte Richtung. Vorsichtig gingen sie weiter. Max spitzte die Ohren, doch er vernahm nur ihre eigenen Schritte. 
 
    Nachdem sie ein ganzes Stück weitergepirscht waren, knurrte Michel: »Hühnerdreck, verreckter. Weber kann hier überall sein oder längst über alle Berge. Wir müssen uns mit Lienhardt Hagen unterhalten. Vielleicht verrät er uns, wo der Kerl sich verstecken könnt.« 
 
    Max blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Dann läuft er Gefahr, dass Weber ihn ans Messer liefert. Aber ich könnt eine Rasur vertragen. Vielleicht kann uns sein Weib unauffällig einen Hinweis geben.« 
 
    Michel feixte. »Du schaut eh ganz zottelig aus.« 
 
    Noch einmal ließ Max den Blick schweifen, konnte aber nichts entdecken, das auf einen im Verborgenen Lauernden hindeutete. »Gehen wir.« 
 
    Während sie zurück in den Ort schlenderten, fragte Michel: »Gehst du allein rein, oder soll ich mitkommen?« Er strich sich über den wohlgestutzten Bart. 
 
    »Gute Frage. Eigentlich wär’s mir lieber, wenn du dabei bist, aber Hagen wird mir schon nicht gleich den Hals abschneiden. Besser, wenn er nur einen von uns sieht.« Er reichte ihm die Faustbüchse. »Aber bleib in der Nähe.« 
 
    »Sowieso.« Er deutete zur nächsten Hausecke. »Da nehm ich Aufstellung.« 
 
    »Gut.« Max ging zur Badstube, über deren Tür ein Schild mit einem Waschzuber sacht im Wind hin und her schaukelte. Erst klopfte er, drückte dann die Klinke herunter. Verriegelt, na so was. Wollte der Mann kein Geschäft machen? 
 
    Als Hagenin schließlich öffnete, sah sie ihn erschrocken an. »Wa … was …«, stammelte sie. 
 
    Er fuhr sich durch die Haare. »Ist der Bader da? Ich könnt rundum einen Haarschnitt brauchen.« 
 
    »Wer ist es?«, rief eine grantige Männerstimme. 
 
    »Kundschaft!«, antwortete sie schnell und blickte Max in die Augen, als sie weiterredete. »Ich hab auch gedacht, der Hans wär noch mal vorbeigekommen.« 
 
    Ha, da hatte er seine Antwort. 
 
    »Halt die Goschen«, grummelte der Bader und schob sie beiseite. »Ja, bei dir lohnt’s sich. Komm rein.« Hagen winkte ihn in eine geräumige Stube mit mehreren Zubern. »Baden willst nicht auch gleich?« 
 
    So lange wollte er Michel nicht im Ungewissen lassen, also schüttelte er den Kopf. »So viel Zeit hab ich nicht, vielleicht nächste Woche«, sagte er und warf der Baderin einen Blick zu, der sie auf weitere Besuche seinerseits vorbereiten sollte. 
 
    »Schleich dich«, sagte Hagen zu seiner Frau, die im Türrahmen stand, und sie verschwand. 
 
    Bevor Max sich setzte, ließ er einen Blick durch den Raum schweifen, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Schalen, Schüsseln, Messer und Scheren, Pinsel, Bürsten und Kämme. In einem Korb auf dem Boden sah er allerdings jede Menge Seifenstücke unterschiedlicher Größe. Alle schon benutzt. 
 
    »Was ist jetzt?«, fragte Hagen. 
 
    Er setzte sich und grinste den Mann an. »Mein Großvater war Bader. Bei dem hab ich als Bub immer in der Badstube gespielt.« 
 
    »So, so«, sagte Hagen nicht unfreundlich. 
 
      
 
   


  
 

 Zusammenkünfte 
 
    Freitag, 2. Juli 1586 
 
      
 
    Frantz hatte am Vormittag eine Hure ausstreichen müssen und anschließend von Imhoff erfahren, dass es immer noch keine Spur von Hans Weber gab. Nun kehrte er mit Augustin zurück zum Henkerturm. Keiner von ihnen war sehr gesprächig. »Kommst noch mit zu uns?«, fragte Frantz. 
 
    »Ach, ich weiß nicht.« 
 
    Als sie oben im Turm angelangt waren, hörten sie Frauenstimmen und Gelächter aus seiner Wohnung dringen. 
 
    Augustin grinste. »Vielleicht komm ich doch mit rein. Hört sich interessant an.« 
 
    »Die eine muss Kathi sein, aber die andere Stimme …? Gehört hab ich sie schon.« Er öffnete. 
 
    Maria sah bei ihrem Eintreten auf, ihr Lächeln vertiefte sich. Frantz grüßte sein Weib sowie die Gäste in der guten Stube, Kathi und Marlies Schoberin, die Hebamme. Die beiden Frauen sahen ihn neugierig an. Unter dem Tisch spielten Ursel und Jorgen mit Holzstücken. Maria stand auf und umarmte ihn. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »Ich bin wieder schwanger.« 
 
    »Was?« Er schob sie von sich und schaute in ihre Rehaugen. »Wirklich?« 
 
    Sie lächelte. »Es ist gewiss. Ich wollte dir nicht schon früher Hoffnung machen.« 
 
    Da drückte er sie so fest an sich, dass sie keuchte. Sofort lockerte er seinen Griff. Die Vorstellung wieder ein Kind zu bekommen, erschreckte und freute ihn zugleich. Der Herr meinte es gut mit ihnen, doch der Allmächtige konnte ihnen das kleine Leben auch schnell wieder nehmen. Maria vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. »Es wird alles gut, Frantz.« 
 
    Er fasste sich und ließ sie los, dann sah er die Hebamme fragend an. 
 
    Schoberin nickte und lächelte. »Ja, es sieht bestens aus. Ich rechne mit einer Geburt im Januar oder Februar.« 
 
    Maria strich ihm über die Wange. »Bist jetzt beruhigt?« 
 
    Erleichtert küsste er sie. »Ja.« 
 
    »Das ist nicht die einzige Neuigkeit«, sagte seine Frau mit einem Schmunzeln. »Kathi geht auf Reisen.« 
 
    »Na so was.« Er wandte sich zur Leinfelderin um. 
 
    Kathi lächelte unsicher. »Zum ersten Mal in meinem Leben.« 
 
    »Doch nicht etwa nach Altdorf?«, fragte er und grinste. 
 
    »Erraten. Morgen dürfen Ursel und ich mit der Kutsche des Pflegers nach Altdorf fahren. Als kleine zusätzliche Belohnung für meine Dienste als Kustorin im Pestlazarett. Stellt Euch vor, wir werden mit Max im Pflegschloss unterkommen!« Sie klang geradezu ehrfürchtig. 
 
    »Freust du dich nicht?« 
 
    »Schon, aber mir ist unheimlich zumute. Lieber würde ich die Reise mit Max unternehmen. Ich war doch noch nie weiter als bis Gostenhof.« 
 
    Er lachte. »Umso aufregender wird es für dich sein.« Am liebsten würde er sie mit Maria und Jorgen begleiten. Leider hatte er momentan in Altdorf nichts zu suchen, schon gar keine Verbrecher. Das gehörte nicht zu seinen offiziellen Aufgaben. 
 
    »Zwei Schützen schicken sie auch mit. Die sollen den Altdorfern bei einer Überwachung helfen. Max hat was angestellt, weswegen er nicht mehr dabei sein darf. Ganz verstanden hab ich’s nicht, aber dann hat er wenigstens Zeit für mich.« Nun schaute sie doch etwas fröhlicher drein. 
 
    * 
 
    Samstag, 3. Juli 1586 
 
    Floryk langweilte sich längst wieder. Da hatten sie einen der Räuber gesichtet und doch nicht erwischt; weitere Wanderungen hatten nichts Neues ergeben, und seine Studienkollegen hörten wieder Vorlesungen, statt Räuber zu jagen. Öde! Heute hatte er beschlossen zu schwänzen, saß im Hof beim Springbrunnen und fragte sich, wie es wäre, ein Delfin zu sein. Natürlich einer aus Fleisch und Blut, nicht aus Bronze zu Füßen der Pallas Athena. 
 
    »He, Bärenhäuter!« 
 
    Er wandte sich zur Straße. Ha, der Leinfelder! Floryk sprang auf die Füße. »Ich zieh doch keinem Bären die Haut ab!«, rief er und lief zu ihm. 
 
    Max lachte. »Ein Bärenhäuter liegt den ganzen Tag auf der faulen Bärenhaut, so wie du Faulpelz. Gibt’s keine Vorlesung?« 
 
    »Doch, Theologie, aber ich mag heute nicht. Die botanischen Wanderungen haben mir viel mehr Spaß gemacht. Damit ist es jetzt erst mal vorbei.« 
 
    Max nickte. »Ihr habt den Kerl aufgescheucht, sodass er dann beim Hagen unterschlüpfen wollte. Jetzt traut er sich bestimmt nicht mehr zu den Höhlen.« Das befürchtete Floryk auch. Max fuhr fort: »Zu dumm, dass wir nicht schneller waren.« 
 
    »Was machen wir jetzt?« 
 
    »Ich soll mich beim Pfleger melden. Vielleicht hat er Neuigkeiten.« Er lächelte. »Die Badstube brauch ich nicht mehr zu beobachten, weil mich Hagen jetzt kennt.« Er fuhr sich durch die dunklen Haare, die kaum noch seinen Nacken bedeckten. 
 
    »Ausschau halten war dir wohl zu langweilig?« 
 
    Max stöhnte und nickte. »Sehr langweilig.« 
 
    »Und wo kommst du her?« 
 
    »Vom Goldenen Bären.« Er lächelte. »Clara und Lucas überlegen, ob sie die Wirtschaft übernehmen wollen.« 
 
    »Oh, das wär schön, dann könnt ich für sie als Schankknecht arbeiten.« 
 
    »Ich denk, du willst Magister der Sieben Freien Künste werden, oder wie das hieß.« 
 
    Er seufzte. »Ja, bis ich weiß, wohin meine Familie gehen wird, bleib ich an der Akademie.« Wahrscheinlich wusste Andreas Imhoff längst mehr über die Pläne seines Vaters, verriet ihm allerdings nichts. »Dann werde ich weitersehen.« 
 
    »Kommst du mit zum Pfleger?« 
 
    »Sicher, ist besser als herumsitzen.« 
 
    Seite an Seite schritten sie über den Marktplatz und vorbei am Rathaus. Floryk fand es seltsam, dass im Erdgeschoss des Gebäudes Fleischbänke und Bäcker untergebracht waren. In Nürnberg hatten Tuchhändler im Rathausgebäude ihre Läden, das passte irgendwie besser. 
 
    Max blieb stehen und breitete die Arme aus. »Hier war mal alles zerstört.« 
 
    »Was?« Überrascht sah Floryk sich um. »Wieso? Das Rathaus auch?« 
 
    »Ja, im Zweiten Markgrafenkrieg. Albrecht Alcibiades, der verfluchte Meuchelmörder, hat die Stadt belagert. Sowie ihm die Altdorfer die Tore aufgemacht haben, sind die Soldaten rein, um zu plündern. Hinterher haben sie die Stadt angezündet und von außen die Tore verriegelt.« 
 
    Floryk verzog angewidert das Gesicht. Zum Glück war Antwerpen von so etwas verschont geblieben. »Viele Menschen sind gestorben?« 
 
    Max nickte. »Oh ja, auf grausame Weise. Bei der Schlacht von Stadtschwarzach haben sie den Schandgrafen endgültig davongejagt. Mein Vater war dabei.« 
 
    »Gut so!« 
 
    »Leider ist er in der Schlacht gefallen. Ich war noch ein Säugling, kann mich überhaupt nicht an ihn erinnern, aber natürlich war er immer ein Held für mich.« 
 
    Floryk nickte, auch wenn er Schlachten und Kriege verabscheute. Sie erreichten das Pflegschloss. Wie so oft stand die zwischen Nürnberg und Altdorf pendelnde Kutsche davor. 
 
    Max rieb sich die Hände. »Hoffentlich sind die angeforderten Schützen gekommen.« Sie betraten das Gebäude und stiegen hinauf ins erste Obergeschoss. 
 
    Zu Floryks Erstaunen saß Kathi Leinfelderin in der Amtsstube, mit ihrer Tochter auf dem Schoß. Hinter ihr standen zwei Schützen. 
 
    »Ich glaub’s nicht!«, stieß Max hervor, dann umfing er Frau und Kind. »Was macht ihr denn hier?« 
 
    Der Pfleger lächelte verschmitzt. »Ich dachte mir, wenn, dann sollte es eine Überraschung werden.« 
 
    Leinfelder sah ihn an und grinste. »Das ist Euch gelungen. Darf ich Kathi unsere Kammer zeigen?« 
 
    »Mach das.« 
 
    Floryk sah ihnen nach, dann fragte er: »Gibt’s was Neues von den Räubern?« 
 
    »Leider nein. Der eine, den ihr aufgescheucht habt, wurde nicht mehr am Schwarzachgrund gesichtet. Dieser Hagen wird von Sonnenauf- bis -untergang beobachtet, aber da tut sich nichts Auffälliges.« 
 
    »Hagen, wie der Meuchelmörder, der Siegfried heimtückisch getötet hat«, murmelte Floryk. 
 
    »Oh, du kennst das Nibelungenlied?« 
 
    »Ja, das gefällt mir, weil es zeigt, dass manch tapferer Recke ein Schuft ist – wie im echten Leben.« 
 
    »Hm, das hört sich sehr erwachsen an. Du hast anscheinend schon einiges erlebt.« 
 
    Floryk nickte. Bisher war er allerdings immer ungeschoren davongekommen. 
 
    Der Pfleger schien auf eine Erläuterung zu warten. 
 
    Stattdessen fragte Floryk: »Dann können wir nur abwarten, bis Hans Weber einen Fehler macht?« 
 
    »Ja, wenigstens vorläufig. Also schön Augen und Ohren offen halten.« 
 
    Er seufzte; nicht besonders aufregend. 
 
    »Wenn’s uns zu dumm wird, verhaften wir Hagen. Wahrscheinlich kann er uns sagen, wo sich Weber versteckt, zumindest aber, wo sie sich treffen. Außer der Schurke ist ganz fort aus der Gegend.« 
 
    »Ich würd Hagen verhaften und von Meister Frantz zum Reden bringen lassen!« 
 
    Paumgartner fuhr sich über die Stirn. »Und alle Hoffnung fahren lassen, dass wir auch seinen Komplizen erwischen? Ich glaube, Weber ist noch in der Gegend.« Er blickte zu den Schützen. »Einer von Euch geht mit Michel Hasenbart. Der andere muss morgen noch vor Tagesanbruch aus den Federn und den Fritz Korn begleiten. Ihr nehmt Büchsen mit.« 
 
    Die beiden nickten und verließen die Stube. Floryk trottete hinterdrein. 
 
    * 
 
    Max war außer sich vor Freude, dass Kathi hier war. »Zum ersten Mal hast du Nürnberg verlassen!« Er öffnete die Tür zur Kammer und nahm ihr Ursel ab. »Und das ohne mich.« 
 
    »Nur aus Sehnsucht nach dir«, behauptete sie frech. 
 
    Zur Belohnung küsste er sie auf die Wange. »Ist etwas eng hier.« 
 
    »Allerdings. Ich hätte mir bei so einem stattlichen Schlösschen mehr Platz und Prunk erwartet.« 
 
    Das Bett war gerade groß genug für sie beide und Ursel. Am Fußende stand eine Truhe, in der sie Kleidung und anderes Gepäck verstauen konnten. »Nun, hier übernachten normalerweise Steuereintreiber oder die Scholarchen, gelegentlich ein Adliger, der seinen Sohn zur Akademie bringt. Ich glaub, da wird Prunk absichtlich vermieden.« 
 
    Kathi gluckste. »Damit der Adel nicht neidisch wird?« 
 
    »Genau, ist ja auch bei der Kleiderordnung so. Ein Adliger darf sich viel mehr herausputzen als ein Patrizier.« 
 
    »Und der darf sich mehr aufplustern als ein gewöhnlicher Bürger.« 
 
    »So ist es. Und, was machen wir drei Hübschen jetzt?« 
 
    Kathi legte ihr Bündel ab. »Die Stadt anschauen und Clara und Lucas besuchen!« 
 
    »Die werden sich freuen, dich zu sehen.« 
 
    »Clara!«, rief Ursel begeistert. 
 
    »Ja, an die kannst du dich bestimmt noch gut erinnern.« Mit ihren dreieinhalb Jahren war die Kleine schon sehr gewitzt. 
 
    »Gehen wir!« Kathi zappelte vor Aufregung, also brachen sie auf. 
 
    Er führte sie am Rathaus und der Akademie vorbei. 
 
    »Dürfen wir reinschauen?«, fragte sie. 
 
    »Ich denke schon, aber es wär besser, wenn uns Floryk eine Führung gibt. Der kennt sich aus. Doch wenn man den Flamen braucht, ist er natürlich nicht zu finden.« 
 
    »Na, vielleicht später oder an einem anderen Tag. Ich kann’s eh kaum erwarten, Clara wiederzusehen.« 
 
    Als sie die Wirtschaft betraten, quietschte Clara vor Freude und fiel Kathi um den Hals, dann herzte sie Ursel. »So schön, dass du auch endlich mal herkommst.« 
 
    »Ja, finde ich auch.« 
 
    Die Schreie der Weiber hatten Lucas alarmiert, der besorgt angelaufen kam. Als er Kathi sah, lachte er auf. »Wen haben wir denn da? Ich glaub, das Weib und die Göre kenn ich. Was für eine Überraschung!« 
 
    »Ja, ich hab’s auch erst vorgestern erfahren. Ich glaub, Meister Frantz wär gern mitgekommen, aber der kann nicht einfach weg.« 
 
    Ursel lief in die Küche und ließ sich vom Koch und der Magd überschwänglich begrüßen. Kathi eilte ihr hinterher. »Hierbleiben, Spatz!« 
 
    Lachend folgte Clara. Max schaute ihnen grinsend nach. 
 
    »Wie kommt’s?«, fragte Lucas. 
 
    »Der Rat wollte sie belohnen, weil sie so lange als Kustorin durchgehalten hat, getrennt von Mann und Kind.« 
 
    »Schöne Sache, wenn man geschätzt wird.« 
 
    »Ja, aber der Pfleger hätt’s mir vorher sagen können, dann hätte ich mir was Besonderes für Kathi überlegt.« 
 
    »Der führt schon gern mal die Leut an der Nase herum.« 
 
    »Wir hätten hier etwas für sie vorbereiten können.« Max seufzte. »Ich hege den Verdacht, dass der Rat sie nicht von ungefähr hergeschickt hat. Möglicherweise hoffen die Herren, dass mein Weib auf wundersame Weise dabei hilft, die Räuber zu fangen.« 
 
    »Oh.« Lucas nickte langsam. »Wär nicht das erste Mal.« 
 
    Nun kehrten die Frauen mit einer gebändigten Ursel zurück. »Will Muh!«, rief die Kleine. 
 
    »Heißt das, du willst die Kühe sehen oder Milch trinken?«, fragte Clara. 
 
    Ursel nickte. »Muuuuh.« 
 
    Clara sah ihren Mann an. »Meinst du, wir kriegen den Rest des Tags frei? Dann gehen wir mit ihnen zum Korberhof.« 
 
    »Ich frag gleich den Wirt, aber vorher was anderes.« Lucas schaute sich in der Gaststube um. »Wie gefällt euch die Wirtschaft?« 
 
    Kathi zuckte die Schultern. »Nicht schlecht. Gästezimmer gibt’s auch?« 
 
    »Die sind sogar größer als im Pflegschloss«, sagte Max. 
 
    »Ja, und einen Stall für Pferde und Fuhrwerke gibt’s auch.« 
 
    »Hört sich gut an«, meinte Kathi. »Warum fragst du?« 
 
    Clara schmiegte sich an ihren Mann. »Der Wirt will aufhören und hat uns gefragt, ob wir übernehmen möchten.« 
 
    Max wusste schon davon und nickte versonnen. Die beiden könnten das schon hinkriegen, aber … »Ob das Geschäft immer so gut geht, ist halt die Frage.« 
 
    »Genau.« Lucas seufzte. »Es wär halt unsere Wirtschaft. Mein Vater tät uns die erste Zeit auch umsonst Nahrungsmittel liefern. Mit dem Stiefvater von der Clara reden wir morgen. Der Mülner lässt sich wahrscheinlich auch nicht lumpen.« 
 
    An Clara gewandt fragte Kathi: »Und dein leiblicher Vater, der Goldschmied?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Von dem erwart ich gar nichts. Lang macht er’s nicht mehr, trotzdem hat er kein einziges Mal nach mir gefragt. Der Julius wird uns allerdings helfen, wenn’s eng wird, und bald erbt er sowieso alles.« 
 
    Nun schaute Kathi Max an, ein Funkeln in den Augen. »Dann könnten wir jeden Sommer ein paar Tage hierherkommen. Ihr macht uns doch bestimmt einen günstigen Preis.« 
 
    »Pah.« Lucas warf die Arme in die Luft. »Geht’s schon los, dass uns selbst Freunde nichts zahlen wollen. Wir werden arm wie Kirchenmäuse sein, Clara!« 
 
    Sie lachten. »Hast recht«, sagte Max. »Du wirst für alles gute Preise aushandeln müssen und brauchst die richtigen Leut an deiner Seite. Überlegt es euch gut.« 
 
    Clara lächelte. »Einen tüchtigen Koch haben wir schon.« 
 
    Lucas legte einen Arm um sie. »Und das ist das Wichtigste. Ich geh den Wirt schnell fragen, aber heut ist eh nichts los. Dann machen wir einen Spaziergang raus zum Hof meiner Familie. Meine Schwägerin wird sich freuen, Ursel wiederzusehen.« 
 
    * 
 
    Sonntag, 4. Juli 1586 
 
    Nach der Messe in der Laurentiuskirche sah Clara Julius auf dem Kirchplatz im Gespräch mit ihrem Stiefvater und dessen beiden Söhnen, die ebenfalls ihre Halbbrüder waren. Diese inzwischen häufigen Treffen freuten Clara immer ungemein. Sie war ein Bastard und durfte sich doch einer großen Familie erfreuen, die sich ihrer nicht schämte. Sie eilte hinzu, während Lucas mit Max und Kathi langsamer folgte. 
 
    »Wir kommen heute nach dem Essen bei euch vorbei, ja?«, sagte sie zu ihrem Vater. 
 
    Mülner lächelte. »Gern.« Er sah sich um. »Oder wir essen mit euch im Goldenen Bären.« Ihre Brüder jubelten, und Bastla erklärte: »Unserer Magd geht’s heut gar nicht gut, da kriegen wir daheim nichts zu essen, wenn wir nicht selber kochen.« 
 
    Clara strich ihm über die zerzausten Haare und spottete: »Deshalb schaust so unordentlich aus. Bist immer noch zu klein, um dich selber zu kämmen?« 
 
    Mit seinen fünfzehn Jahren war der Bub so groß wie sie. 
 
    »Was hör ich da?«, rief Lucas hinter ihr. »Der Mülner lädt uns zum Essen im Bären ein?« 
 
    Der alte Bauer feixte. »Ihr könnt euch doch eure Mahlzeit erarbeiten, da wär ich schön blöd!« 
 
    »Siehst, Clara. Alle sitzen auf ihrem Geld. Und das würd nur immer schlimmer werden.« Er setzte eine Leidensmiene auf. 
 
    Sie lachte zwar, gab ihm aber insgeheim recht. Sie sollten den Gedanken fallen lassen, die Bärenwirtschaft zu übernehmen. Es ging ihnen auch so gut. Sie wandte sich an Julius. »Kommst mit zum Bären?« 
 
    Er zögerte, schien zu überlegen. 
 
    »Wie geht’s … deinem Vater?«, fragte sie deshalb. 
 
    »Ich glaub, es geht aufs Ende zu. Der Medicus hat nicht mehr viel Hoffnung. Und für ihn ist es nur noch eine Qual.« 
 
    Ob sie ihn besuchen sollte? Ein letztes Mal mit dem Mann zu reden, der sie erst gezeugt und dann zusammen mit ihrer Mutter abgeschoben hatte, bedeutete ihr allerdings nichts mehr. Julius’ Vater hatte noch weniger Grund, auf seine letzten Tage väterliche Gefühle zu heucheln, die er nie empfunden hatte. »Zur Beerdigung werd ich kommen.« 
 
    Ihr Bruder nickte. »Vielleicht verlangt er ja doch noch, mit dir zu sprechen, bevor’s mit ihm dahingeht.« 
 
    Clara glaubte es nicht, dennoch sagte sie: »Dann komm ich natürlich.« Einem Sterbenden zu erlauben, sein Gewissen zu erleichtern, war schließlich Christenpflicht. 
 
    Nun gesellten sich Kathi und Max zu ihnen, die Ursel an der Hand hielten. Clara gluckste, als sie daran dachte, dass die Kleine letztes Jahr den alten Spieß gefragt hatte, ob er ihr Großvater sei. »Ihr habt ein pfiffiges Kind. Sie hätte beinah das kalte Herz meines leiblichen Vaters gerührt.« 
 
    »Wirklich?«, fragte Kathi verblüfft. 
 
    »Er hat sie für meine Tochter gehalten, was nicht gerade schmeichelhaft für mich war, aber das bin ich ja gewohnt. Das hier ist mein richtiger Vater, der Mülner, und meine Brüder Bastla und Hänsla.« 
 
    »Ha, du bist die Mutter von der Ursel?«, fragte Hänsla und nahm die Kleine auf den Arm. »He, kennst mich noch?« 
 
    Ursel schaute plötzlich ganz verschämt drein, doch dann schmunzelte sie und nickte. Der zwei Jahre ältere Bastla gab sich kaum interessiert, schielte aber doch immer wieder zu dem Kind und lächelte. 
 
    Nun gesellte sich auch die Korber-Sippschaft zu ihnen, und natürlich nahm Gerti dem Burschen sofort Ursel weg. »Seh ich dich heute auch wieder, mein Spatz. Du bist aber auch eine ganz Süße.« Sie küsste das Mädel auf die Wange und machte schmatzende Geräusche. Ursel gluckste. 
 
    »Kommt ihr mit in den Bären?«, fragte Clara. 
 
    Lucas’ Vater rümpfte die Nase. »Kommt der da auch mit?«, fragte er und nickte in Richtung Mülner. 
 
    Clara verdrehte die Augen. Ging das wieder los. »Freilich.« 
 
    »Dann muss ich ja mit und aufpassen.« 
 
    »Du alter Hanswurst. Auf was willst denn aufpassen?«, raunzte Mülner zurück. 
 
    »Dass du wamperter Uhu ihnen nicht alles wegfrisst.« 
 
    Lachend hakte sich Clara bei ihrem Mann unter. »Was bin ich froh, dass sich unsere Väter so gut verstehen. Gehen wir.« Sie zog ihn mit sich. Da entdeckte sie den Pfleger, der neben einem Stadtknecht auf dem Kirchplatz stand und sie zu beobachten schien. Als sich ihre Blicke kreuzten, lächelte er und nickte ihr zu. 
 
    »Ich glaub, der Paumgartner will was von uns«, sagte sie zu Lucas. 
 
    »Dann fragen wir ihn.« Zu den anderen gewandt fügte er hinzu: »Geht schon vor, wir kommen gleich nach.« 
 
    Als sie den Pfleger erreichten, senkte der den Kopf. 
 
    »Ist was passiert?«, fragte Clara. 
 
    Paumgartner wirkte verlegen. »Im Gegenteil. Es war schön anzuschauen, wie eure beiden Familien um die Leinfelder-Tochter herumgegluckt sind. Was war ich doch für ein Esel zu denken, ihr könntet die Kinder nur des Geldes wegen aufgenommen und dann schlecht versorgt haben.« 
 
    Sie lächelte ihn an. »Ein besorgter Esel ist einem gedankenlosen Faulpelz immer vorzuziehen, besonders im Pflegamt.« 
 
    Da lachte Paumgartner schallend. 
 
    »Nun muss ich aber gestehen, dass uns der Nachrichter doch noch einen hübschen Batzen gezahlt hat, bevor er zurück nach Nürnberg ist.« 
 
    Der Pfleger hob das Kinn und verengte die Augen. »So, so, hab ich’s mir doch gedacht.« Dann schmunzelte er. »Ihr werdet’s schon verdient haben.« 
 
    Einen Moment war sie auf seine ernste Miene hereingefallen. Erleichtert lächelte sie. »Das glaub ich auch. Wir essen heute alle zusammen im Goldenen Bären. Kommt Ihr auch?« 
 
    Er sah sich um, dann schüttelte er den Kopf. »Meine Frau erwartet mich, aber demnächst komme ich mit ihr vorbei. Ich hab gehört, der Bärenwirt will aufhören und zu seinen Leisten zurückkehren.« 
 
    Sie seufzte. »Hat sich schnell rumgesprochen.« 
 
    Überrascht sah er von ihr zu ihrem Mann. »Ihr zwei wollt die Wirtschaft nicht übernehmen?« 
 
    Lucas schnaubte. »Wollen schon, aber ob wir uns das leisten können? Der Hauszins ist recht hoch, und dann die Ausgaben für Essen, Bier und Wein. Bis das Geld wieder reinkommt …« 
 
    Paumgartner fuhr sich über den langen Bart. »Nun, im ersten Jahr würde euch die Stadt Altdorf bestimmt einen Nachlass gewähren. Ich könnt mir keine besseren Wirtsleut vorstellen.« 
 
    »Ach, das wär …« Sie verstummte und sah Lucas an. 
 
    Der strahlte übers ganze Gesicht. »Wunderbar wär das. Komm, reden wir mit unseren Leuten.« 
 
    So viel Anerkennung aus dem Munde des Pflegers! Da brachte sie nur noch ein »Danke« heraus, bevor sie mit Lucas ihrer großen Familie hinterherlief. Vor der Goldschmiedewerkstatt musste sie sich leider von Julius verabschieden. 
 
    »Wir sehen uns bald wieder«, sagte er. 
 
    »Freilich.« 
 
    Der Wirt staunte nicht schlecht, als sie im Rudel die Wirtschaft betraten. Lucas rief ihm zu: »Ich hoff, wir müssen die Zeche nicht zwei Wochen lang abarbeiten.« 
 
    Bär lachte und winkte ab. »Ist bald nicht mehr mein Problem, wer hier die Rechnungen begleicht.« 
 
    »Ich helf beim Auftragen, sonst verhungern wir«, rief Clara. Als sie mit einer großen Schüssel Eintopf zurückkehrte, fragte ihr Vater gerade: »Ihr meint es also ernst?« 
 
    Bastla stieß seinen kleinen Bruder mit dem Ellbogen an. »Dann können wir hier umsonst saufen.« 
 
    Lucas verdrehte die Augen, grinste aber über beide Backen. »Ich hab gerade erzählt, dass der Pfleger uns einen Nachlass beim Hauszins in Aussicht gestellt hat.« 
 
    Mülner sah den alten Korber an. »Gerade im ersten Jahr können wir ihnen auch was von unseren Ernten abgeben. Also schenken. Was meinst?« 
 
    Korber nickte. »Wenn du deine versoffenen Buben daheim einsperrst.« 
 
    Mülner schnaubte. »Hauptsache, du lässt die Clara und den Lucas nicht dauernd umsonst auf deinem Hof schuften.« 
 
    Clara sah ihren Mann an, der immer noch breit grinste, dann holte sie das Brot und die Kumpen. Bei all der Unterstützung konnten sie es wirklich schaffen! 
 
      
 
   


  
 

 Treibjagd 
 
    Freitag, 15. Juli 1586 
 
      
 
    Floryk führte Kathi und Max zum Schwarzachgrund. Seine Freunde sollten diese zauberhafte Naturwelt ebenfalls sehen, bevor sie am nächsten Tag nach Nürnberg zurückkehren mussten. Zu schade, dass Max wieder in der Reichsstadt gebraucht wurde, aber verständlich, da hier alle Spuren im Sand verliefen. Er würde die beiden vermissen. Hagens Badstube wurde auch nur noch von einem Mann beobachtet. Ein Jammer, dass sie die Lumpen nicht erwischten. 
 
    Während sie in die Klamm hinunterstiegen und den schmalen Weg zwischen Felsen und Fluss entlangwanderten, kam Kathi aus dem Staunen kaum heraus. »Es ist wunderschön hier. Ich bin froh, dass du uns hergebracht hast.« 
 
    »Ja. Ich wollte dir auch die Höhle zeigen, in der dieser Schuft gehaust hat.« 
 
    Kathi lachte. »Du hoffst doch wohl nicht, dass wir ihn auf die Schnelle noch erwischen, bevor wir fortmüssen?« 
 
    Floryk grinste. »Freilich.« 
 
    »Vogel«, schnaubte Max. 
 
    Als sie den breiteren Uferstreifen erreichten, deutete er die Felswand hinauf. »Da oben hab ich ihn gesehen, und dahinten in der letzten Höhle muss er sich versteckt haben.« Sie schlenderten hin. Er schlüpfte gebückt in die niedrige Kaverne, und augenblicklich beschlich ihn das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Hätten sie doch nur eine Fackel mitgenommen. Feuer! Natürlich, es roch nach Rauch. Jemand hatte hier drinnen erst vor Kurzem ein Lagerfeuer entfacht. »Max!« 
 
    »Was ist?« Sein Freund kroch durch den engen Einlass, dicht gefolgt von Kathi. 
 
    Floryk führte ihn zur Feuerstelle unter dem Loch in der Decke. »Da muss er rausgeklettert sein, sowie er uns gehört hat. Seitdem ist jemand hier gewesen. Das Holz war noch nicht da. Als wir uns umgeschaut haben, war hier nur zertretene Kohle.« 
 
    »Hm, die Nächte sind inzwischen recht warm. Warum hat er überhaupt ein Feuer angezündet, wenn er sich damit verrät?« 
 
    »Vielleicht wollte er erlegtes Wild braten«, schlug Kathi vor. 
 
    Max nickte. »Wahrscheinlich.« 
 
    Floryk ging in die Hocke und befingerte das angekohlte Holz. »Kalt.« Dann durchsuchte er die Asche darunter. »Ha, ein Knochen! Du hast recht.« 
 
    »Zeig her.« 
 
    Er reichte ihm das Stück. »Hühnerflügel?« 
 
    Max trat damit zum Höhleneingang. »Genau. Wenn’s keine Wildente war, dann fehlt einem Bauern ein Huhn.« 
 
    »Was, wenn sich inzwischen jemand anders hier eingenistet hat?«, fragte Kathi. 
 
    »In dem Fall sollten wir mit dem Mann reden. Er könnt uns sagen, warum er hier haust und ob er Weber gesehen hat. Ich fürchte, heute Nacht müssen zwei Stadtknechte hier wachen.« 
 
    Kathi lächelte ihn an. »Oder wir beide. Ein Abend am Lagerfeuer. Wir braten uns auch was Gutes. So was hab ich noch nie gemacht.« 
 
    Floryk lachte. »Dann kommt er bestimmt und will mitessen.« 
 
    Max grinste und schüttelte den Kopf. »Jetzt wird mein Weib zu einer richtigen Abenteurerin. Nein, ich glaub, das übernehmen besser der Hasenbart und ich. Vielleicht erwischen wir den Strolch doch noch, bevor wir heimgeschickt werden.« 
 
    »Ich will dabei sein!«, rief Floryk. 
 
    »Nichts da. Du bist Student.« 
 
    Er schnaubte verächtlich. »Auxiliartruppe! Hast du selber angezettelt.« 
 
    Max atmete tief durch. »Als Erstes erzählen wir dem Pfleger, was wir herausgefunden haben. Dann kann er Leute zu den Bauern in der Umgebung schicken und fragen lassen, ob jemand Vieh vermisst – oder andere Dinge. Wenn Weber sich jetzt allein durchschlagen muss, kann er die Leut nicht mehr so einfach bedrohen und martern, bis sie ihm alles geben.« 
 
    * 
 
    Lucas und Clara schlenderten gerade den Weg vom Korberhof nach Altdorf, da kam ihnen ein Stadtknecht entgegengeritten. »Die sieht man selten hier draußen«, sagte er. 
 
    »Stimmt.« 
 
    Zu seiner Verblüffung hielt der Mann bei ihnen an und fragte, ob auf ihrem Hof etwas gestohlen worden sei. 
 
    »Frag meinen Bruder oder den Vater, die können’s dir eher sagen. Was ist denn los, Fritz?« 
 
    »Kann sein, dass der Weber sich doch noch hier rumtreibt, aber weil jeder weiß, wie er ausschaut, muss er sich sein Essen zusammenstehlen. Da hilft ihm sein geraubtes Geld auch nichts.« 
 
    »Oh nein«, rief Clara. »Vorgestern ist die beste Leghenne verschwunden, nur noch ein paar Federn haben wir gefunden. Da haben wir natürlich gemeint, ein Fuchs hätt sie erwischt.« 
 
    Fritz nickte. »In der Höhle, wo sich der Weber früher versteckt hat, sind frische Hühnerknochen gefunden worden.« 
 
    Lucas sah sein Weib an. »Kehren wir um?« 
 
    Sie nickte, dann rannten sie auch schon los. Der Altdorfer Stadtknecht überholte sie bald. Als sie einige Zeit nach ihm den Hof erreichten, stand Fritz vor dem Haus herum. »Eure Leut suchen alle Vorratskammern und Keller ab.« 
 
    In diesem Moment kam Gerti aus dem Schweinestall. »Da war niemand drin. Ach, gut, dass ihr zurückgekommen seid. Lucas, schaust im Heustadel? Aber Vorsicht, vielleicht schläft der Malefizlump da drinnen. Sofort schreien, wenn was ist.« 
 
    Lucas griff sich die Mistgabel und bedeutete Fritz, ihm zu folgen. Clara schob das Tor auf. 
 
    »Bleib zurück. Wenn er rausrennt, stellst ihm ein Bein.« 
 
    Sie nickte grimmig. 
 
    Im Halbdunkel roch es nach frischem Heu. Lucas wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah er sich vorsichtig in alle Richtungen um. Niemand da; nichts wirkte verändert. Neben ihm zog der Stadtknecht sein Schwert und rief: »Komm raus, wenn du nicht aufgespießt werden willst.« 
 
    Lucas packte die Mistgabel fester und stieß sie in den großen Haufen. Fritz tat es ihm mit dem Schwert nach. 
 
    Sie stachen eine Weile wahllos herum, schließlich gaben sie auf und verließen die Scheune. Sein Bruder kam von der Kuhweide und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er eine gemolken, aber es sind noch alle da.« 
 
    Lucas’ Vater kam aus dem Haus. »Drinnen fehlt nichts, im Keller auch nicht. Warst schon beim Mülner?«, fragte er den Ordnungshüter. 
 
    Fritz schüttelte den Kopf. »Nein, den frag ich auch noch.« 
 
    Clara warf Lucas einen besorgten Blick zu. 
 
    »Willst beim Mülner nach dem Rechten schauen?« Das fand er zwar übertrieben, aber verstehen konnte er ihre Sorge. »Der Alte und die zwei Bürscherl können sich schon wehren.« 
 
    »Trotzdem, ich lauf schnell hin.« 
 
    »Ich geh mit.« 
 
    Der Stadtknecht meinte: »Ich reit erst noch bei der Mühle vorbei.« 
 
    »Gut, dann kommen wir ungefähr gleichzeitig an.« Er marschierte mit Clara los. 
 
    * 
 
    Schon von Weitem konnte Clara Vater und Brüder auf den Feldern ausmachen. Sie atmete erleichtert auf. »Schaut so aus, als wär alles in Ordnung.« 
 
    »Ja, schau sie dir an! Bastla und Hensla träumen bestimmt gerade davon, bei uns als Schankknechte zu arbeiten.« 
 
    »Dann sollten sie erst mal rechnen lernen. Ohne geht’s nicht. Die drücken sich ja meist sogar vor dem Sonntagsunterricht beim Küster.« 
 
    »Sag’s ihnen, dann lernen sie vielleicht fleißiger.« 
 
    Clara schnaubte. »Bestimmt. Die Magd wird in der Küche sein. Fragen wir sie, ob was fehlt, wenn wir schon hier sind. Der Stadtknecht kann über die Felder zu den Mannsbildern reiten.« Sie drückte die Tür auf, die wie meist unverschlossen war, und trat in die Küche. Auf dem Herd stand noch kein Topf, obwohl längst Zeit war, das Mittagsmahl zu bereiten. »Hilda?« 
 
    Ein dumpfer Laut drang aus der Waschküche. Sie wechselte einen Blick mit Lucas. 
 
    Der straffte sich. »Woher ist das gekommen?« 
 
    Sie eilte voraus und stieß die Tür auf. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, setzte ihr Herz vor Schreck einen Moment aus. Halb nackt lag Hilda auf dem Boden, die Arme auf den Rücken gebunden. Clara lief zu ihr, zog den schmierigen Lappen aus dem Mund der Magd und machte sich an den Knoten zu schaffen. »Wo ist er hin?« 
 
    Hilda schluchzte auf. »Zum Glück seid ihr da! Er ist hinten raus, sowie du die Haustür aufgestoßen hast.« 
 
    »Gerade erst? Lucas, bind oder schneid sie los.« Clara lief ins obere Stockwerk. In der Kammer ihres Vaters fand sie das alte Signalhorn, das er noch aus dem Zweiten Markgrafenkrieg besaß. Sie stieß den Fensterladen auf, sah den Schuft Richtung Wald laufen und blies in das Horn. Erst kam nur ein erbärmliches Quietschen heraus, dann erinnerte sich ihr Mund trotz ihrer Aufregung, wie es richtig ging. Laut und klar schallte es über die Felder und Wälder. Hoffentlich waren Leute in der Nähe, die den Strolch einfingen! Vor allem den Stadtknecht mit seinem Ross könnten sie jetzt dringend brauchen. 
 
    Lucas und die Magd stürzten herein. »Was war das?«, fragte ihr Mann. Sie hielt das Instrument hoch. »Da läuft er. Weg vom Mülner und meinen Brüdern.« 
 
    »Ich verfolg ihn.« 
 
    »Nimm!« Sie reichte ihm das Horn, doch er scheiterte beim Versuch, dem Blech einen Ton abzuringen, also nahm sie es wieder. »Lauf!« 
 
    Während er lossauste, stieß sie noch einmal ins Horn, dann wandte sie sich Hilda zu. »Was hat er dir angetan?« 
 
    Sie zeigte ihr eine garstige Schnittwunde am Arm. »Weiter ist er nicht gekommen. Ich glaub, der hat nicht damit gerechnet, dass ich im Haus bin. Bestimmt hat er die Männer auf dem Feld gesehen und sich gedacht, er könnt sich zusammenstehlen, was er braucht. Ich hab ihn in der guten Stube überrascht, da wollt er von mir wissen, wo das Geld versteckt ist. Als ob der Bauer viel zu verstecken hätt!« 
 
    »Gehen wir runter, dann können wir dem Stadtknecht zeigen, wohin der Schuft gelaufen ist.« Sie eilte voraus. Vom Hof aus sah sie die Männer, die sich auf der Weide verwirrt nach der Quelle des Signals umschauten. Clara blies noch einmal ins Horn. Der Stadtknecht kam angaloppiert. Clara winkte ihm mit beiden Armen und deutete dann mit dem Horn zum Wald. Sofort lenkte er das Ross in die Richtung. Clara betete, dass er den Mistkerl endlich erwischte – und sich nicht versehentlich auf Lucas stürzte, der mittlerweile ebenfalls zwischen den Bäumen verschwunden war. 
 
    Die Spannung zehrte an ihr; sie musste etwas tun. Zum Glück hatte das Blasinstrument einen Riemen. Sie schlang es um die Schultern und rannte los. 
 
    »Bleib da, Clara!«, rief ihr Vater, der von den Feldern gelaufen kam. »Was …?« 
 
    Doch sie eilte zum Wald. Lucas konnte in Gefahr sein! 
 
    * 
 
    Floryk saß mit den anderen Alumnen im Gemeinschaftsraum unter dem Dach, als der Schall eines Horns durch das offene Fenster drang. »Habt ihr das auch gehört?« Er drehte sich zu seinen Stubengenossen um. 
 
    Ferdinand nickte. »Klingt wie im Krieg, Blasen zum Angriff!« 
 
    »Genau! Jemand hat den Schurken gesichtet.« Alle sprangen auf und liefen hinunter. Weitere Studenten kamen in den Hof, darunter Paul mit seinem Dolch. Floryk rief: »Wer von euch hat eine Waffe?« 
 
    Zwei Adelssöhne traten vor, einer davon war der polnische Grafenspross Ladislaus. 
 
    »Los, wir fangen einen Räuber«, rief er. 
 
    Ein Student hob seine Posaune an. »Ich komm auch mit.« 
 
    »Auf geht’s, Musensöhne!« Floryks Herz pochte wild vor Aufregung. Als sie die Straße erreichten, ertönte das Signal erneut. Unter Geschrei stürmten sie in die Richtung. Bald preschten zwei Stadtknechte zu Pferde an ihnen vorbei. 
 
    »Hoffentlich erwischen die ihn nicht vor uns«, keuchte Pömer neben ihm. 
 
    »Ja«, schnaufte Floryk zurück. 
 
    Der Torwächter wollte sich ihnen in den Weg stellen, doch sie brachen einfach durch. 
 
    »He, was ist denn los?«, brüllte er ihnen hinterher. »Warum erzählt mir niemand was?« 
 
    Keiner hatte Atem für eine Antwort übrig. 
 
    Vor dem Tor und entlang der Mauer war ein breiter Streifen gerodet, um Feinde kommen sehen zu können. Keine Spur des Flüchtenden. Sie liefen über eine saftige Wiese zum Wald. In dieser Richtung lag der Korberhof. Hoffentlich war Clara und Lucas nichts passiert. 
 
    * 
 
    Max und Michel hatten den Herrensitz der Pfinzings erreicht und wollten schon in den Schwarzachgrund hinuntersteigen, als er ein schwaches Hornsignal vernahm. »Was ist jetzt das?«, fragte Michel. Sie schauten sich um. »Meinst, einer unserer Studenten hat den Räuber gesehen?« 
 
    »Lass uns auf das Signal zumarschieren. Mit etwas Glück läuft uns der Galgenvogel direkt in die Arme, wenn er sich wieder in einer Höhle verkriechen will.« 
 
    Michel grinste. »Das wär’s.« Bis sie den Schutz der Bäume erreicht hatten, rannten sie, dann schritten sie langsam und behutsam weiter, immer darauf bedacht, keinen Lärm zu machen. 
 
    Plötzlich brach ein Ross durch den Wald direkt auf sie zu. An der rot-schwarzen Pluderhose erkannte Max, dass es ein Stadtknecht war, der Fritz. Er hob eine Hand, machte aber keinen Mucks. Falls sich hier Schurken herumtrieben, sollten sie glauben, es nur mit einem Reiter zu tun zu haben. Vorsichtshalber legte er einen Finger auf den Mund. 
 
    Fritz zügelte das Ross und sah sie verwirrt an. »Was macht ihr denn hier?«, flüsterte er. 
 
    »Wir haben das Signal gehört und wollten nachschauen, was los ist.« 
 
    »Ihr kommt vom Schwarzachgrund? Verflucht, dann hätt er euch entgegenkommen müssen. Der Mistvogel hat den Mülnerhof überfallen. Die Clara hat das Horn geblasen.« 
 
    »Dass die so was kann«, sagte Michel. 
 
    »Bei der wundert mich gar nichts«, antwortete Max. »Pass auf, Fritz. Reit zum Herrensitz vom Pfinzing und versteck dich da mit dem Ross. Wenn er uns durch die Finger rutscht, schnappst du ihn dir, bevor er hinunter in die Klamm steigen kann.« 
 
    »Ist recht.« Er ritt langsam weiter. 
 
    Sollte sich Weber im Wald verbergen, fänden sie ihn mit den paar Hanseln nie. Das Gelände war viel zu unübersichtlich. Da wäre es aussichtsreicher, wenn sie sich ebenfalls versteckten und den Schuft kommen ließen. »Warten wir hier ab, ob er sich raustraut?« 
 
    »Wenigstens eine Weile.« Michel ging hinter einem Felsbrocken in die Hocke, und Max verbarg sich hinter einem dicken Eichenstamm. Bald hörte er Knacken und Rascheln, allerdings mussten da mehrere Paar Füße herumtrampeln. Sie bewegten sich nicht in ihre Richtung, querten eher ihren Weg. Nun meinte er, auch noch Hufe zu hören. Er winkte Michel mitzukommen. Vielleicht hatte sich hier eine ganze Räuberbande versammelt, und die anderen beiden Altdorfer Stadtknechte versuchten, sie zu stellen. 
 
    * 
 
    Clara folgte dem sich entfernenden Klang der Hufe, doch sie war zu langsam. Bald hörte sie nichts mehr. Wohin nun? Als sie Lucas zwischen den Bäumen ausmachte, atmete sie erleichtert auf. Wenigstens hatten ihn weder der Flüchtende noch der Stadtknecht niedergestreckt. Da sie nicht rufen wollte, versuchte sie sich an der Imitation von Rabenkrähen, doch sie klang eher wie ein rostiges Scharnier. 
 
    Lucas wirbelte denn auch erschrocken herum, dann grinste er. Erst, als sie ihn erreicht hatte, raunte er: »Da vorn sind einige Leut. Wir sollten uns leise anpirschen.« 
 
    Sie schlichen vorwärts und entdeckten eine Meute Studenten. Lucas deutete in die andere Richtung. Sie nickte. Bestimmt würde sich der Mistkerl von denen fernhalten wollen. Da der Lärm der Musensöhne ihre Tritte übertönte, wagten sie zu rennen. Bald erspähte Clara eine einsame Gestalt, die in einigem Abstand parallel neben ihnen herlief. Sie schlug Lucas auf den Arm und deutete. Er nickte, und sie verringerten allmählich den Abstand zu dem Fremden. Jeden Moment musste er sie bemerken. Ha! Aus der entgegengesetzten Richtung sah sie Stadtknechtstrachten herannahen. Kurzerhand blies Clara das Horn. Lucas zuckte zusammen, aber auch der Strolch, der sich hastig umsah. Hinter ihm die Studenten, neben ihm ein Weib und ein Kerl, schräg vor ihm die Stadtknechte. Die hatte er anscheinend noch nicht bemerkt, denn er entschied sich für die Richtung. 
 
    Lucas schaute verwundert auf das Horn. »Wieso?« 
 
    »Er läuft den Stadtknechten in die Arme.« 
 
    »Ha, wirklich? Die sind auch hier?« Er setzte dem Flüchtenden nach, und auch Clara wollte seine Festnahme nicht versäumen. 
 
    * 
 
    »Da kommt einer«, raunte Michel und sprang hinter einen Baum. Max konnte sich gerade noch hinter einen Busch ducken. Nun klangen die Schritte schon ziemlich nah. Er sprang auf und stellte sich dem Nahenden mit gezogenem Schwert in den Weg. 
 
    »Scheiße!«, schrie der Kerl und rannte nach rechts, Richtung Altdorf. 
 
    Sie setzten ihm nach. Michel maulte: »Hättst noch zwei Herzschläge gewartet, dann hätten wir ihn gehabt.« 
 
    »Ja, aber jetzt läuft er auf die laute Bande zu. Ich schätz, das sind Studenten, die das Horn gehört haben.« 
 
    Michel feixte. »Von allen Seiten gejagt. Der Malefizlump könnt einem beinah leidtun.« 
 
    * 
 
    Floryk war zwar froh, nicht allein unterwegs zu sein, aber im guten Dutzend machten sie viel zu viel Lärm. Der Schuft wär schön blöd, in ihre Richtung zu kommen. 
 
    »Ich glaub, da vorne ist wer!«, rief Paul. 
 
    »Langsam«, gemahnte Floryk. »Leise.« 
 
    Ferdinand schnaubte. »Meinst, der hat uns noch nicht gehört?« 
 
    Es sah ganz so aus, als versuchte der Kerl, sich an ihnen vorbeizuschleichen. 
 
    »Da!«, rief denn auch Ferdinand und zeigte auf die Gestalt. 
 
    Sofort stürmten sie alle in die Richtung. Hinter dem Verdächtigen tauchten zwei Stadtknechte auf. Gleich hatten sie ihn! War das aufregend! 
 
    Wieder erschallte das Hornsignal, diesmal ganz nah. Freude durchfuhr Floryk, als der Schuft stehen blieb und sich verzweifelt umschaute. Er war umzingelt. Und in der Ferne hörten sie Hufschlag. Die Altdorfer Stadtknechte kamen dazu, dann waren die anderen beiden offenbar Michel und Max. 
 
    Der Verfolgte schien immer noch nach einem Fluchtweg zu suchen. Sie schritten langsam auf ihn zu. »Sauhund«, keifte Pömer. »Dreckiger Mistvogel. Was du den Leuten angetan hast, wirst du büßen.« 
 
    Zu Floryks Überraschung fiel der Spießgeselle wie gefällt zu Boden. Seine Glieder zuckten. Nur noch ein paar Schritte, dann erreichte er ihn. 
 
    Jakob sagte: »Allmächt, der hat die Fallsucht.« Er hob einen abgebrochenen Zweig auf und steckte ihn dem Mann quer in den Mund. Das Zucken ließ einen Moment nach, dann schüttelten ihn wieder die Krämpfe. 
 
    Max drängelte sich durch die Umstehenden und nahm die Eisen von seinem Gürtel. »Hört das auch wieder auf?«, fragte er. 
 
    Jakob nickte. »Irgendwann.« 
 
    Da tauchten neben ihm Clara und Lucas auf. »Eine schöne Hetzjagd war das«, sagte sie und strahlte. »Hoffentlich hat er bald ausgezuckt, dann können wir ihn nach Altdorf bringen.« 
 
    Pömer knurrte: »Ich würd ihn ja lieber gleich hier aufknüpfen.« 
 
    Sie schnaubte. »Willst Henker sein? Überlass das dem Mann, der was davon versteht.« 
 
    Ferdinand flüsterte: »Versündigen willst dich auch nicht.« 
 
    »Schon gut, ich tu ihm nichts.« 
 
    Endlich ließen die Zuckungen nach. Max beugte sich zum Verdächtigen hinunter und wollte ihm das Eisen um die Handgelenke legen. Da schlug ihm der Strolch mit der Faust ins Gesicht und versuchte aufzuspringen. Sofort stürzten sich die Studenten auf ihn. 
 
    Nur Floryk schaute zu und fragte sich, ob Max es schaffen würde, unter dem Haufen Leiber herauszukriechen. Ah, die berittenen Stadtknechte näherten sich. 
 
    »He, aufhören!«, blaffte einer. »Wolltet ihr nicht einen Räuber fangen? Stattdessen prügelt ihr Nichtsnutze euch.« 
 
    Der andere brüllte: »Auseinander!« 
 
    Floryk gesellte sich zu ihnen. »Schaut nicht danach aus, als hören sie euch. Aber die wollen nur dem Max Leinfelder dabei helfen, dem Räuber Eisen anzulegen.« 
 
    »Was?« 
 
    Floryk fühlte Triumph in sich aufsteigen. »Wir haben ihn! Weil er sich der Festnahme widersetzt hat, mussten meine Freunde aushelfen.« 
 
    »Das nennst du aushelfen?« 
 
    »Auxiliartruppen.« Er lächelte verschmitzt. »Macht doch nichts, wenn so ein grausamer Menschenschinder ein paar blaue Flecken davonträgt, oder?« 
 
    Jetzt grinste der eine Stadtknecht. Der andere stieg ab. »Nein, das schadet nichts, aber um den Leinfelder mach ich mir Sorgen.« 
 
    Floryk trat ebenfalls näher. »Ich glaub, das ist sein Fuß. Helft mir, ihn rauszuziehen.« 
 
    Lachend stieg auch der andere ab. Floryk zog einen jungen Burschen von dem Knäuel herunter. 
 
    Der maulte sogleich: »Ich hab ihm aber noch keine reinhauen dürfen.« 
 
    »So kommst du nie ran.« Als er einen anderen mit dem Fuß beiseitetrat, lag Max schon halb frei. Der schnappte nach Luft. »Holt mich hier raus!« 
 
      
 
   


  
 

 Der Kaltbader 
 
    Samstag, 18. Juli 1586 
 
      
 
    Trotz Prellungen und blauer Flecke betrat Max am nächsten Morgen die Pflegstube in bester Laune. »Habt Ihr Hagen schon verhaften lassen?« 
 
    Paumgartner verzog das Gesicht. »Noch nicht, aber drei Leute haben das Haus auch über Nacht bewacht, damit er uns nicht durch die Lappen geht. Ich hab gehofft, Hans Weber zum Sprechen zu bringen. Wenn er Hagen belastet, müssen wir dessen Eheweib nicht mit reinziehen.« 
 
    »Ihr habt ihn schon verhört?« 
 
    »Ja, doch er gesteht nur die Tat beim Mülner, weil er dabei erwischt wurde. Um mehr aus ihm herauszuholen, muss jemand ran, der das Handwerk versteht, Menschen zum Reden zu bringen. Auf behutsame Weise, denn Weber hat bei unserem Gespräch noch einen Anfall erlitten.« 
 
    »Hm. Seltsam, dass ihm das nie bei einem der Überfälle passiert ist.« 
 
    Paumgartner nickte. »Ja, mir scheint, die Fallsucht beutelt ihn vor allem, wenn er keinen Ausweg mehr sieht.« 
 
    Max fragte: »Habt Ihr rausgefunden, wo er seine vermeintlichen Kramerwaren aufbewahrt? Falls sich darunter Diebesgut aus den Einbrüchen befindet, kann er nicht behaupten, nur den einen Überfall beim Mülner begangen zu haben.« 
 
    Der Pfleger seufzte. »Das wollte er mir nicht verraten.« 
 
    »Habt Ihr ihn nach Lienhardt Hagen gefragt?« 
 
    Paumgartner schüttelte den Kopf. »Allgemein nach seinem Spießgesellen, ohne einen Namen zu nennen. Doch er leugnet, je mit einem anderen zusammen irgendwen überfallen zu haben. Ich denke nicht, dass es sinnvoll ist, ihn jetzt schon über Hagens geplante Festnahme in Kenntnis zu setzen.« 
 
    »Wann denn dann?«, fragte Max ungeduldig. 
 
    Der Pfleger sah ihn lange an. »Denkst du, seine Frau bleibt bei ihrer Bezichtigung? Ist immerhin ihr Gatte.« 
 
    Max rief sich Hagenins bisheriges Verhalten in Erinnerung. Es war mutig von ihr gewesen, zu ihrem Mann zurückzukehren, obwohl sie wusste, wie grausam er sein konnte. Und sie hatte Max verraten, dass Weber dort gewesen war. »Ich glaub schon, aber wenn’s ernst wird, könnte sie es sich natürlich noch mal anders überlegen.« 
 
    Paumgartner presste die Lippen aufeinander und nickte. »Reite mit Hasenbart und Fritz nach Altenthann. Wenn er zu Hause ist, nehmt ihr ihn sofort fest.« 
 
    Max lächelte. »Nichts lieber als das.« 
 
    »Wo ist deine Frau?« 
 
    »Mit Ursel spazieren. Sie wollte sich den Kräutergarten der Akademie anschauen.« 
 
    »Ah, der Hortus Medicus wird ihr gefallen.« Er lachte verhalten. »Da schickt Imhoff deine Frau her, und schon wird Weber gefangen, auch wenn sie damit gar nichts zu tun hatte.« 
 
    Max grinste. »Stimmt, bald erwarten die Ratsherren ständig Wundertaten von Kathi. Soll ich sie mitnehmen, wenn wir Hagen verhaften?« 
 
    Jetzt lachte Paumgartner wirklich. »Ihre Nähe genügt offenkundig.« Er rieb sich versonnen den Kinnbart. »Clara Korberin scheint von ähnlichem Schlag. Sie hat mich in vielerlei Hinsicht überrascht. Ich denke, ich werde ein Wörtchen mit dem alten Spieß reden.« 
 
    »Oh, Ihr wisst Bescheid?«, fragte Max. »Über ihre familiären Verhältnisse, mein ich.« 
 
    »Ihr Bruder hat es mir erzählt, als sie mit Lucas und den Kindern nach Altdorf zurückgekehrt ist. Damit wollte er sicherlich mein Misstrauen den beiden gegenüber zerstreuen.« 
 
    »Und hat eher das Gegenteil bewirkt?«, fragte er. 
 
    Langsam nickte Paumgartner. »Es beschämt mich, das zuzugeben, aber ich dachte mir, ein Bastard muss sich zurückgesetzt fühlen und neigt deshalb eher zu Schandtaten.« 
 
    »Verständlich, und doch …« Was konnte er sagen, ohne den Mann vor den Kopf zu stoßen? 
 
    »Und doch ist es Unsinn.« 
 
    Max schmunzelte, sagte aber nur: »Wir brechen gleich auf.« Erleichtert verließ er die Pflegamtsstube, sagte schnell Fritz, Michel und dem Stallknecht Bescheid und eilte zur Akademie. Der Kräutergarten befand sich vermutlich hinter dem Hauptgebäude. Er betrat die Eingangshalle und fand Kathi im Gespräch mit Floryk, während Ursel um die beiden herumhopste und summte. 
 
    »Du willst mir doch nicht mein Weib ausspannen?«, fragte Max. Über Monate hinweg hatte der junge Flame mehr Zeit mit Kathi verbracht als er, was ihn schon ein wenig eifersüchtig machte. 
 
    Floryk zuckte zusammen, dann lachte er. »Würde ich niemals wagen.« 
 
    »Dann ist es ja gut.« Er grinste ihn an. »Ich verhafte jetzt den zweiten Räuber. Kann etwas dauern, bis ich zurückkomme.« 
 
    »Endlich!«, meinte Kathi sofort. »Es wäre wirklich schlimm, wenn er euch am Ende entwischen würde.« 
 
    »Ja, ich hab keinen Augenblick Ruhe mehr, bis der Schuft endlich verhaftet ist.« 
 
    »Viel Glück! Wir schauen dann bei Clara vorbei.« 
 
    »Macht das.« Er küsste sie und eilte davon. 
 
    * 
 
    Clara stellte gerade die gewaschenen Krüge bereit, als Kathi mit Ursel die Wirtschaft betrat. »Am frühen Vormittag schon Bierdurst?«, rief sie gut gelaunt. 
 
    »Nein«, antwortete Kathi. »Wir wollen dich nur besuchen, während Max Räuber fängt.« 
 
    »Hervorragende Idee.« Lächelnd hob sie Ursel hoch. »Mein Schatz, dir gefällt’s in Altdorf, richtig?« 
 
    Die Kleine nickte eifrig. 
 
    »Ich hoffe, ihr kommt uns künftig öfter besuchen.« 
 
    »Jaaa!«, rief Ursel begeistert. 
 
    »Lucas ist nicht da?«, fragte Kathi. 
 
    »Leider nein, der ist zum Weinbauern. Der Wirt tut bald gar nichts mehr, dabei ist er sonst nicht so faul. Ich glaub, er will uns zeigen, dass wir auch ohne ihn zurechtkommen.« 
 
    Kathi lächelte. »Ein kluger Mann. 
 
     Habt ihr euch denn schon entschieden?« 
 
    »Nein, aber bald müssen wir dem Wirt Bescheid geben, sonst sucht er sich jemand anders.« 
 
    »Ihr solltet es tun. Dem Pfleger gefällt die Vorstellung auch. Das will doch was heißen.« 
 
    Clara grinste. »Sobald es amtlich wird, bitte ich Paumgartner, euch eine Nachricht zukommen zu lassen.« 
 
    Sie lachten, nur Ursel schaute verwirrt drein. 
 
    Clara zog sie an den Zöpfen. »Ihr könntet mir beim Erbsenlesen helfen. Und dabei musst du mir alles über die Zeit im Pestlazarett erzählen.« 
 
    »Gern.« 
 
    Clara holte den Korb, und sie setzten sich an den großen Tisch nahe der Küche. »Oh je, Ursel wird das bestimmt zu langweilig.« 
 
    Kathi warf einen Blick in den Korb und nickte. »Fürchte ich auch.« Da kam Hanni herein, gefolgt von der Nachbarskatze. »Ui, schau mal, Ursel. Eine Miezekatze.« 
 
    Die Kleine quietschte und setzte dem erschrockenen Tier nach. 
 
    »Ich hoffe, die zerkratzt sie nicht!«, meinte Kathi und schaute etwas bang drein. 
 
    »Ach was, die lässt sich viel gefallen. Jetzt erzähl.« So viel war passiert, seit sie Nürnberg mit Lucas verlassen hatte! Vor allem über Kathis Arbeit im Pestlazarett konnte sie gar nicht genug hören. Natürlich hatte ihre Freundin auch dort wieder einen Dieb fangen müssen. Grinsend schüttelte Clara den Kopf. »Aber in Altdorf bist wollen die Mannsbilder alles Aufregende allein machen.« 
 
    Sie lachten, dann meinte Kathi: »Ich bin gespannt, wie die schmecken.« 
 
    »Was, du hast noch nie Erbsen gegessen?« 
 
    »Doch natürlich, aber keine Frischen, nur Getrocknete.« 
 
    Clara nickte. »Freilich, frisch halten sie sich nicht lange. Wie ich die auf dem Markt gesehen hab, konnt ich nicht widerstehen.« 
 
    »Du als Bauernkind kennst so was natürlich, dass alles direkt vom Feld kommt.« 
 
    »Stimmt gar nicht. Hier wachsen nämlich keine Erbsen. Der Bauer war von weiter weg.« 
 
    Kathi schmunzelte. »So, so, und deswegen hast du keine Ahnung?« 
 
    Da musste sie doch lachen. »Du weißt jetzt genauso viel wie ich.« 
 
    In dem Moment knarrte die Eingangstür. In Erwartung erster Gäste hob Clara den Kopf und sah zu ihrer Überraschung den Pfleger hereinkommen. 
 
    Sie eilte zu ihm. »Grüß Euch, Paumgartner. Möchtet Ihr was essen oder trinken?«, fragte sie ohne viel Hoffnung. Der Amtmann war schon länger nicht mehr als Gast hier gewesen und noch nie allein. 
 
    »Nein, mit dir wollte ich reden. Ah, ich sehe, die Leinfelderin ist auch hier.« Er setzte sich zu ihnen an den Tisch. 
 
    »Werter Paumgartner.« Kathi wirkte ganz verlegen. »Habt Ihr mich gesucht? Kann ich etwas tun?« 
 
    Der Pfleger lächelte. »Keineswegs. Ich möchte Clara bitten, später ins Pflegamt zu kommen. Wir erwarten ein paar der Opfer als Zeugen, um Hans Weber zu identifizieren. Leider werden die Stadtknechte Hagen wohl nicht rechtzeitig heranschaffen können, aber als ich erfahren habe, dass die Sailers in der Stadt sind, musste ich die Gelegenheit ergreifen. Das könnte Webers Zunge lösen.« 
 
    »Und wozu braucht Ihr mich dabei?«, fragte Clara überrascht. 
 
    Paumgartner sah sie ernst an. »Mich hat es beeindruckt, wie du mit der Raschentochter und der Frau des Heffners von Winkelhaid umgegangen bist. Beide wollten sich am liebsten nur verstecken. Du hast sie überzeugt, uns trotzdem zu helfen. Vielleicht brauchen auch andere deinen Zuspruch.« 
 
    Clara nickte. »Natürlich. Ich kann gleich mitkommen.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Die Zeugen werden in etwa einer Stunde zum Pflegamt kommen. Vorher könntest du allerdings etwas anderes tun.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Deinen Vater besuchen.« 
 
    »Den Mülner? Geht’s ihm nicht gut?«, fragte sie besorgt. Der Überfall auf seine Magd hatte ihren Stiefvater ziemlich erschüttert, aber sie hatte gedacht, er hätte sich wieder gefangen. 
 
    Paumgartner lächelte. »Nein, den Spieß. Er möchte seinen Frieden mit dir machen.« 
 
    »Was?« Verdutzt starrte sie den Mann an. 
 
    »Ich hab ihm erzählt, was du schon alles im Dienste der Freien Reichsstadt geleistet hast.« 
 
    »Warum?«, fragte sie leise. 
 
    »Weil du es nicht verdient hast, ausgerechnet von ihm schäbig behandelt zu werden. Er konnte schließlich nicht die Finger von seiner Magd lassen.« 
 
    Clara spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Kathi legte eine Hand auf ihre. »Soll ich mitkommen?« 
 
    »Nein, Julius wird bestimmt in der Nähe sein.« 
 
    Paumgartner nickte. »Dein Bruder ist ein anständiger Kerl. Ich bin froh, dass er sich um dich kümmert.« Er stand auf. »Wir sehen uns in Bälde im Pflegamt, ja?« 
 
    »Ja.« 
 
    Er nickte ihnen zu und verließ die Wirtschaft. 
 
    Unsicher fragte Clara ihre Freundin: »Was der alte Spieß wohl von mir will?« 
 
    »Hm, eine Entschuldigung kannst du wahrscheinlich nicht erwarten, nach allem, was du mir über ihn erzählt hast.« 
 
    Clara schüttelte den Kopf. »Mehr als eine Rechtfertigung wird er sicher nicht zu bieten haben.« Sie seufzte. »Ich will da nicht hin, Kathi.« 
 
    »Trotzdem solltest du es tun. Er wird nicht mehr lange leben.« 
 
    Wieder knarrte die Tür. Julius steckte den Kopf herein. »Kommst du?« 
 
    Erleichtert, dass sie nicht allein den schweren Gang antreten musste, stand sie auf. »Bleibst du noch hier?«, fragte sie Kathi. 
 
    Ihre Freundin lächelte. »Ich mach hier noch schnell fertig, dann sehen wir uns im Pflegamt. Da musst du ja sowieso hin, und ich bin sehr neugierig, was dein Vater dir zu sagen hat.« 
 
    »Gut.« An Julius’ Seite ging sie zur Werkstatt des Goldschmieds, der sie beide gezeugt hatte. »Hat er dir was gesagt?« 
 
    »Nein, der Alte macht es spannend, doch der Pfleger muss ihn ordentlich weich gekocht haben. Danach hat er zu mir nur gesagt: ›Meine Tochter will ich noch einmal sehen, bevor ich vor meinen himmlischen Richter trete.‹ Am Ende hat er gar ein schlechtes Gewissen.« 
 
    Sie schnaubte. Viel zu bald erreichten sie das Haus. Julius bemerkte ihr Zögern und nahm ihre Hand. »Nicht erschrecken, er ist arg abgemagert und eingefallen.« 
 
    Sie folgte ihm in die Werkstatt und sah als Erstes Lorenz, der sie anlächelte, als wollte auch er sie ermutigen. Es wird schon nicht so schlimm werden, sagte sie sich. Spieß war ein Eisblock und ihr glücklicherweise völlig egal. 
 
    Sie stiegen die Treppe hinauf in die Wohnräume, wo sie eine Magd zu erwarten schien. Die ältliche Frau lächelte sie an. »Schön, dass du gekommen bist, Clara. Das wird es ihm leichter machen.« Sie gab den Weg zur Schlafkammer frei. 
 
    Tatsächlich sah der Kranke sehr gebrechlich aus. Halb aufgerichtet saß er im Bett mit zwei Kissen im Rücken. »Clara«, sagte er mit krächzender Stimme. »Danke.« 
 
    Sie nickte und sah sich um. Neben dem Bett stand ein Stuhl, also setzte sie sich ohne Aufforderung hin. »Du wolltest mit mir sprechen?« 
 
    »Gib mir deine Hand«, bat er und streckte die Seine aus. Runzlig war sie, mit dicken Adern und zitterte. Eigentlich wollte sie diese Hand nicht anfassen, die sie nie zuvor berührt hatte, doch sie überwand sich. 
 
    »Ich bin stolz auf dich, mein Kind. Paumgartner hat mir erstaunliche Dinge über dich erzählt.« Die wässrigen Augen erwartungsvoll auf sie gerichtet, verstummte er. 
 
    »Ich hab nicht gedacht, dass du dich für mich interessierst.« 
 
    »Ich weiß, ich hab dich schlecht behandelt. Trotzdem machst du mich stolz.« 
 
    Beinah hätte sie gelacht. Ihm ging es nur darum, was für eine fähige Tochter er doch gezeugt hatte, nicht etwa um sie. Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Das war’s, oder?« 
 
    »Warte! Ich will dir etwas geben.« 
 
    Die Magd hatte wohl im Gang zugehört, denn jetzt kam sie mit einer Holzschatulle herein und reichte sie ihr. Vorsichtshalber setzte sich Clara wieder. Vor dem alten Zausel wollte sie nicht ins Schwanken geraten. Langsam hob sie den Deckel. Julius trat näher und lugte ebenfalls hinein. Als Clara die dicke Goldkette mit den grünen Steinen darin sah, schloss sie die Augen. Geschmeide hatte ihr noch nie Glück gebracht. Unweigerlich musste sie an die Blutrubine der Bortenwirkerin denken. 
 
    »Der Hochzeitsschmuck meiner Mutter?«, fragte Julius staunend. 
 
    »Was?« Clara schaute ihren Vater neugierig an. »Wirklich?« 
 
    Der Alte nickte. »Ich hab ihn für sie gemacht. Zur Hochzeit. Aus Loyalität zu ihr musste ich dich und deine Mutter fortschicken. Du weißt, dass meine Frau lange krank war. Aus Verzweiflung habe ich Trost bei deiner Mutter gesucht. Eine gütige und warmherzige Frau, die wie ich um das Leben meiner Gemahlin bangte. Hildegard hat sich erholt und noch einige glückliche Jahre erlebt. Da konnte ich ihr unmöglich die Wahrheit sagen und unsere Freude trüben.« Er schaute Julius Verständnis heischend an. 
 
    Die Nasenflügel ihres Bruders blähten sich, doch er sagte nichts. 
 
    Clara schloss den Deckel. »Ich will ihn nicht.« 
 
    Sofort legte Julius eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie. »Doch, du nimmst den Schmuck.« 
 
    Kurz sah sie zu ihm auf, dann fragte sie den alten Spieß: »Warum dieses Geschenk?« 
 
    Er zog die Nase hoch. »Betrachte es als Symbol meines Versagens dir gegenüber.« 
 
    Oh, das war ja beinah eine Entschuldigung. Wider Erwarten bedeutete es ihr etwas, sogar sehr viel. Sie brachte ein Lächeln zustande. »In dem Fall nehme ich es an und bedanke mich.« 
 
    Er wirkte erleichtert. »Ich wünsche dir alles Gute im Leben, Tochter.« 
 
    »Danke und ich …« Was wünschte man einem Sterbenden? »Ich wünsche dir möglichst angenehme letzte Tage und einen gnädigen Richter.« 
 
    Spieß nickte. 
 
    Julius zog sie schon fast aus dem Gemach. Unten in der Werkstatt winkte er sie in den hintersten Winkel, wo sich allerlei Holzkisten stapelten, und grinste sie an. »Das ist doch ein wunderbares Geschenk. Damit könnt ihr ohne Bedenken die Bärenwirtschaft übernehmen.« 
 
    Verwirrt stotterte sie: »Was, wie … wie meinst du das?« 
 
    »Na, du verkaufst mir den Schmuck und die Rubine der Kaiserin, dann habt ihr einiges in der Rückhand, falls es nicht so gut anläuft.« 
 
    Da strahlte auch Clara. Daran hatte sie in ihrer Verwirrung gar nicht gedacht. Das Geschmeide bedeutete ihr nichts, nur die Geste, da konnte sie es auch hergeben. »Recht hast! Am besten schmilzt du die Kette ein und machst etwas ganz Neues draus, aber bloß kein Ratssymbol!« 
 
    Er lachte. »Bestimmt nicht.« 
 
    »Was sind das für grüne Steine?« 
 
    »Smaragde. Nicht so wertvoll wie Rubine, aber trotzdem hätte es mich beinah umgehauen, wie du einfach gesagt hast, du willst die Kette nicht.« Er drückte sie fest an sich. »Meine kleine Schwester hat ihren eigenen Kopf.« 
 
    »Dickkopf, meinst du.« Sie gluckste und war ungemein froh, hergekommen zu sein. Doch jetzt stand ihr der Weg zum Pflegamt und den Opfern bevor. Sie reichte ihm die Schatulle. »Machst mir einen guten Preis? Ich muss los.« 
 
    Julius nickte. »Der Pfleger hat gesagt, dass du nicht viel Zeit haben wirst.« 
 
    »Ja, aber bald ist hoffentlich ein Ende mit der Sache, wenn Weber dem Nachrichter überantwortet wird.« 
 
    Er küsste sie auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich, Schwester.« 
 
    Den Weg zum Pflegamt legte sie gedankenverloren zurück. Ein Tag voller Überraschungen, und am meisten überrascht war sie von sich selbst. Wie gut die Worte des Alten getan hatten! Wie Balsam auf einer Wunde. 
 
    Ein Fuhrwerk stand mit angespannten Rössern vor dem Pflegschloss. Da kam der Pfleger mit drei Leuten aus dem Gebäude und lächelte ihr zu. »Genau zur rechten Zeit, Korberin. Das ist die Familie Sailer. Sie haben Schwiegertochter und Gattin verloren.« Seine Stimme klang belegt. 
 
    »Mein herzliches Beileid«, stammelte Clara. 
 
    Die ältere Frau brachte ein schwaches Lächeln zustande, ihr Mann dagegen blickte in die Ferne. Der Sohn und Witwer nickte grimmig. »Wenigstens werden sie jetzt dafür büßen.« 
 
    »Seid ihr bereit?«, fragte Paumgartner. 
 
    Die drei nickten. Auf einen Wink des Pflegers wurde Hans Weber aus dem Prisaun herausgeführt. Kurz zuckte sein linkes Auge, doch dann hatte er sein Gesicht wieder völlig unter Kontrolle. »Stellt Ihr mich Eurem Besuch vor, Pfleger?«, rief er auch noch dreist. 
 
    »Das ist er«, keuchte die Frau. 
 
    Ihr Mann drückte sie fester an sich. »Ja«, stimmte er zu. 
 
    »Was?«, rief Weber. »Wer soll ich sein? Ich hab nichts getan, wollt mir nur beim Mülner was zu essen klauen. Ihr hängt mir was an!« 
 
    Da stürmte der junge Sailer mit geballten Fäusten auf ihn los. Bevor der Stadtknecht reagieren konnte, landete er einen Schlag in Webers Gesicht. Clara schloss die Augen, obwohl sie es dem Mistvogel gönnte. Als sie die Lider hob, sackte der Verdächtige zusammen und wand sich zuckend am Boden. 
 
    Die alte Frau schrie: »Er ist vom Teufel besessen!« 
 
    Clara fasste ihren anderen Arm. »Nein, er hat die Fallsucht.« 
 
    Erschrocken trat der junge Mann zurück. »Mutter!« Er eilte zu ihr. »Das wollt ich nicht.« 
 
    * 
 
    Max, Michel und Fritz zügelten die Pferde kurz vor dem Altdorfer Stadtknecht, der im Schatten einer Linde an den Stamm gelehnt saß und das Haus des Kaltbaders beobachtete. Das dachte Max wenigstens, bis der Mann verwirrt aufschreckte. 
 
    »Mist, verfluchter. Ich hab die Augen nicht mehr aufhalten können.« 
 
    Max stöhnte. Und wenn ihnen der Malefizlump nun entschlüpft war? Sie würden es bald merken. »Hast irgendwas Interessantes gesehen, bevor du eingeschlafen bist?«, fragte er. 
 
    Der Mann schüttelte den Kopf und kämpfte sich auf die Füße. »Hagen ist in der Abenddämmerung heimgekommen, hat einen Karren hinter sich hergezogen. Die Sachen hat er in der Badstube abgeladen. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.« 
 
    Aufregung ergriff ihn. »Was für einen Karren? So groß wie der eines Krämers?« Sollten sie den Bader gar mit dem Diebesgut erwischen? 
 
    Der Stadtknecht zuckte unsicher die Schultern. »Ja, schon so ungefähr.« 
 
    Sie reichten ihm die Zügel und zogen die Faustbüchsen. »Du passt auf die Rösser auf. Wir nehmen Lienhardt Hagen fest.« Max musterte kurz seine Gefährten. Michel und Fritz trugen sowohl Schwerter als auch Dolche. »Gehen wir.« 
 
    Geschlossen schritten sie auf das Haus des Baders zu. Max hämmerte an die Tür. Es dauerte ziemlich lange, bis Hagens Frau öffnete. Ängstlich spähte sie heraus. »Du?«, hauchte sie. 
 
    »Deinen Mann möchten wir sprechen«, antwortete er mit gedämpfter Stimme. »Wir wissen, dass er da ist.« 
 
    Sie nickte und blickte über die Schulter, dann erst öffnete sie die Tür weiter und drückte sich an die Wand im Flur. Sowie sie alle durchmarschiert waren, huschte sie hinaus. Um sich zu verstecken? Vor ihnen oder vor ihrem Mann? 
 
    Max trat durch die offene Tür in die Badstube und bedeutete den anderen zu folgen. Ein großer, stämmiger Kerl packte etwas in einen Sack, doch der Rücken des Mannes verdeckte Max die Sicht auf die Gegenstände. »Lienhardt Hagen?« 
 
    Der Bader fuhr zusammen und wirbelte herum. »Wer zum Teufel seid ihr Kasperl? Wo ist mein Weib, die blöde Gans?« Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Dich kenn ich doch. Du warst vor ein paar Wochen hier.« 
 
    Max nickte. »Richtig. Wir sind Stadtknechte. Was hast du da in dem Sack?« 
 
    Hagen funkelte sie zornig an. »Nichts, das euch was angeht. Raus aus meinem Haus!« 
 
    Max nickte Michel zu. Sein Kamerad hob die Faustbüchse und zielte auf den Bader. »Zurück mit dir. Wir wollen sehen, was da drin ist.« Doch Hagen rührte sich nicht. 
 
    Max zückte seinen Dolch. Ohne Hagen aus den Augen zu lassen, zog er den Sack zu sich heran. »Dann schauen wir mal, was du für schöne Sachen hast.« Schon auf den ersten Blick sah er Zinnbecher, Kupferkannen, eine geschnitzte Holzschatulle, sicher nichts, das ein Bader für sein Handwerk benötigte. »Lienhardt Hagen, du bist verhaftet.« 
 
    »Warum?«, blaffte der Kaltbader. »Das Zeug hab ich dem Hans Weber abgekauft. Dem hat die Kramerei nicht mehr gefallen.« 
 
    »Wenn du das sagst, dann glauben wir dir natürlich«, sagte Michel. 
 
    Max feixte. »Freilich, aber weil’s der Pfleger von Altdorf immer so genau nimmt, müssen wir erst Weber fragen, ob das stimmt.« Vorläufig wollte er dem Kerl nicht verraten, dass seine Frau gegen ihn ausgesagt hatte. Hoffentlich tauchte die wieder auf! 
 
    »Ja, fragt ihn. Hab gehört, der ist verhaftet worden. Warum, weiß ich nicht. Der wird den Kram hoffentlich nicht gestohlen haben.« Hagen versuchte, beunruhigt zu wirken, doch es gelang ihm nicht sehr überzeugend. 
 
    Dachte der Strolch wirklich, sie würden einfach abziehen, um erst nachzufragen, vielleicht auch noch den Sack hierlassen? »Wer weiß«, antwortete Max. »Du kommst jedenfalls mit.« 
 
    »Was? Ich hab nichts getan!«, rief Hagen. 
 
    »Das wird sich zeigen. Fritz, leg ihm die Eisen an.« 
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    Auf Anweisung des Rats begab sich Frantz zum Lochgefängnis, wo ihn die beiden Schöffen erwarteten – und Ratskonsulent Philipp Camerarius. Das war ungewöhnlich. »Werte Herren?« 
 
    »Meister Frantz, gehen wir ins Henkersstüberl«, schlug Camerarius vor. 
 
    »Gern.« Er marschierte voraus durch das finstere Gewölbe. In der Tür zur Küche stand die Lochwirtin und schielte zu ihnen herüber. Er lächelte ihr zu und zuckte leicht die Schultern. Schmunzelnd wich sie zurück. Natürlich war auch die Schallerin neugierig, was vorgefallen sein mochte. In der einzigen Kammer mit Fenstern im Verlies setzte er sich mit den hohen Herren an den Tisch. Hier nahmen auch die armen Sünder ihre letzte Mahlzeit ein. 
 
    Die Schöffen Pömer und Tetzel schienen darauf zu warten, dass Camerarius sprach. Der sah sich allerdings erst einmal um. »Der gemütlichste Raum hier unten, nehme ich an?« 
 
    Frantz nickte und sagte schließlich: »Macht es nicht so spannend, werte Herren. Was führt Euch her?« 
 
    Der Rechtskonsulent des Rats lächelte. »Wahrscheinlich gibt es bald Arbeit für Euch. Wir lassen Hans Weber ins Loch schaffen. Der Mann ist auf frischer Tat bei einem Überfall erwischt worden, leugnet aber alle anderen Schandtaten, die ihm Paumgartner zur Last legen will.« 
 
    »Ihr zweifelt daran, dass er etwas mit den anderen Überfällen zu tun hatte?«, fragte Frantz überrascht. 
 
    Camerarius’ Gesicht verhärtete sich. »Das festzustellen, ist glücklicherweise nicht meine Aufgabe. Dafür seid Ihr und die Lochschöffen da. Allerdings gibt es ein Problem mit dem Verdächtigen. Er leidet an der Fallsucht.« 
 
    Frantz merkte auf. »Hat er häufig Anfälle?« 
 
    »Paumgartner meint, dass sie vor allem auftreten, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt, was bei einer peinlichen Befragung natürlich gegeben sein wird …« 
 
    Frantz nickte und wartete darauf, dass der Mann die Frage stellte, die ihm offensichtlich unter den Nägeln brannte, doch er tat es nicht. Stattdessen legte Camerarius den Kopf schief und musterte ihn. 
 
    Eine bewährte Verhörtechnik. Frantz lächelte. »Ihr fragt Euch, ob das für mich ein Problem sein wird, oder ob der Rat ein zu großes Risiko eingeht, wenn er die Tortur anordnet?« 
 
    Der Konsulent schürzte die Lippen. »So ungefähr. Also, was haltet Ihr davon?« 
 
    »Wir werden behutsamer vorgehen müssen als sonst und vor allem sicherstellen, dass er sich nicht die Zunge abbeißen kann. Denn dann wird es schwierig mit dem Geständnis. Allerdings werde ich erst genauere Einschätzungen treffen können, wenn ich den Mann vor mir habe und einen Anfall erlebe. Ich werde einen Kräutertrunk zubereiten, der helfen sollte.« 
 
    »Was haltet Ihr davon, wenn mein Bruder, der Stadtarzt Joachim Camerarius, bei seiner peinlichen Befragung anwesend ist?« 
 
    »Der werte Doktor ist natürlich willkommen, könnte nur etwas eng werden in der Folterkammer. Und vielleicht will er lieber nicht in den Ruch unehrlicher Arbeit kommen?« 
 
    Camerarius nickte. 
 
    »Ich schlage vor, die Lochschöffen verhören Weber wie üblich und stellen ihm die Tortur in Aussicht. Bleibt er verstockt, zeige ich ihm die Folterkammer und meine Instrumente. Falls er bis dahin noch keinen Anfall bekommt, spricht nichts dagegen, ihn zu torquieren.« 
 
    »Das klingt vernünftig. Ich werde trotzdem mit meinem Bruder sprechen.« 
 
    »Tut das. Er sollte sich den Verdächtigen auf alle Fälle anschauen.« 
 
    * 
 
    Kurz vor Mittag gingen Max und Michel in die Pflegstube. Am Sonntag war natürlich nichts mehr passiert; hoffentlich gab es heute Anweisungen aus Nürnberg bezüglich der Gefangenen. Über ein Blatt Papier gebeugt raufte sich Paumgartner die schütteren Haare und stöhnte. 
 
    »Was ist los?«, fragte Michel. 
 
    Der Pfleger blickte auf. »Der Rat meint, wir sollen Weber ins Loch bringen lassen und weitere Nachforschungen wegen der anderen Überfälle anstellen. Von Hagens Verhaftung wissen die Räte noch gar nichts. Soll ich erst einen weiteren Boten mit einem Bericht über die jüngsten Ereignisse hinschicken oder zunächst nur Weber fortbringen lassen und einen neuen Bericht schreiben?« 
 
    Max überlegte laut. »Wir haben genug, um Weber weitere Überfälle anzulasten. Vor allem jetzt, da mehr Zeugen ihn identifiziert haben und Diebesgut aus den Überfällen aufgetaucht ist, das Hagen von ihm gekauft haben will.« Er kratzte sich die Nase. »Zu dumm, dass sein Weib davongelaufen ist. Jedenfalls könnten wir Weber heute in der Kutsche nach Nürnberg bringen und Anweisung erbitten, was wir mit Hagen anstellen sollen.« 
 
    Paumgartner nickte. »Noch eine Gegenüberstellung können wir den Opfern nicht zumuten, solange es andere Möglichkeiten gibt. Da wäre es mir schon lieber, wenn Meister Frantz den Weber Hans zum Reden bringt.« 
 
    Das sah Max genauso. Außerdem brauchten sie für eine Verurteilung sowieso ein Geständnis. 
 
    »Lasst anspannen. Ich gebe euch einen Bericht über Hagens Verhaftung mit, dann sollen sie einen Gefängniskarren schicken, um ihn auch zu holen. So haben die beiden keine Gelegenheit, sich während der Fahrt abzusprechen.« Er atmete tief durch. »Vielleicht taucht inzwischen ja die Hagenin wieder auf.« 
 
    Max nickte. »Und meine Familie bleibt derweil hier?« 
 
    Paumgartner nickte. »Natürlich. Komm mit dem Käfigwagen wieder her, dann kannst du mit Frau und Kind in der Kutsche zurückreisen.« 
 
    »Und die Nürnberger Schützen geben uns Geleitschutz?«, fragte Michel. 
 
    Paumgartner nickte. »Für die gibt es hier nichts weiter zu tun.« 
 
    »Jawohl.« Sie verließen die Amtsstube. 
 
    »Plötzlich kann er die Schurken gar nicht schnell genug loswerden«, sagte Michel. »Wenn niemand erfährt, wer in der Kutsche sitzt, müssen wir keinen Angriff seiner rachedurstigen Opfer fürchten. Befreien wird den Galgenvogel auch niemand wollen.« 
 
    Daran, dass die Kutsche überfallen werden könnte, hatte Max noch gar nicht gedacht. Da war es gut, dass der Pfleger die Schützen nicht noch am Samstag zurückgeschickt hatte. »Höchstens weitere Komplizen, die verhindern wollen, dass er sie preisgibt.« 
 
    »Stimmt, aber die würden sicher erwarten, dass er in einem Gefängniskarren transportiert wird.« 
 
    An der Stiege trennten sich ihre Wege. Michel ging hinunter und Max hinauf zur Schlafkammer, wo er Kathi und Ursel vermutete. Sein Töchterlein hielt jetzt sicherlich ihren Mittagsschlaf. Vorsichtig öffnete er die Tür und lugte hinein. Kathi saß auf dem Bett und strickte, während von Ursel nur ein dunkelblonder Schopf unter der Decke hervorschaute. Er schob die Tür weiter auf und trat auf Zehenspitzen ein. 
 
    Seine Frau hob den Kopf und lächelte ihn an. Er küsste sie und flüsterte in ihr Ohr, was der Pfleger angeordnet hatte. Enttäuscht sah sie ihn an. »Dann muss ich heute Nacht mit Ursel allein hier schlafen?«, wisperte sie. 
 
    Er nickte. »Wahrscheinlich komm ich morgen schon mit dem Käfigwagen für Hagen zurück.« 
 
    »Hoffentlich!« Ihre Miene verdüsterte sich noch mehr. »Müssen die Opfer noch einmal antreten, um ihn zu identifizieren?« 
 
    Max verzog das Gesicht. »Das will der Pfleger den Leuten gern ersparen. Wenn Weber auspackt, redet Hagen vermutlich auch.« Er küsste sie noch einmal und wandte sich zum Gehen. 
 
    »Vati!«, rief Ursel. 
 
    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hab ich dich doch aufgeweckt, meine Süße?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf und presste die Lider fest zusammen. Lachend ging er hinaus. 
 
    Auf dem Weg nach unten schaute er noch einmal in die Pflegstube. »Habt Ihr den Bericht fertig?« 
 
    »Bringe ich gleich runter.« 
 
    »Gut.« 
 
    Als er in den Hof kam, spannte der Stallknecht gerade das zweite Ross an. Michel stand vor dem Eingang zum Prisaun. Max ging zu ihm. »Hast du den Schützen Bescheid gegeben?« 
 
    »Ja, die können es kaum erwarten, nach Nürnberg zurückzukommen.« 
 
    »Gut.« Max blickte zur Kutsche. »Reiten wir eigentlich oder hocken wir uns zu Weber rein?« 
 
    Michel blickte in den Himmel. Schwere Regenwolken hingen über ihnen. »Zu dritt haben wir da drin gut Platz. Die Schützen können reiten und die Umgebung im Blick behalten.« 
 
    Da war wohl einer wasserscheu. Max schmunzelte. »Wenn du meinst.« Neugierig beäugte er den Kasten auf Rädern. Oft hatte er solche Fuhrwerke mit hölzernen Aufbauten noch nicht gesehen, aber Kathi hatte ihm erzählt, es sei recht bequem für sie gewesen. Er öffnete die Tür und schaute hinein. Vorne und hinten jeweils zwei Holzbänke. Ja, der Platz reichte. Er ging zurück zu Michel. In dem Moment brachte Fritz den Heffner aus Scheßlitz. 
 
    Der Eisenmeister folgte ihnen. »Wir sind froh, wenn wir den los sind.« 
 
    »Glaub ich.« 
 
    Paumgartner trat aus dem Pflegschloss, und Max wunderte sich über das Buch in seiner Hand. 
 
    Der Pfleger reichte Max erst die Papiere, dann das Buch. »Gib das dem Nachrichter; vielleicht hilft es. Eine Leihgabe aus der Bibliothek der Akademie.« 
 
    Er schlug den Deckel auf und bemühte sich, den Titel zu entziffern, aber die Buchstaben ergaben für ihn keine Wörter. »Ähm, danke, aber wenn das Latein ist, kann Meister Frantz es auch nicht lesen.« 
 
    »Oh. Na dann …« Paumgartner wirkte verlegen, als er das Buch wieder an sich nahm. »Er wird schon wissen, was er tut.« 
 
    »Bestimmt.« 
 
    »Sieh an.« Der Pfleger starrte zur Straße. Langsam stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Barbara Hagenin.« 
 
    Verdutzt, vor allem aber erleichtert wandte er sich um und lächelte der Frau aufmunternd zu. Mit ihrer Aussage sollte dem Nachrichter einiges an Arbeit zu ersparen sein. 
 
    Als sie sich bis auf ein paar Schritte genähert hatte, blieb sie stehen und fragte: »Ist er da drin?« 
 
    Max schüttelte den Kopf. »Weber«, flüsterte er. »Dein Mann hockt im Prisaun und wird vermutlich morgen nach Nürnberg geschafft.« 
 
    »Gut. Und da kann er nicht raus?« 
 
    Paumgartner legte eine Hand auf ihren Arm. »Sicher nicht. Komm mit rein.« 
 
    * 
 
    Dienstag, 19. Juli 1586 
 
    Frantz wartete immer noch auf Nachricht aus dem Rathaus. Bald sollte die Sitzung vorbei sein, dann würde man sicherlich nach ihm schicken. Er hob seinen Sohn hoch und stellte ihn auf die Pritsche im Behandlungszimmer. »Du willst doch bestimmt eines Tages Arzt werden?« 
 
    Der fast zweijährige Jorgla schaute ihn aus großen Augen an. »Atz!« 
 
    »Genau. Dann musst du viel über den menschlichen Körper lernen, vor allem aber über heilsame Pflanzen.« Er blätterte im Kräuterbüchlein, bis er die richtige Seite fand. »Heute brauchen wir etwas gegen das Hinfallen.« 
 
    Jorgla grinste und ließ sich umfallen. 
 
    Frantz lachte. »Genau. Und dagegen brauchen wir Katzenkraut, auch Baldrian genannt, Hopfenblüten, Mistel und … Burzelkraut, nehmen wir auch noch dazu.« Er sah Jorgla an. »Hast du dir das gemerkt?« 
 
    Der Bub kicherte und rollte sich auf den Bauch. »Buzel.« 
 
    Endlich ein Pochen an der Tür im Henkerturm. Er eilte hin und riss sie auf. Zu seiner Überraschung stand Max Leinfelder draußen. »Du bist zurück in Nürnberg?«, fragte er überrascht. 
 
    »Ja, aber nur kurz. Ihr sollt ins Rathaus kommen, und ich muss schon wieder nach Altdorf, um Hagen und sein Weib ins Loch zu bringen. Dabei tut mir der Hintern von gestern noch weh.« 
 
    »Du hast Weber hergebracht?« 
 
    »Ja, in der Kutsche. Schaut recht kommod aus, aber auf die Dauer ist eine Holzbank nicht so bequem. Heute darf ich wenigstens neben dem Gefängniskarren herreiten. Morgen gibt’s dann mehr Arbeit für Euch.« 
 
    »Hagen ist nicht geständig?« 
 
    »Keineswegs, aber seine Frau könnte ihn schwer belasten, wenn sie es tatsächlich wagt.« 
 
    Frantz lächelte. »Vielleicht sollte Kathi mit ihr reden.« 
 
    Max seufzte. »Hoffentlich kann ich sie und Ursel gleich mitbringen. Hm, wenn die beiden mit Hagens Weib in der Kutsche reisen …« Jetzt lächelte auch er. »Dann wird sie bestimmt aussagen.« 
 
    »Das hört sich doch gut an. Du solltest dabei sein. Wir wissen nicht, ob die Frau vertrauenswürdig ist.« 
 
    »Oh, richtig. Dass sie so ängstlich tut, will nichts heißen.« Er rieb sich den Hintern. »Na ja, die Fahrt halte ich auch noch ein zweites Mal aus.« 
 
    »Vielleicht kriegt ihr ja Kissen, wenn Weibsvolk dabei ist. Wartest du, oder musst du gleich weiter?« 
 
    »Ich muss schleunigst zur Peunt.« 
 
    »Gut, dann sehen wir uns morgen. Grüß mir deine Frau.« 
 
    »Mach ich.« Er eilte los. 
 
    Frantz wäre beinah über Jorgla gestolpert, der ihm hinterhergekrabbelt war. »He, du Schelm, hüte dich vor großen Füßen.« Er hob ihn hoch und trug den strampelnden Buben unter den Arm geklemmt in die Küche. »Jetzt gehört er dir, Maria. Ich muss ins Loch.« 
 
    Sie runzelte die Stirn. »Den fallsüchtigen Heffner befragen?« 
 
    Frantz nickte und setzte Jorgla auf den Boden. 
 
    »Atz! Buzel«, krähte sein Sohn. 
 
    »Genau, da hast du gut aufgepasst.« Er küsste Maria und packte im Nebenzimmer die Kräuter in einen Beutel, bevor er die Brückenwohnung verließ. Auf dem Weg zum Rathaus versuchte er, sich den Mann in Erinnerung zu rufen, den er vor etwa zehn Jahren ausgestrichen hatte. Doch das Gesicht blieb undeutlich. Damals war er erst zwanzig gewesen und hatte den Reaktionen der Zuschauer noch viel Aufmerksamkeit geschenkt – und besonders natürlich dem Rücken eines Malefikanten. 
 
    Lochhüter Schaller erwartete ihn höchstpersönlich vor dem Eingang zum Lochgefängnis. »Ah, da seid Ihr ja. Mit dem werdet Ihr einiges an Arbeit haben.« 
 
    »Das fürchte ich auch, vor allem, wenn der Haderlump immer einen Anfall bekommt, sobald es unangenehm wird.« Er reichte Schaller den Beutel. »Bittet eure Frau, mir davon einen Kräuteraufguss zuzubereiten. Der hilft hoffentlich, die Krankheit zu lindern.« 
 
    »Mach ich.« 
 
    Nacheinander stiegen sie ins Loch hinunter. Frantz fragte: »Ist er schon in der Verhörkammer?« 
 
    »Nein, die Schöffen wollen vorher im Henkerstüberl mit Euch reden. Die Camerarius-Brüder sind auch dort.« 
 
    »Dann bleibt wenigstens genug Zeit, die Kräuter ziehen zu lassen.« Er begab sich schnellen Schritts in die Stube. Zu seiner Überraschung standen die vier Herren und berieten sich mit gedämpften Stimmen. Bei seinem Eintreten verstummten sie. 
 
    »Probleme?«, fragte er. 
 
    Pömer antwortete: »Wir sind unschlüssig, ob wir den Mann heute schon verhören und einen Anfall riskieren sollen, oder ob wir warten, bis Lienhardt Hagen auch hier ist.« 
 
    »Schallerin brüht gerade einen beruhigenden Trank für den Mann auf. Ich denke, Ihr solltet ihn verhören. Ich wär gern dabei, falls er einen Anfall hat.« Er blickte zu Doktor Camerarius. 
 
    Der Stadtarzt maß ihn mit einem abschätzigen Blick. »Mir ist zu Ohren gekommen, Ihr behandelt Paumgartners Gicht mit Menschenfett und dem Blut Enthaupteter.« 
 
    Hm, das passte ihm wohl nicht. »Auf seinen expliziten Wunsch hin«, antwortete Frantz. »Er wollte lieber erst das versuchen, bevor er wieder beim Essen und Trinken maßhalten muss, was immer noch die bewährteste Behandlungsmethode darstellt.« 
 
    Die Züge des Arztes entspannten sich. »Gut, ich vertraue Euch. Habt ein wachsames Auge auf den Verdächtigen, während die Schöffen ihn verhören.« 
 
    Frantz nickte und verließ mit den hohen Herren die Stube. Als sie an der Küche vorbeikamen, schaute er hinein und fragte die Lochwirtin: »Ist der Kräutertrunk bereit?« 
 
    »Er zieht jetzt ungefähr so lange, wie Ihr mit den Herren gesprochen habt«, antwortete die Schallerin. 
 
    »Was für Kräuter?«, fragte Doktor Camerarius hinter ihm. 
 
    Frantz wandte sich um. »Das Übliche: Baldrian, Hopfenblüten, Mistel und Burzelkraut.« 
 
    »Gut. Weber soll davon trinken, bevor das Verhör beginnt.« 
 
    »Dann bringe ich ihm einen Becher in die Keuche?«, fragte die Lochwirtin. 
 
    Bei der Frage wirkte der Stadtarzt überfordert. Frantz verkniff sich ein Lächeln. »Ja, ein Lochknecht und ich kommen mit.« 
 
    Mit einem dampfenden Becher ging sie voraus. Frantz fragte die Schöffen: »Wir bringen ihn dann gleich in die Verhörkammer, ja?« 
 
    »Tut das«, antwortete Pömer. »Ich hol den Schreiber.« 
 
    Im Gang zu den Keuchen trafen sie auf Lochknecht Benedikt, der anscheinend schon auf sie wartete. »Zum Hans Weber?«, fragte er. 
 
    »Ja, er bekommt vorher noch einen Beruhigungstrank«, antwortete die Lochwirtin. 
 
    Benedikt öffnete, blieb aber im Gang stehen, während Frantz mit der Schallerin eintrat. Weber hockte auf der Pritsche am Ende des Raums und sah sie finster an. Noch trug er keine Eisen an den Handgelenken. Frantz reichte ihm den Becher. »Ein Trunk gegen die Fallsucht.« 
 
    Grummelnd griff der Mann danach und probierte. Er verzog den Mund. »Scheußlich. Hoffentlich hilft’s.« 
 
    Schallerin nahm ihm das Gefäß ab und eilte hinaus. 
 
    »Benedikt?«, rief Frantz. »Leg ihm die Eisen um.« An den Verdächtigen gewandt sagte er: »Du wirst jetzt befragt. Das kennst du ja schon.« 
 
    Weber stand auf und streckte die Arme vor, sodass ihn der Lochknecht ohne Mühe fesseln konnte. »Zu sagen hab ich allerdings nichts, außer dass ich in meiner Verzweiflung die Magd vom Mülner überfallen hab. Überall in der Umgebung hat man nach mir gesucht, aber ich bin doch unschuldig. Drum hab ich mich versteckt.« 
 
    »Erzähl das den Schöffen.« 
 
    Sie traten in den Gang hinaus. »Seid Ihr ein Medicus?«, fragte Weber. 
 
    Frantz stellte sich neben eine Fackel. »Erkennst du mich nicht?« 
 
    »Oh verflucht, der Nachrichter. Ich hab gesehen, wie du den Studenten geköpft hast, den dummen Hund.« 
 
    Frantz spürte, wie ihm der Hals schwoll. »Du hast dich ganz schön verändert, seit ich dich damals in Neuenkirchen ausgestrichen hab.« 
 
    Er schnaubte. »Du dich auch.« 
 
    Frantz zog ihn mit sich, Benedikt folgte. In der Verhörkammer saßen die Lochschöffen und der Schreiber an ihren üblichen Plätzen. Frantz drückte Weber auf den Stuhl den Herren gegenüber, wogegen er sich in der hintersten Ecke niederließ. 
 
    Tetzel ergriff zuerst das Wort: »Hans Weber, auch Heffner von Scheßlitz genannt, du hast versucht, den Bauer Mülner zu überfallen, seine Magd gebunden und verletzt, damit sie dir verrät, wo Wertsachen und Geld versteckt sind.« 
 
    Weber senkte demütig den Kopf. »Ich hab mir nicht mehr zu helfen gewusst. Der Rat der Reichsstadt Nürnberg hat Jagd auf mich machen lassen. Ich konnte meine Waren nicht mehr verkaufen, hab in einer Höhle gehaust, aber auch da ist man mir immer mehr auf den Leib gerückt. Ich war verzweifelt und hungrig, wollte nur noch fort aus dem Nürnberger Gebiet.« 
 
    »Dann sind wir also schuld?«, fragte Pömer gefährlich sanft. 
 
    Der Delinquent erdreistete sich zu nicken. »Schon ein wenig.« 
 
    Tetzel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum hast du dich nicht gestellt? Wir wollten dich nur als Zeugen wegen des Mords am Bader Widmann befragen.« 
 
    Plötzlich lief ein Zucken durch den Körper des Mannes. Frantz sprang auf und drückte ihn mit einer Hand auf den Sitz, mit der anderen schob er ihm ein Stück Holz zwischen die Zähne. Der Schreiber hielt ihn von der anderen Seite fest. Beide Schöffen musterten den Delinquenten neugierig. Auch Frantz tat das jetzt. Weber verdrehte die Augen, zuckte heftiger. Schaumiger Speichel trat ihm aus dem Mund. 
 
    So schnell, wie es begonnen hatte, ebbte das Zucken wieder ab. Weber sah wieder normal aus und blickte verwirrt von einem zum anderen. »Was ist passiert? Ein Anfall?« 
 
    Schöffe Tetzel nickte. »Sah ganz so aus. Aber jetzt geht’s dir wieder gut?« 
 
    Weber stöhnte. »Mir tun alle Knochen im Leib weh, kann mich gar nicht mehr erinnern, wie’s gekommen ist.« 
 
    »Das war’s erst mal. Lochknecht!«, rief Pömer. Der Schreiber trat beiseite, damit der Gefangene wieder in seine Keuche gebracht werden konnte. 
 
    Sowie sie unter sich waren, sahen die Räte Frantz erwartungsvoll an. »War das wirklich die Fallsucht?«, fragte Pömer. 
 
    Frantz wiegte den Kopf hin und her. Hatte der Trank den Anfall so schnell vorbeigehen lassen? »In ähnlicher Form hab ich das schon gesehen, allerdings heftiger und andauernder. Es gibt verschiedene Arten dieses Leidens. Manch einer wird halb besinnungslos, fällt um und rührt sich nicht, stöhnt höchstens, andere zucken wild. Er könnte es gespielt haben, wenn er schon einmal Zeuge eines solchen Anfalls war, oder der Trunk hat den Anfall gemildert. Wir müssen vorsichtig bleiben.« 
 
    Pömer nickte. »Es ist auf jeden Fall passiert, als es für ihn unangenehm wurde und er keine gute Antwort auf unsere Frage wusste. Bis morgen ist ihm wahrscheinlich eine eingefallen.« 
 
    Tetzel erhob sich. »Warten wir ab, was Lienhardt Hagen zu sagen hat.« 
 
    »Und seine Ehewirtin«, sagte Frantz. »Ich hab Max Leinfelder ermutigt, seine Frau Kathi mit ihr sprechen zu lassen.« 
 
    »Gute Idee«, antwortete Pömer. »Die Leinfelderin hat schon manches zuwege gebracht. Wusstet Ihr eigentlich, dass mein missratener Sohn bei Webers Verhaftung dabei war?« 
 
    Frantz lächelte. »Nein, das wusste ich nicht, aber warum missraten? Ihr könnt stolz auf ihn sein.« 
 
    »Stolz?« Der Schöffe schnaubte. »Paul hat schon immer gemeint, er sei etwas Besseres, nur weil er aus einem Patriziergeschlecht stammt. Ich sag ihm immer wieder, Ansehen muss man sich verdienen, das kann man nicht erben. Nun meint der Schelm natürlich, genau das getan zu haben. Vermutlich hat er gleich beim Altdorfer Schmied einen Degen in Auftrag gegeben.« 
 
    Tetzel gluckste. Da erlaubte sich auch Frantz ein Lächeln. »Wie alt ist er jetzt?« 
 
    Pömer stöhnte. »Sechzehn. Es wird noch dauern, bis er vernünftig wird. Nicht einmal auf seinen Großvater hört er, dabei ist der einer der Scholarchen. Vater ist es natürlich sehr unangenehm, dass sich ausgerechnet sein Enkel nicht an die Vorschriften hält.« 
 
      
 
   


  
 

 Lose Zungen 
 
    Mittwoch, 20. Juli 1586 
 
      
 
    Max verzichtete bei Hagens Frau auf die Eisen. Fliehen würde sie wohl nicht, und so war sie vermutlich gesprächiger. Während ihr Mann gefesselt in den Käfigkarren gesperrt wurde, half er ihr in die Kutsche. Kathi und Ursel saßen schon drin. Gern würde er die Frauen allein lassen, damit sie ungestört reden konnten, doch er folgte lieber dem Rat des Nachrichters. Auch wenn er es nicht glaubte und sie nicht danach aussah, das Weib mochte gefährlich sein, und sie hatten Ursel dabei. Er zwängte sich neben Kathi und nahm seine Tochter auf den Schoß. Unauffällig tastete er nach dem Dolch an seiner Seite und vergewisserte sich, dass er griffbereit war. »Gleich geht’s los.« 
 
    »Warum muss ich mit nach Nürnberg?«, fragte Hagenin mit zittriger Stimme. »Ich hab doch dem Pfleger alles gesagt. Reicht das nicht?« 
 
    Kathi tätschelte ihr Knie. »Du sollst offiziell vor den Schöffen gegen Weber und deinen Mann aussagen.« 
 
    Tränen glitzerten in den Augen der Frau. »Wenn er entkommt, bringt er mich um.« 
 
    »Dazu wird er keine Gelegenheit mehr haben. Außerdem tust du ihm sogar einen Gefallen, wenn du ihn belastest.« 
 
    In dem Moment rumpelte die Kutsche los, und Ursel wäre ihm beinah vom Schoß geplumpst. Hagenin streckte ihre Arme beschützend aus. Nach einem kurzen Schreck quietschte das Mädel vergnügt. »Will zu Babs.« 
 
    Der gequälte Ausdruck im Gesicht von Hagens Frau wich einem Lächeln. Nach einem kurzen Blick zu Kathi ließ er die Kleine zu Barbara. Die beiden hatten sich offenbar angefreundet. 
 
    »Wieso sprichst du von einem Gefallen?«, fragte sie leise. 
 
    »Ihm droht die Tortur, wenn er nicht gesteht. Wenn er erfährt, dass du ihn belastest, gibt er seine Taten vermutlich eher zu, als die Qualen über sich ergehen zu lassen. Beweise gibt es genug, Zeugen auch. Doch wir wollen den Opfern eine weitere Gegenüberstellung ersparen, nachdem sie Weber schon identifizieren mussten. Glaub mir, das war hart für sie. Heute reiten Stadtknechte mit den sichergestellten Waren zu den Überfallenen. Bestimmt werden sie manches als Diebesgut identifizieren.« 
 
    Barbara senkte den Blick. 
 
    Kathi fragte: »Was bedrückt dich?« 
 
    »Ich weiß, es ist albern, aber ich hab Angst, dass er aus dem Gefängnis freikommt und sich an mir rächt.« 
 
    »Aus dem Loch kommt man nicht so leicht heraus.« Er blickte zu Kathi. Ein Lächeln zeigte sich im Gesicht seiner Frau. 
 
    »Und was war mit dem einen Schurken, der sich da rausgegraben hat und in der Sebalduskirche wieder herausgekrochen ist?«, fragte Barbara. 
 
    Davon hatte Max auch gehört, doch das war vor seiner Zeit gewesen. »Es heißt, er hat die Wächter bestochen, damit sie ihm Werkzeug gebracht und ihn in Ruhe haben graben lassen. Vielleicht haben sie sogar dabei geholfen. Das Lochgefängnis liegt unter dem Rathaus und ist in den Sandstein gehauen. Muss ein Haufen Arbeit gewesen sein.« 
 
    Barbara schnaubte. »Vor harter Arbeit scheut sich der Lientl. Aber sagt, wird man mich nicht auch verurteilen? Als seine Komplizin, weil ich in Raschen dabei war.« Sie schluckte. »Er hat mich mitgenommen, damit ich seh, wozu er fähig ist und wie er sein Geld verdient. Außerdem sollten mich die Leut sehen – als seine Räubergesellin.« 
 
    Kathi schlug sich eine Hand vor den Mund. »Damit du dich selbst bezichtigen musst, falls du ihn verrätst?« 
 
    Die Augen weit offen nickte sie. »Das ist der zweite Grund, warum ich mich davor fürchte, gegen ihn auszusagen. Er wird zurückschlagen und mir schlimme Dinge unterstellen.« 
 
    Max mahlte mit den Zähnen. »Du musst den Schöffen alles erzählen. Die wollen dir nichts Böses, nur die Wahrheit herausfinden.« 
 
    Barbara schniefte. »Das glaubst du wirklich? Sie wollen Schuldige, die sie aufhängen können, oder Schlimmeres.« 
 
    »Behauptet das dein Mann?«, fragte er bissig. 
 
    Als Kathi ein Glucksen entfuhr, beäugte das Weib sie misstrauisch. Auch Max musste schmunzeln. »Da redest du mit den Richtigen. Wir sind alle beide schon im Loch gesessen, unter Mordverdacht.« 
 
    »Was?« Überrascht starrte die Frau sie an. »Wie … wie kann das sein?« 
 
    Er stupste seine Frau mit dem Ellbogen an. »Erzähl du.« 
 
    Kathi errötete. »Nicht doch, das muss doch nicht jeder wissen.« 
 
    »Warum nicht?« Er nahm Ursel wieder auf den Schoß. »Wenn das alles nicht passiert wäre, hätten wir nie geheiratet, und dieses kleine Geschöpf wäre nicht auf der Welt.« 
 
    Barbaras Augen leuchteten. »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig.« 
 
    »Also gut«, sagte Kathi. »Damals, vor etwa sechs Jahren, war ich Magd bei einer alten Witwe, die wegen ihrer Gebrechen gern den Henker von Nürnberg aufsuchte …« 
 
    * 
 
    Vor dem Rathaus erwartete Frantz voller Ungeduld den Tross aus Altdorf. 
 
    Nach einer Weile gesellte sich Andreas Imhoff zu ihm. »Ihr könnt es kaum erwarten?«, fragte er. 
 
    »Lange genug hat es gedauert, dieser Schufte habhaft zu werden.« 
 
    »In der Tat. Ich bin auf Hagens Weib gespannt. Hoffentlich ist sie dem Pfleger nicht wieder davongelaufen. Ihre Rolle in Raschen war suspekt genug, sie in Untersuchungshaft zu nehmen, aber das hat der gute Paumgartner sicher nicht getan.« 
 
    Frantz nickte. »Falls sie ihren Mann nicht belastet, bringen wir erst Weber zum Reden. Wenn er Hagen bezichtigt, reicht es als Rechtfertigung für eine peinliche Befragung. Dann müssen die Opfer nicht noch einmal antreten. Es sollte nicht schwer sein, von Hagen ein Geständnis zu erwirken, sobald ich ihn torquieren darf. Außer er lässt sich genauso gern martern, wie er andere gemartert hat.« 
 
    »Das würde mich denn doch überraschen. 
 
     Webers Fallsucht erschwert unsere Aufgabe natürlich.« Er seufzte. »Mein jüngerer Bruder Lazarus hat ebenfalls unter einer Anfallskrankheit gelitten. Grausame Sache. Während ich herumreisen durfte, musste er immer wieder zur Behandlung in die Karthäuserklause.« Er schluckte. »Am Ende ist Lazarus auch noch erblindet.« 
 
    »Das muss schlimm gewesen sein«, sagte Frantz, weil ihm nichts Trostreicheres einfiel. »Geholfen hat keine Behandlung?« 
 
    Imhoff schüttelte den Kopf. »Immer nur kurzzeitig. Mein Vater hat den Verlauf seiner Krankheit schriftlich festgehalten.« 
 
    Das beeindruckte Frantz. »Damit spätere Ärzte daraus lernen können?« 
 
    »Ja, aber sicherlich auch, um sich und der Nachwelt zu gewärtigen, dass er alles versucht hat, seinem Sohn zu helfen.« 
 
    »Diese heimtückische Krankheit muss einen Schatten über die ganze Familie geworfen haben.« 
 
    Der Ratsherr starrte in die Ferne. »Ja, ich konnte mich neben meinem Bruder glücklich schätzen und war es doch nicht.« Er schüttelte sich. »Verzeiht, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, Euch das alles zu erzählen.« 
 
    »Schon gut, die Vergangenheit wirkt nach; wir können nichts dagegen tun. Maria ist wieder schwanger.« 
 
    Nun lächelte der Schöffe. »Gratuliere. Ihr freut Euch?« 
 
    Frantz nickte. »Und ich fürchte mich davor, noch einmal ein Kind zu verlieren.« 
 
    »Das verstehe ich.« 
 
    Als berittene Stadtknechte in Sicht kamen, sagte Imhoff: »Ich geb den Lochschöffen Bescheid, will aber beim Gespräch mit der Frau dabei sein. Am besten in einer der Stuben im Rathaus. Ihn lassen wir sofort ins Verlies bringen.« 
 
    »Gut, ich werd’s veranlassen, falls Ihr nicht rechtzeitig zurück seid.« 
 
    Imhoff nickte und ging ins Rathaus. 
 
    Als Frantz Reitern und Karren entgegenlief, erkannte er Michel Hasenbart unter den Stadtknechten. »Bringt Hagen sofort ins Loch; seine Ehewirtin soll im Rathaus befragt werden«, rief er ihm zu. 
 
    »Wird gemacht«, antwortete Hasenbart und zügelte sein Ross, um dem Kutscher Bescheid zu geben. Frantz erhaschte einen ersten Blick auf den Delinquenten, der mit gesenktem Kopf im Käfig saß, die Arme auf die Schenkel gestützt. Als Nächstes zog die Kutsche an ihm vorbei. Kathi stieß den hölzernen Fensterladen auf und winkte ihm zu. Sie wirkte sehr vergnügt dafür, dass sie die ganze Fahrt in Gesellschaft von Hagens Weib zugebracht hatte. 
 
    Frantz folgte dem Gefährt vor das Rathaus. Familie Leinfelder stieg zuerst aus, dann reichte Max einer Fremden die Hand und half ihr – bestimmt Hagens Frau. 
 
    Unschlüssig näherte Frantz sich. Als Kathi ihn entdeckte, flüsterte sie der Frau etwas zu. Dann rief sie: »Meister Frantz! Schön, dass Ihr hier seid. Das ist Barbara Hagenin, Ehewirtin des im Loch verhafteten Lienhardt Hagen, auch Kaltbader oder Bartlientl genannt.« 
 
    Frantz nickte nur. Hagenin wirkte sehr gefasst für eine Räuberbraut und schien recht vertraut mit der Leinfelderin. »Die Lochschöffen möchten mit dir im Rathaus sprechen.« 
 
    Die Frau sah ihn hoffnungsvoll an. »Werdet Ihr dabei sein? Bitte? Kathi hat mir viel von Euch erzählt.« 
 
    Oh je. Er atmete tief durch und funkelte Kathi vorwurfsvoll an. 
 
    Sie grinste. »Nur Gutes. Barbara möchte dem Rat auch wirklich die ganze Wahrheit erzählen. Die Geschichte von dem, was Max und ich im Loch erlebt haben, hat ihr das nötige Vertrauen eingeflößt.« 
 
    Frantz kratzte sich am Hals. Hoffentlich erwartete Hagenin keine Wunder von ihm! Trotzdem lächelte er ihr ermutigend zu. »Ich werde gern bei deiner Befragung dabei sein.« Er deutete zum Rathauseingang und ließ sie vorausgehen. Ah, da standen auch schon die Lochschöffen und schauten sich suchend um. Frantz stellte die Räte vor, dann die Zeugin. 
 
    Sofort fragte die Frau: »Darf Meister Frantz bei meiner Befragung dabei sein?« Nun klang sie allerdings verzagter. Die hohen Herren jagten ihr offensichtlich mehr Respekt ein als der Henker aus Kathis Erzählungen. Mühsam verkniff er sich ein Grinsen. 
 
    Pömer sah ihn verwundert an, dann nickte er. »Ist recht. Imhoff erwartet uns drinnen.« Die Lochschöffen schritten voraus. 
 
    Als Frantz mit Barbara folgte, flüsterte diese: »Am liebsten hätte ich Kathi auch dabei, aber das wäre wohl ungehörig?« 
 
    Während er ihr die Tür aufhielt, blickte er über die Schulter zu den Leinfelders, die noch bei der Kutsche standen. Er winkte sie heran. »Hast du noch etwas Zeit, Kathi? Ich bin sicher, Imhoff wird nichts gegen deine Anwesenheit einwenden.« 
 
    Überrascht kam sie heran. Frantz nickte Max zu, der sein Töchterlein auf den Arm nahm und sagte: »Deine Mutter muss wieder einmal für Gerechtigkeit sorgen, mein Schatz.« 
 
    Hinter Frantz fiel die Rathaustür krachend zu. Ihre Schritte hallten von dem hohen Gewölbe wider. Imhoff erwartete sie im Gang. Als er seine heimliche Kundschafterin sah, lächelte der Rat. »Leinfelderin, schön, dich wiederzusehen.« 
 
    »Darf ich bei der Befragung anwesend sein, oder störe ich?« 
 
    »Bitte«, sagte Barbara Hagenin. »Kathi wär mir eine große Stütze. Es fällt mir nicht leicht, all die Schandtaten meines Mannes offenzulegen – und meine eigene Schwäche.« 
 
    Der Ratsherr wurde wieder ernst. »Wenn du es wünschst, soll es uns recht sein.« Er ging voraus in einen Raum, der von einem großen Tisch und acht Stühlen beinah vollständig eingenommen wurde. Ein Schreiber saß schon an einem Ende. Kathi setzte sich neben die Zeugin, den Schöffen gegenüber. Frantz wusste nicht recht, wo er Platz nehmen sollte. Einen dreibeinigen Hocker gab es hier nicht. Imhoff deutete auf einen Stuhl am schmalen Ende und setzte sich selbst neben den Schreiber. Die Gesichter der Frauen wirkten plötzlich angespannt. 
 
    Pömer eröffnete die Befragung. »Barbara Hagenin, erzähl uns von den Verbrechen deines Ehewirts, Lienhardt Hagen, insbesondere auch, warum du beim Überfall in Raschen dabei warst.« 
 
    Gefasst begann die Frau zu sprechen, schonungslos ihrem Mann und sich selbst gegenüber, von dem Moment, an dem sie zum ersten Mal einen Verdacht hegte, bis zum Überfall auf das Wirtshaus in Raschen. »An dem Abend ist der Weber Hans vorbeigekommen und wollt mich gleich wegschicken, damit ich nichts mitkriege, aber mein Mann hat’s verboten. Er hat gemeint, dass ich mitmachen muss, damit ich ihn nicht verraten kann. Und damit ich mehr Respekt vor ihm hab.« Sie schluckte. »Wir sind mit Ross und Karren nach Raschen. Sowie die letzten Lampen im Haus ausgegangen sind, hat Weber einen Fensterladen aufgebrochen. Danach ist alles furchtbar schnell gegangen. Sie sind nach oben gestürmt und haben die Leut aus den Betten gezerrt, Magd und Knecht auch, alle gebunden und …« Ihre Stimme versagte. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Alle mussten in die gute Stube. Die arme Wirtstochter hat mein Mann an den gefesselten Händen aufgezogen … den Strick um einen Zimmerbalken geschlungen und … dran gezogen, bis nur noch ihre Zehen den Boden berührt haben.« Sie verstummte und schniefte. 
 
    Imhoff reichte ihr ein Schnäuztüchlein. Frantz musste unwillkürlich an die Strappado-Winde in der Folterkammer denken. Er hätte keine Hemmungen, Hagen oder Weber daran aufzuziehen. 
 
    Die Hagenin beruhigte sich, doch es war offensichtlich, wie schwer es ihr fiel, weiterzusprechen. »Weber hat ihr die Kleider vom Leib gerissen, und ich hab schon das Schlimmste befürchtet. Er hat sie auch überall angetatscht. Inzwischen hat mich mein Mann geheißen, den Ofen ordentlich anzuschüren und Schmalz heißzumachen. Ich hab mir nicht vorstellen können, was er damit vorhat, bis er den Tiegel genommen hat und … und das geschmolzene Fett der armen Maid über die Brust hat laufen lassen.« Hagenin schluchzte auf und hielt sich beide Hände vors Gesicht. »Sie hat so geschrien! Ihre Eltern auch. Ich … ich hab … hab versucht, ihn wegzustoßen. Da … hat er mir mit der Faust in den Bauch geschlagen, dass ich keine Luft mehr gekriegt hab.« 
 
    Frantz wandte den Blick ab und sah die betretenen Gesichter der Schöffen. Tetzel räusperte sich und fragte: »Weber hat dich geschützt?« 
 
    Sie nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Er hat mich weggezogen und zum Lientl gesagt, er soll mich in Ruh lassen. Sie hätten Wichtigeres zu tun. Draußen hat er mir selber eine runtergehauen, weil ich mich eingemischt hab.« 
 
    »Und wie ging es weiter?«, fragte Pömer. 
 
    »Die Wirtsleut haben zwei Verstecke verraten. In einem waren ein paar Gulden, im anderen Schmuck.« Wieder wischte sie sich die Tränen fort. »Die Sachen hätten sie auch rausgerückt, wenn die Bestien ihre Tochter nur bedroht hätten. Aber noch bevor er gefragt hat, wollt Lientl sie leiden sehen. Er ist ein böser Mensch. Ich hab Angst vor ihm. Auch jetzt noch, obwohl er im Loch sitzt.« 
 
    Imhoff fragte: »Warum warst du zum Dies Academicus in Altdorf? Hast du keine Angst gehabt, von den Raschener Wirtsleuten erkannt zu werden?« 
 
    »Doch, immer. Trotzdem bin ich öfter nach Altdorf. Irgendwie hab ich gleichzeitig gefürchtet und gehofft, dass ich erkannt werde, damit ich alles sagen muss.« Sie blickte in die Runde. »Jetzt fühl ich mich besser.« Zu Kathi gewandt fügte sie hinzu: »Soll er mich doch verleumden, der Schuft. Solange er nicht davonkommt.« 
 
    »Dafür werden wir sorgen«, versicherte ihr Imhoff. 
 
    »Wir danken dir, Barbara Hagenin«, sagte Pömer. »Und auch dir, Katharina Leinfelderin. Auf dich ist Verlass.« 
 
    Frantz räusperte sich. »Eine Frage hätte ich noch.« 
 
    Die Frau des Delinquenten musterte ihn offen. »Ja?« 
 
    »Dein Mann genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen. Wie gut erträgt er welche?« 
 
    Sie blinzelte, dann antwortete sie: »Er wird Euch sicher nicht viel Arbeit machen, Meister Frantz. Er hat sich vor Jahren mal die Hand verbrüht. Was hat er gejammert und geflucht. Seitdem lässt er andere das Wasser heißmachen oder es nur lauwarm werden, wenn er selber einen Zuber aufgießen muss. Deshalb schimpfen ihn die Leut auch Kaltbader.« 
 
    Ein Feigling und Jammerlappen also. Beinah hätte Frantz gelächelt, doch die Situation war zu ernst. »Danke.« 
 
    * 
 
    Vom Gefängniswagen war nichts mehr zu sehen, also schlenderte Max mit Ursel zum Eingang des Lochs. »Jetzt zeig ich dir, wo böse Menschen weggesperrt werden, damit sie niemandem etwas tun können«, flüsterte er Ursel zu. »Aber du musst brav sein.« Er hämmerte gegen die Tür. 
 
    Benedikt öffnete und schaute ihn einen Moment verdutzt an, dann sagte er: »Was bringst du uns denn für eine Strauchdiebin?« 
 
    Er lachte. »Das ist meine Tochter Ursel. Wenn die nach ihrer Mutter gerät, wirst du sie hier noch öfter sehen.« 
 
    Der Lochknecht grinste. »Willst sie wirklich mit reinnehmen?« 
 
    »Ja, ich würd ihr gern die Keuche zeigen, in der Kathi und ich getraut wurden.« 
 
    »Was?« 
 
    »Hat dir das noch niemand erzählt?« 
 
    »Ähm, doch, einige seltsame Geschichten hab ich über euch gehört, aber nicht geglaubt.« 
 
    »Die Hälfte, von dem, was die Leute reden, stimmt wahrscheinlich.« 
 
    »Na dann.« Benedikt trat beiseite und ließ sie ein. 
 
    Mit Ursel auf dem Arm kamen ihm die Steinstufen noch enger und steiler vor als sonst. Unten setzte er sie ab, hielt aber ihre Hand fest. »Du bleibst schön bei mir, sonst verläufst du dich.« 
 
    »Schön, schön.« 
 
    »Genau.« 
 
    Benedikt kam jetzt auch herunter, nachdem er das Tor wieder verriegelt hatte. Max raunte ihm zu: »Hagen und Weber dürfen einander keinesfalls sehen oder sprechen. Ich hoffe, ihre Keuchen liegen nicht zu nah beieinander?« 
 
    Kurz überlegte der Wächter. »Nein, da sind zwei Zellen dazwischen.« 
 
    »Das sollte reichen. Ist die Schallerin da? Die hat unsere Ursel auch schon ewig nicht mehr gesehen.« 
 
    »In der Küche, Abendbrot herrichten.« 
 
    Max führte sein Töchterlein den finsteren Gang entlang. »Mal schauen, ob du die Anna Schallerin noch kennst.« An der Tür blieben sie stehen und lugten hinein. 
 
    »Anna!«, rief Ursel. 
 
    Er hätte der Kleinen den Namen nicht verraten sollen, um zu sehen, ob sie sich erinnerte. 
 
    Die Lochwirtin wirbelte herum, jauchzte, lief der Kleinen ein paar Schritte entgegen und hob sie hoch. »Bist du groß geworden, Ursel. Und du kennst mich sogar noch?« 
 
    »Anna«, sagte seine kluge Tochter und feixte. 
 
    Schallerin sah ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Denkst du, das ist ein guter Ort für ein kleines Kind, Leinfelder?« 
 
    Er lächelte. »Ach, mein Weib muss mal wieder den Stadtrat unterstützen, da dachte ich mir, ich könnt derweil Ursel unsere Keuche zeigen.« 
 
    Da lachte sie. »Bist wohl wehmütig?« 
 
    »Bald sind’s sechs Jahre.« 
 
    »Wie die Zeit vergeht! Da komm ich doch gleich mit.« Sie setzte Ursel ab, nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung und ging voraus. »Du hast Glück, dass die nicht besetzt ist.« 
 
    Das Ratschen des Riegels lockte auch Benedikt herbei. »Da wart ihr also drin und habt Hochzeit gefeiert?« 
 
    Max nickte, fühlte aber seinen Hals enger werden, sowie er einen Schritt in die finstere Keuche setzte. Es war vor allem eine von Angst erfüllte Zeit mit wenigen glücklichen Momenten gewesen. So dunkel. Er meinte, keine Luft mehr zu kriegen. 
 
    »Vater?«, flüsterte Ursel. »Hab Angst.« 
 
    Schnell hob er sie hoch und brachte sie hinaus. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Dies war kein Ort für Kinder. 
 
    Schallerin betrachtete ihn besorgt. »Alles in Ordnung?« 
 
    Er nickte. »Ja, aber mich hat’s sofort gegruselt, dabei hab ich mir vorgestellt, auf der Pritsche zu sitzen und Ursel eine schöne Geschichte über ihre Eltern zu erzählen.« 
 
    »Geh lieber oben an der Sonne mit ihr spazieren. Diesen Ort kann sie sich immer noch anschauen, wenn sie älter ist.« Ihr besorgter Ausdruck wich einem Lächeln. »Vielleicht richten wir einmal zu eurem Hochzeitstag hier unten eine Feier für euch aus. Darf nur keiner der Räte erfahren.« Sie zwinkerte ihm zu und ging mit der Fackel voran. 
 
    Max lachte. »Lochwirtin, ohne Euch wären wir hier unten verzweifelt. Alle beide.« 
 
    »Ja, ja, aber jetzt schleichst dich mit deiner Tochter. Bei Gelegenheit komm ich euch besuchen.« 
 
    »Wartet nicht zu lang.« 
 
    »Wie geht’s Clara und Julius? Der war ja auch länger Gast hier. Du kommst doch gerade aus Altdorf, oder?« 
 
    »Ja, allen geht’s gut. Julius hat die Werkstatt seines Vaters übernommen, Clara und Lucas werden vielleicht bald ihre eigene Wirtschaft führen.« Er drückte Ursel an sich. »Jetzt, wo sie keine Blagen mehr am Hals haben.« 
 
    »Das freut mich.« Am Brunnen blieb sie stehen und wandte sich zu ihnen um. »Meinst du, die Lochschöffen wollen heute noch unseren Neuzugang verhören, oder kann ich ihm gleich was zu essen bringen?« 
 
    »Schwer zu sagen.« Er senkte die Stimme. »Im Moment wird dessen Ehewirtin befragt, danach überlegen sie bestimmt, wie sie die beiden harten Nüsse knacken. Ich würd erst morgen damit rechnen.« 
 
    »Gut, dann bring ich ihnen jetzt die Mahlzeit.« Sie grinste. »Zur Not müssen sie’s halt stehen lassen. Verdient haben sie’s, nach allem, was ich gehört hab.« 
 
    Da vernahm er Schritte von der Treppe, die zum Rathaus hinaufführte, und wandte sich um. Die Lochschöffen kamen zusammen mit Meister Frantz herunter. »Ich hab mich wohl geirrt«, raunte Max der Schallerin zu, packte Ursel und huschte die Treppe ins Freie hinauf. 
 
    Hinter ihm brummte Tetzel: »Lasst Hagen in die Verhörkammer bringen. Weber darf noch schmoren.« 
 
    * 
 
    Frantz ließ sich auf seinem üblichen Platz in der Ecke nieder. Während sie auf den Malefikanten warteten, fragte Tetzel: »Dürfen wir ihn wirklich anlügen?« 
 
    Pömer schmunzelte. »Wir werden schon dafür sorgen, dass es keine Lüge bleibt. Wenn Imhoff sagt, es ist in Ordnung, dann ist es das auch.« 
 
    »Na gut.« 
 
    Frantz lächelte. Imhoff hatte sehr deutlich gemacht, dass Hagen keinerlei Rücksicht verdiente. Zum Glück saß er etwas im Dunkeln, sodass er sich rechtzeitig das Grinsen aus dem Gesicht wischen konnte, als Hagen hereingeführt wurde. Kurz trafen sich ihre Blicke, doch der Mann schien ihn nicht zu erkennen. Noch nicht. 
 
    Er hockte sich vor die Lochschöffen und ließ die Handschellen auf die Tischplatte klirren, als er seine Hände vor ihnen spreizte. »Ich hab nichts getan, außer Waren zu kaufen, die anscheinend gestohlen sind. Davon hab ich nichts geahnt.« 
 
    »So? Dein Weib hat allerdings ausgesagt, dass du den Überfall in Raschen begangen hast. Sie war dabei und hat all deine Gräueltaten gesehen.« 
 
    Hagens Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Diese böse Vettel! Sie hat mich doch dazu angestiftet, weil ich für sie nie genug Geld verdient hab. In Raschen wollt sie unbedingt einmal dabei sein. Sie hat selber das Schmalz heißgemacht und mir gereicht. Und jetzt hängt sie mich hin.« 
 
    Verblüfft sah Frantz ihn an. Ob der Mann in seiner Wut überhaupt merkte, dass er soeben Überfall und Marter gestanden hatte? 
 
    »Sie hat mich angetrieben und gelacht und sich gefreut. Daheim ist sie über mich hergefallen, konnt gar nicht genug von mir kriegen. Das ist ein Teufelsweib. Sie steckt mit dem Satan im Bunde.« 
 
    Frantz klappte der Mund auf. Dieser widerwärtige Mensch wollte seine Frau am liebsten auf dem Scheiterhaufen brennen sehen! 
 
    Tetzel und Pömer sahen einander an, vermutlich, um ihre Abscheu zu verbergen, dann sagte Tetzel tonlos: »Weber behauptet was anderes.« 
 
    »Ha, der alte Hurenbock! Den hat sie auch rangelassen. Er hat sie von hinten bestiegen, und sie hat mich ausgesaugt. Sie ist eine schamlose Ehebrecherin und Hexe! Die Seele hat sie mir ausgesaugt.« Hagen wollte sein Weib unbedingt ins Verderben reißen, und Weber gleich mit. 
 
    Frantz konnte kaum ruhig bleiben. Seine Verachtung für den Mann ließ seinen Hals schwellen. Nur allzu gern würde er ihm seine Instrumente zeigen und sie ihm zu spüren geben. 
 
    Stattdessen donnerte Pömer: »Lüge! Du hast sie gezwungen, das Fett heißzumachen, und hast sie geschlagen, als sie dich hindern wollte. Dafür gibt es Zeugen. Müssen wir wirklich die Holzhammers herholen, damit sie dir in deine hässliche Visage schauen und sagen, was du getan hast?« 
 
    Hagen stutzte, blickte in alle Richtungen, dann musterte er Frantz genauer. »Du bist der Henker!« 
 
    »Richtig. Wenn du willst, zeig ich dir meine Folterkammer. Vielleicht kannst du noch etwas lernen. Da ist das Seil an einer Winde befestigt, dann muss ich mich nicht so plagen. Und ich hab verschieden schwere Steine, die ich dir an die Füße binden kann. Bei mir berühren die Zehen nicht mehr den Boden. Natürlich binde ich dir die Arme auf dem Rücken zusammen.« 
 
    Während Frantz sprach, weiteten sich die Augen des Malefikanten. Jetzt schnellte sein Kopf zu den Schöffen herum. »Darf er das?« 
 
    »Wenn wir es ihm erlauben.« 
 
    »Aber Weber hat das alles getan! Die Holzhammerin muss wirr vor Schmerz gewesen sein, wenn sie mich bezichtigt. Er hat sie gemartert, hat auch die Häuser ausgespäht, in die wir eingebrochen sind. Anschließend hat er die Sachen möglichst weit weg verkauft. Er ist auch zu Lohndorf in die Kirche eingebrochen und hat den Kelch gestohlen. Da war ich nicht dabei!« 
 
    Frantz entspannte sich. Nun hatte der Kerl immerhin schon mehrere Einbrüche gestanden und ihnen genug erzählt, dass es einfach sein sollte, Hans Weber ebenfalls zum Reden zu bringen. Der Griffel des Schreibers flog nur so über das Papier, während Hagen seinen Kumpan immer mehr belastete und sich dabei ebenso. Als der Quell der Beschuldigungen und Geständnisse versiegte, wirkten alle erleichtert, sogar Hagen, der sich wieder Frantz zuwandte und grinste. »Mich wirst du nicht martern, Henker.« 
 
    Er lächelte. »Nein, außer du weigerst dich, dein Geständnis zu unterschreiben.« 
 
    »Geständnis?« Er ließ den Blick über die Schöffen schweifen und dann zum Schreiber. »Was wird denn das?« 
 
    Tetzel antwortete: »Dein Geständnis natürlich. Du hast ja nun schon einiges zugegeben. Das reicht uns. Musst dich nicht vor der Folter fürchten.« 
 
    Der Schreiber ließ den Griffel sinken. »Gut, ich setze später ein Dokument auf, in dem ich nur deine Vergehen aufliste. Das kannst du dann unterschreiben. Oder willst du die Aussage gleich hier unterzeichnen?« 
 
    Hagen stemmte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Was hab ich getan?« 
 
    »Deine Wut und deinen Zorn auf die anderen herausgelassen.« Pömer nickte dem Schreiber zu. Der stand auf und winkte den Lochknecht herein. Als Benedikt den Malefikanten hinausführte, konnte Frantz nicht widerstehen und rief: »Falls du meine Folterkammer doch sehen willst, musst du nur widerrufen!« 
 
    Die Schöffen grinsten ihn an. Tetzel sagte: »Das war einfach.« 
 
    »Lassen wir Weber holen? Er wird jetzt sogar von drei Zeugen belastet«, sagte der Schreiber. 
 
    »Und wenn er einen Anfall kriegt?«, fragte Pömer. 
 
    Tetzel antwortete: »Dann haben wir ja Meister Frantz zur Stelle.« 
 
    Alle schauten Frantz an. Er nickte langsam, während er überlegte. Der Vorwurf des Ehebruchs und der Hexerei gegen Hagenin sollte umgehend ausgeräumt oder bestätigt werden. »Was halten die hohen Herren davon, wenn ich zu Weber in die Keuche gehe und mit ihm rede, ihm erzähle, wie arg Hagen ihn belastet hat. Dadurch wird ihm hoffentlich klar, dass es Zeit ist, seinen Frieden auf Erden zu machen.« 
 
    »Wozu?«, fragte Pömer verwundert. 
 
    »Dann fühlt er sich nicht direkt bedroht und bekommt keinen Anfall. Wenn er einsieht, dass es hoffnungslos ist, wird er sich die Tortur ersparen wollen. Vielleicht kann ich ihm auch entlocken, ob etwas dran ist an der Liebschaft mit Barbara Hagenin, die sie uns wohlweislich verschwiegen hat. An die Hexereivorwürfe glaube ich keinen Augenblick. Ihr Mann hasst sie so sehr, dass er sie unbedingt vernichtet wissen will.« 
 
    »Hm.« Pömer kratzte sich den Bart. »Wenigstens hat er sie nicht eines Schadzaubers bezichtigt, sonst müssten wir dem Vorwurf nachgehen.« 
 
    Tetzel gluckste und schlug sich eine Hand vor den Mund. 
 
    »Was?«, blaffte Pömer. 
 
    »Die Seele soll sie ihm ausgesaugt haben. Muss ein sehr flüchtiges Ding gewesen sein.« 
 
    Pömer schnaubte, klang aber belustigt. »Mir gefällt der Vorschlag. Redet freundlich mit ihm, Meister Frantz, doch macht die Tür nicht ganz zu. Ihr sollt zwar unter vier Augen, aber acht Ohren mit ihm reden.« 
 
    Frantz lächelte und verließ den Raum. Benedikt wartete draußen. »Soll ich Weber holen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, bring mich zu ihm.« Er nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung und folgte dem Lochknecht in den finsteren Korridor. 
 
    Die Schöffen hielten einigen Abstand, während der Schreiber nach oben eilte, um Hagens Geständnis vorzubereiten. Die Herren tuschelten miteinander. Bestimmt berieten sie, ob das alles rechtens war. 
 
    Benedikt blieb stehen und entriegelte die Tür. Gleich würde er staunen, wenn er die Schöffen lauschen sah. 
 
    Frantz trat ein und schloss die Tür nur halb. Schwer hing der Gestank nach Exkrementen und Schweiß in der Luft. Hans Weber saß auf der Pritsche und starrte ihn an. Frantz steckte die Fackel in die Wandhalterung und setzte sich auf die Holzbank an der Seitenwand. »Keine Sorge, du wirst heute nicht mehr zum Verhör geholt. Die Lochwirtin bringt dir auch gleich dein Abendbrot.« 
 
    Weber nickte und schien sich etwas zu entspannen. »Warum seid Ihr hier?« 
 
    »Ich will dir sagen, was vorgeht. Du kriegst hier in deiner Keuche ja wenig mit, weil dich alle wegen der Fallsucht schonen wollen. Trotzdem solltest du wissen, dass es bald ernst wird. Nachdem sein Weib gegen ihn ausgesagt hat, hat Hagen eine ganze Reihe von Einbrüchen gestanden, die er mit dir zusammen begangen haben will.« 
 
    Weber musterte ihn nachdenklich. »Sie hat mich ja schon des Überfalls in Raschen bezichtigt. Die Holzhammerin auch. Dann geht’s mir bald an den Kragen?« 
 
    Frantz nickte. »Allerdings braucht der Rat dein Geständnis, sonst droht dir die Tortur, und das wollen wir uns sicher beide ersparen.« 
 
    Weber schnaubte. »Der saublöde Hagen hat bestimmt so recht vom Leder gezogen. Das ist ein Angeber vor dem Herrn. Mit dem hätt ich mich nie einlassen dürfen.« 
 
    Vor dem Herrn wohl kaum, dachte Frantz. »Stimmt. Er hat sogar behauptet, dass du was mit seiner Frau gehabt hast, obwohl das wenig schmeichelhaft für ihn ist.« 
 
    »Ha! Der ist doch nicht ganz richtig im Kopf. Meist hat er sein Weib weggesperrt, wenn jemand gekommen ist, vor allem Mannsbilder. Selbst, wenn’s nicht um einen Raub gegangen ist. In der Badstube sollt sie sich auch nicht blicken lassen. Die Barbara ist ja schon ein fesches Weib, doch wer die angerührt hätt, der hätt’s sein Leben lang bereut. Er selber hat natürlich herumgehurt, was nur gegangen ist.« 
 
    Frantz zählte ihm die Überfälle auf, die Hagen bereits gestanden hatte – zumindest die, an die er sich noch erinnerte. Die ganze Zeit über nickte Weber, bis er den Kelch aus der Lohndorfer Kirche erwähnte. 
 
    Weber sprang auf. »Was? Sogar das hat er erzählt? So ein Hundsfott! Hat er denn auch gesagt, wie gut es ihm gefallen hat, die Schwangere in Schwarzenbach zu martern? Am liebsten hätt er ihr den Bauch aufgeschnitten und das halb fertige Kind herausgeholt, um es ihr vor die Nase zu halten.« Er schüttelte den Kopf. »Da hat’s sogar mich gegraust, wie er sich bei den Leuten aufgeführt hat, und ich bin nicht zimperlich.« Er setzte sich auf die Bank gegenüber und sah Frantz in die Augen. »Wenn der Eure Arbeit machen dürft, tät er’s genießen.« 
 
    Frantz nickte, wusste aber nicht, was er dazu sagen sollte. 
 
    Nach einem Augenblick des Schweigens fragte Weber: »Strang oder Schlimmeres?« 
 
    Er atmete tief durch. »Wahrscheinlich kommst du mit dem Strang davon, aber das ist nicht meine Entscheidung. Je reumütiger du dich jetzt zeigst, umso milder dürfte das Urteil ausfallen. Aber viel Zeit hast du nicht mehr, bevor du deinem himmlischen Richter gegenübertrittst.« 
 
    Plötzlich lachte Weber. »Wie du mich damals in Neuenkirchen ausgestrichen hast, hätt ich mir niemals vorstellen können, dass du mich auch die Galgenleiter hinaufführen wirst.« 
 
    »Ich auch nicht. Soll ich den Schöffen sagen, dass du bereit bist, ein Geständnis abzulegen?« 
 
    Er legte sich auf die Pritsche. »Morgen früh. Ich will mir noch mal alles durch den Kopf gehen lassen. Und Hunger hab ich auch.« 
 
    Frantz stand auf. »Gut, ich lass dir was bringen.« Er ging zur Tür und nahm die Fackel. 
 
    »Meister Frantz?« 
 
    Er drehte sich noch einmal um. »Was?« 
 
    »Danke, dass Ihr mir Bescheid gesagt habt.« 
 
    Frantz nickte und trat in den Gang hinaus, wo ihn ein verwirrter Lochknecht und zwei zufrieden lächelnde Schöffen erwarteten. 
 
    Sowie die Tür zugefallen war und sie sich ein paar Schritte entfernt hatten, sagte Pömer: »Ihr solltet morgen dabei sein, falls er doch wieder einen Anfall bekommt.« 
 
    »Genau«, stimmte Tetzel zu. »Ihr habt offensichtlich eine beruhigende Wirkung auf den Mann.« 
 
    »Hauptsache, er kriegt mir keinen Anfall auf der Galgenleiter. Das Urteil wird voraussichtlich auf Tod durch den Strang lauten, oder?« 
 
    Pömer antwortete: »Eigentlich hätten beide das Rad verdient. Aber wenn Weber vor allen Leuten einen Anfall kriegt, bevor ihr ihn festbindet, wirft das ein schlechtes Licht auf die Stadtoberen. Ein oder zwei Griffe mit der glühenden Zange könnt ich mir allerdings gut vorstellen.« 
 
    »Erst muss er gestehen«, meinte Tetzel. 
 
    »Richtig.« Die Schöffen gingen hinauf ins Rathaus. 
 
    Frantz gesellte sich zufrieden zur Schallerin. »Einer Eurer Gäste ist am Verhungern.« 
 
    »Na dann.« Sie hatte schon einen Kumpen und eine Scheibe Brot bereitgestellt. »Der Weber, oder?« 
 
    Frantz nickte. »Habt Ihr noch genug von den Kräutern?« 
 
    »Oh ja, die reichen, bis er von uns scheidet.« 
 
      
 
   


  
 

 Unterricht am Hochgericht 
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    Während die armen Sünder ihr letztes Mahl verspeisten, harrte Frantz in der kleinen Schmiede des Lochgefängnisses der Entscheidung des Stadtrats. Die Kohle glühte schon, die Eisenpfanne mit der Zange stand bereit. Vor der Versammlung hatte es noch geheißen, Frantz solle jeden der Malefikanten zweimal mit der glühenden Zange zwicken, Hagen mit dem Rad richten und Weber mit dem Strang. Doch heute Morgen hatte Schaller berichtet, dass Weber in der letzten Nacht gleich zwei Anfälle gehabt hatte, was die Entscheidung ins Wanken brachte. Dabei hatte ihm die Lochwirtin regelmäßig den beruhigenden Trank verabreicht. Ein Ausbruch der Krankheit auf dem Karren, bevor oder während Frantz ihn zwickte, mochte die Zuschauer gegen die Obrigkeit aufbringen. 
 
    So, wie er Weber einschätzte, würde er beim Zwicken schon aus Trotz einen Anfall vortäuschen. Auch Doktor Camerarius war sich unschlüssig, ob der Malefikant tatsächlich an der Fallsucht litt, die der gelehrte Mann Epilepsia nannte. Dabei hatte er inzwischen selbst einen Anfall beobachtet. 
 
    So oder so konnte es nicht mehr lange dauern, bis aufgeläutet wurde. Frantz musste sich zum Henkerstüberl begeben. Er wies Benedikt an, auf das Feuer achtzugeben. Der Lochknecht sah ihn verwirrt an, also fügte er hinzu: »Die Kohle muss glühen, wenn Augustin sie holen kommt. Falls wir sie benötigen.« 
 
    »Wo ist der denn?« 
 
    »Kümmert sich um den Karren. Ich muss die armen Sünder vor den Richter und die Schöffen führen.« 
 
    »Oh. Ja, ich pass auf.« 
 
    »Danke.« Frantz ging zum Henkerstüberl, rückte den ausladenden Kragen zurecht und wartete neben der Tür. Die Sitzung dauerte ungewöhnlich lange, aber vielleicht kam es ihm nur so vor, weil ihm Webers Fallsucht Sorgen bereitete. 
 
    Endlich läutete das Glöckchen im Rathausturm, und er betrat die Stube. Die Reste der letzten Mahlzeiten waren bereits fortgebracht worden. Weber und Hagen saßen mit dem Diakon und Kaplan von Sankt Sebald am Tisch, aber niemand sprach. Die beiden Delinquenten starrten nur verdrossen vor sich hin. Magister Krieg schloss die Bibel; er wirkte sehr unzufrieden. Die Stadtknechte Rumpler und Hasenbart standen bereit. 
 
    Frantz beobachtete den Fallsüchtigen genau, während er die nächsten Worte sprach: »Lienhardt Hagen, Hans Weber, ich bitte euch um Verzeihung, weil ich euch vom Leben zum Tode bringen muss.« 
 
    Hagen schnaubte verächtlich. Webers Blick huschte in der Stube herum, als suchte er einen Ausweg, dann nickte er Frantz zu. Die Stadtknechte zogen die armen Sünder auf die Beine und banden ihnen die Arme auf den Rücken. Frantz hängte ihnen die blauen Mäntelchen um, dann ging er voraus zum großen Rathaussaal, wo hinter einem kunstvollen Messinggitter, zur Rechten und Linken des Stadtrichters, die zwölf Schöffen saßen. Frantz stellte sich mit den Delinquenten davor auf. 
 
    Der Gerichtsschreiber verlas die Anklagen und die Geständnisse der beiden. Sie bestätigten deren Richtigkeit. Frantz atmete auf. Offensichtlich wollte keiner von ihnen Ähnliches erleiden wie ihre Opfer. Die Schöffen schworen nacheinander, dass das Urteil gemäß dem Recht des Heiligen Römischen Reichs abgefasst sei. Jetzt wurde es spannend, denn der Richter verkündete das Urteil: »Hans Weber, du wirst zum Tod durch den Strang verurteilt. Lienhardt Hagen du wirst den Tod durch das Rad erleiden.« 
 
    Kein Wort über Zwicken mit der glühenden Zange. Das war gut. 
 
    »Möchtet ihr noch etwas sagen?« 
 
    Weber bedankte sich artig für das gnädige Urteil und hatte auch allen Grund dazu. Hagens Stimme bebte, als er fragte: »Wie viele Stöße?« 
 
    Der Richter sah Frantz an. »Mindestens zwei Glieder werden dir abgestoßen.« 
 
    Frantz deutete ein Nicken an, und Hagen ließ den angehaltenen Atem entweichen. Auch er kam glimpflich davon in Anbetracht seiner grausamen Verbrechen. 
 
    »Nachrichter, bringt die armen Sünder zur gewöhnlichen Richtstätte und vollstreckt die Urteile.« 
 
    Frantz führte sie hinaus, den Kreuzgang entlang zur Seitenpforte. Magister Krieg und die Stadtknechte begleiteten sie. Auf halbem Wege kam ihnen Augustin entgegen. »Und, muss ich Kohlen und Zange holen?« 
 
    Frantz schüttelte den Kopf, und sein Knecht machte kehrt. Bevor sie die Pforte erreichten, raunte Frantz dem Heffner von Scheßlitz zu: »Wenn du auf der Leiter Zicken machst, wirst du auch gerädert. Ist nämlich einfacher, wenn du am Boden festgebunden bist, während du einen Anfall hast. Das ist dir hoffentlich klar.« 
 
    Der Mann schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen an, nickte dann aber langsam. »Verstanden«, keuchte er. 
 
    * 
 
    Clara hatte sich mit Lucas und Paumgartner zu den Opfern der beiden Schufte gesellt, an der Ecke des Rathauses mit Blick auf den Seiteneingang. Der Pfleger hatte eigens zwei Fuhrwerke und die Kutsche zur Verfügung gestellt, um die Geschädigten aus der näheren Umgebung Altdorfs zur Hinrichtung bringen zu lassen. Auch der Pfleger von Hersbruck war mit einigen der Opfer aus seiner Pflegschaft gekommen, doch die Leute kannte Clara nicht. Auf der anderen Seite des Platzes hatte sie Kathi mit Barbara Hagenin gesehen. Die Frau wollte ihrem Ehewirt nicht zu nahe kommen. Noch immer fürchtete sie ihn. 
 
    Endlich traten Augustin und Meister Frantz aus dem Gebäude und halfen den Schurken auf den Karren. Der Geistliche setzte sich zu ihnen. Dann sollten sie vermutlich nicht mit glühenden Eisen gezwickt werden, was der Rat laut Paumgartner eigentlich beabsichtigt hatte. Sie sah sich nach Christel um. Ihre Eltern hatten jeweils einen Arm um die Maid gelegt, um sie zu stützen. Den Winkelhaider Heffner und seine Frau suchte Clara allerdings vergeblich. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie gut es ihr getan hatte, die Hinrichtung ihres Peiniger zu sehen. Nicht so sehr Genugtuung, sondern die Gewissheit, dass er ihr nichts mehr tun konnte, hatte sie getröstet. 
 
    In die Menge kam Bewegung, als Richter und Schöffen würdevoll die Freitreppe herunterstiegen, gefolgt von weiteren Räten, alle in Schwarz. Wie üblich schritten die Honoratioren voran, dann reihte sich der Karren mit den Delinquenten ein. Meister Frantz saß ebenfalls darauf. Sollte er sie doch zwicken oder nur den Fallsüchtigen beobachten? 
 
    Paumgartner und sein Hersbrucker Kollege schritten mit den Opfern direkt hinter den armen Sündern her. Clara und Lucas blieben etwas zurück, dann wurden sie von der Menge vorwärtsgeschoben. So viele Zuschauer, das überraschte sie, da die Räuber nicht in Nürnberg tätig geworden waren. Doch ihre grausamen Taten waren in Flugblättern bekannt gemacht worden. 
 
    Erst ging es zum Galgen; Weber sollte demnach als Erster aus dieser Welt scheiden, vermutlich wegen seines Leidens. Hoffentlich bekam er auf der Leiter keinen Anfall, sonst purzelte er am Ende noch zusammen mit Meister Frantz herunter, gar in die Grube mit den Gebeinen! Sie schauderte. 
 
    * 
 
    Lucas legte einen Arm um seine zitternde Frau. Das Ganze nahm sie wohl doch mehr mit, als er gedacht hätte. »Gehen wir zu Christel. Sie braucht dich vielleicht.« 
 
    Clara nickte, zögerte aber, als er sie weiter nach vorn zum Galgen schob. »Ich weiß nicht, ob sie das unbedingt aus der Nähe sehen sollte.« 
 
    »Das müssen die Holzhammers selber wissen.« 
 
    »Stimmt.« Sie gingen zu den Raschener Wirtsleuten, und Christels Gesicht entspannte sich ein wenig, als sie ihrer ansichtig wurde. Clara fragte sogleich: »Sollen wir uns lieber weiter hinten hinstellen?« 
 
    Christel nickte, doch Holzhammer warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Da haben wir schon die Gelegenheit, dem Schuft beim Sterben in die Augen zu sehen, und du willst nicht so genau hinschauen?« 
 
    Seine Tochter zog die Nase hoch und sagte mit belegter Stimme: »Hagen hat mich gewürgt. Ich weiß nur zu gut, wie sich das anfühlt. Ihr könnt ja hierbleiben.« 
 
    Als Lucas das hörte, wurde er rege und nahm Christels Arm, um sie wegzuführen. Die Maid zuckte zusammen; sowie sie ihn erkannte, folgte sie ihm jedoch. Er bahnte einen Weg durch die immer dichter werdende Menge. »Lasst uns durch! Aus dem Weg.« 
 
    Endlich kamen sie in einen Bereich, wo die Leute nicht mehr so nah beieinanderstanden, doch der Strom aus der Stadt riss noch nicht ab. Er blickte über die Schulter, sah beruhigt, dass Clara ihnen folgte, und fragte Christel: »Schauen wir von hier zu, oder willst du noch weiter weg?« 
 
    Sie drehte sich um. »Viel besser.« 
 
    Clara streichelte ihren Rücken. »Schön, dass du dich wieder unter Leute traust.« 
 
    »Ja. Ich fühle mich schon jetzt viel freier.« Sie lächelte. »Und meine Eltern trauen sich, mich aus den Augen zu lassen.« 
 
    * 
 
    Frantz stützte Weber an den gebundenen Armen. Anstandslos stieg der Mann mit ihm die Doppelleiter hinauf und ließ sich die Schlinge um den Hals legen, die der Löwe schon vorher am Querbalken befestigt hatte. 
 
    »Willst du noch etwas zu den Leuten sagen?« 
 
    »Es tut mir leid!«, rief er gerade laut genug, dass die vorn Stehenden ihn gehört haben könnten. 
 
    Dürftig, aber immerhin. »Leidest du überhaupt an der Fallsucht?« 
 
    Weber grinste. »Was denkt Ihr?« 
 
    »Der himmlische Richter wird’s schon wissen.« Der Halunke hatte sie gewisslich nur genarrt. Trotzdem war es so besser, als ihm Gelegenheit zu geben, einen weiteren Anfall vorzutäuschen und die Leute aufzubringen. »Möge er deiner Seele gnädig sein.« Frantz stieß ihn von der Leiter, sprach ein Gebet für die Seele des Mannes und stieg hinunter. Noch war sein Tagwerk nicht getan. 
 
    Lienhardt Hagen starrte zum Galgen hinauf. Frantz ging zu ihm. »Komm mit zum Schafott.« 
 
    Umringt von zwei Stadtknechten und vier Schützen begleiteten Diakon und Kaplan von Sankt Sebald den armen Sünder zu der gemauerten Plattform. Sie sprachen Gebete. Augustin schritt neben Frantz her. »Die Hölzer hab ich schon ausgelegt. Wie viel Stöße?« 
 
    »Zwei reichen den Herren, mit dem dritten darf ich ihn töten.« 
 
    »Da hat er Glück gehabt.« 
 
    Hagen wandte sich um. »Das reicht mir.« 
 
    »Dir schon«, brummte Augustin leise. 
 
    Frantz warf ihm einen Seitenblick zu und zuckte die Schultern. An Hagens Seite stieg er die beiden Stufen hinauf. »Möchtest du noch etwas zu den Menschen sagen?« 
 
    »Wie furchtbar ich alles bereue? Nein, so kurz vor meinem Ableben will ich meine Seele nicht mit Lügen beflecken.« 
 
    Beinah hätte Frantz gelächelt. »Sehr anständig von dir.« Er löste ein Handgelenk aus der Fessel. »Leg dich hin.« 
 
    Statt seiner Aufforderung nachzukommen, drehte Hagen sich einmal im Kreis. Ob er bekannte Gesichter unter den Zuschauern suchte? Dann legte er sich hin und streckte brav Arme und Beine von sich. 
 
    Frantz warf Augustin den Strick zu, der an Hagens Handgelenk baumelte, und fesselte das andere an einen der vier an den Ecken aufragenden Pflöcke, dann noch die Fußgelenke. Frantz schob unter Hagens rechten Arm ein Holzscheit und rückte es zurecht. Dann wiederholte er die Prozedur beim linken Bein des Malefikanten und erhob sich. Die Honoratioren waren in einigem Abstand stehen geblieben. Nahe der Plattform erkannte Frantz die Wirtsleute aus Raschen mit Pfleger Paumgartner. Er nickte ihnen zu und ließ sich vom Löwen das Rad reichen. 
 
    Nach einem letzten Blick zum Stadtrichter trat er neben den armen Sünder. »Ich bitte dich um Vergebung.« 
 
    Hagen keuchte: »Wenn du dich beeilst.« 
 
    Frantz ließ das Rad auf seinen Oberarm niedersausen. Der Mann schrie wie am Spieß, und Frantz fühlte sich an jenen Wintertag im letzten Jahr zurückversetzt, als er seinen Schwager Friedrich Werner mit einunddreißig Stößen hatte richten müssen. Ein schwarzer Tag. Im Vergleich dazu war das hier ein Vergnügen. Er stellte sich über das Bein des Raubmörders und ließ das Rad auf den Unterschenkel krachen. Hagen kreischte noch lauter. Unbeeindruckt wandte Frantz sich dem Kopf des Mannes zu. Da drang Murren zu ihnen herauf. Manch einer hatte sich wohl mehr Stöße erhofft. 
 
    »Möge der Herr deiner Seele gnädig sein«, sprach Frantz und hieb das Rad auf Hals und Schlüsselbein. Kein Schrei entfuhr dem armen Sünder mehr. Das Gesicht verkrampfte sich; ein letztes Röcheln, dann war es vorbei. 
 
    Es hatte sich gut angefühlt, diesem Schuft Schmerzen zuzufügen. Am liebsten wäre Frantz auf die Knie gesunken, um den Herrn um Vergebung zu bitten. Stattdessen hob er den Blick zum Himmel und betete – um Gnade für sich und die Seinen, aber auch für die Seele des grausamen Verbrechers, der so wenig Reue gezeigt hatte. Als er sich umsah, entfernten sich die Leute bereits, nur eine Gruppe junger Männer kämpfte sich gegen den Strom zur Plattform vor. Studenten? Vielleicht wollten sie den Leichnam für eine Anatomierung erbitten, aber so eine Entscheidung musste der Rat treffen. Er legte das Rad neben den leblosen Körper. Augustin löste bereits die Fesseln. 
 
    * 
 
    Floryk hatte noch nie gesehen, wie jemand gerädert wurde. Es war überraschend schnell gegangen. Jetzt hoben der Nachrichter und sein Knecht den Körper auf das Rad. Wozu wohl? Und warum wollte Professor Giphanius ausgerechnet hier und jetzt mit Meister Frantz reden? Paul und die anderen hatten den Vorschlag großartig gefunden, die wollten wohl nur den Leichnam aus der Nähe sehen. 
 
    Als er und seine Mitstudenten die Plattform erreichten, hoben Frantz und der Löwe das Rad mit dem daran festgebundenen Körper hoch und trugen es zu einem in die Erde gerammten Pfahl hinüber. Giphanius folgte ihnen ungeniert. Wie Gänseküken liefen die Studenten hinterher. Floryk schaute sich um und entdeckte den Pfleger von Altdorf, der sich etwas abseits mit einigen Stadträten unterhielt, unter denen sich auch Andreas Imhoff befand. Floryk seufzte. Sein väterlicher Freund hatte ihn nun endgültig überredet, wenigstens ein Jahr lang in Altdorf zu studieren. Dann holte ihn hoffentlich sein Vater zu sich. Der hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass er mit der ganzen Familie nach Nürnberg kommen wolle. Floryk konnte es kaum erwarten. Vielleicht durfte er dann für seinen Vater eine Handelsniederlassung in Italien führen. 
 
    Neugierig umringten Professor und Studenten das Rad und wurden ihrerseits von Frantz beäugt. »Wollt Ihr die Auswirkungen der Jurisprudenz aus der Nähe studieren oder den Körper anatomieren?«, fragte er. 
 
    Giphanius stieß ein Schnauben aus, das schon fast wie ein Lachen klang. »Ersteres, Meister Frantz, auch wenn mein Kollege Taurellus einer Anatomierung sicherlich nicht abgeneigt wäre.« 
 
    »Ja, das wär’s!«, rief Pömer und sah sich um. »Ich könnt ja meinen Großvater fragen, ob wir den Leichnam kriegen.« 
 
    »Sehr unwahrscheinlich«, erklärte Giphanius. »Bei Hinrichtungen geht es schließlich auch um Abschreckung. Je länger ein Körper auf dem Rad oder am Galgen verrottet, umso länger dient er anderen als Warnung. Viele von euch wissen sicherlich, dass in der Freien Reichstadt selten arme Sünder mit dem Rat gerichtet werden.« Er blickte zu Frantz, der nickte und nähertrat. Floryk schmunzelte. Da hörte sein Freund, der Henker, soeben seine erste Vorlesung. 
 
    Giphanius sprach weiter: »Ihr konntet heute mit eigenen Augen sehen, dass den Buchstaben des Gesetzes Genüge getan wurde, ohne unnötige Grausamkeit zu üben. Wie viele Stöße habt Ihr ausgeführt, Meister Frantz?« 
 
    »Der dritte war tödlich.« 
 
    »Wie viele hättet Ihr ausführen können, ohne den Mann umzubringen?« 
 
    Das Gesicht des Nachrichters verdüsterte sich. »Bei einem gesunden Malefikanten an die vierzig, aber das ist wahrlich eine Herausforderung. Bisher musste ich erst einmal einem armen Sünder mehr als dreißig Stöße beibringen.« 
 
    Giphanius wirkte etwas betreten, doch er fuhr tapfer fort: »Alle Medizinstudenten aufgepasst! Wo habt Ihr den letzten Stoß platziert?« 
 
    Frantz fasste sich an den Hals, dann ging er zum Rad und legte eine Hand auf die Brust des Leichnams. »Hier könnt Ihr die gesplitterten Knochen fühlen, die sich in Herz und Lunge gebohrt haben. Mit diesem letzten Stoß wird gleichzeitig die Luftzufuhr abgeschnitten. Falls das Herz nicht verletzt ist, tritt der Tod dennoch schnell ein.« 
 
    Floryk lächelte ihm zu. Das hatte er schön erklärt, mit einer gewissen Begeisterung für die Medizin des Tötens. Frantz trat zurück und machte eine einladende Geste. Niemand wagte sich vor, doch dann trat Giphanius zum Rad. Seine Hand zitterte kaum merklich, als er sie auf den Leib legte. Sein Gesicht hellte sich auf. »Faszinierend. Vielleicht hätte ich doch Medizin studieren sollen statt Ethik, Philologie und Jurisprudenz.« Lächelnd winkte er sie heran. 
 
    Während sie nacheinander fasziniert den zertrümmerten Brustkasten betasteten, sprach der Professor weiter: »Gesetz und Gerechtigkeit sind das eine. Doch das Gesetz muss der Verfehlung des Malefikanten angemessen ausgelegt werden. Menschlichkeit gebietet uns, nicht selbst zu Bestien zu werden und gnadenlos Gleiches mit Gleichem und Schlimmerem zu vergelten. Dieser Mann erhielt eine milde, aber eindrucksvolle Strafe. Wir müssen auch berücksichtigen, wie die Strafen an Leib und Leben auf Zuschauer wirken. Abschreckung und Genugtuung sind wichtig, doch mit einer allgemeinen Verrohung ist niemandem gedient.« Er wandte sich Frantz zu. »Außerdem sind wir verantwortlich für die Menschen, die diese Strafen ausführen müssen. Meister Frantz, Ihr tragt eine große Bürde für uns alle. Ich danke Euch und hoffe, Ihr könnt Eure Aufgaben noch lange so gut erfüllen.« 
 
    Frantz errötete und schaute auf seine Schuhspitzen. »Ich danke Euch, werter Professor«, presste er hervor. 
 
    Floryk belustigte es, seinen großen, starken Freund so verlegen zu sehen, doch am liebsten hätte er ihm anerkennend auf den Rücken geklopft. 
 
    Giphanius räusperte sich. »Lasst uns zum Galgen gehen. Kollege Praetorius will euch noch etwas über die Henkersschlinge erzählen und wie sich das Gewicht des Delinquenten auf die Dauer des Todeskampfs auswirkt.« 
 
    Frantz schien durchzuatmen, als sich alle abwandten. Floryk sprang zu ihm. »He, das war Lob und Wertschätzung. Du solltest dich freuen.« 
 
    Der Henker lächelte. »Ich weiß, es ist nur … Wenn ein Gelehrter so etwas sagt, weiß ich nicht, was ich antworten soll.« 
 
    »Du hast uns heute auch was beigebracht.« Er legte noch einmal die Hand auf die Brust des Toten. »Da hast du ordentlich Schaden angerichtet. Wär schon interessant, ihn aufzuschneiden und reinzuschauen.« 
 
    »Wenn du Medizin studierst, darfst du das vielleicht eines Tages.« 
 
    Floryk nickte. Der Arztberuf könnte ihm gefallen. 
 
    »Folgen wir den anderen«, sagte Frantz. »Ich will hören, was der nächste Professor zu erzählen hat, wenn ich schon die Gelegenheit bekomme, mir eine Vorlesung zu erschleichen.« 
 
    Floryk grinste. »Gern.« 
 
    Pömer war den anderen nur langsam hinterhergelaufen und sah sich immer wieder nach ihnen um. Jetzt blieb er sogar stehen und wartete auf sie. »Ich hab da noch eine Frage, Meister Frantz.« 
 
    Der Henker lächelte. »Und die wäre?« 
 
    »Warum bindet Ihr den armen Sündern die Hände vor dem Leib zusammen, wenn Ihr sie mit dem Schwert richtet, aber hinterm Rücken, wenn Ihr sie henkt? Das ist doch unpraktisch auf der Leiter. Da können sie sich gar nicht festhalten.« 
 
    Frantz nickte. »Wenn ich ihnen die Hände nicht hinter dem Rücken fessle, dann greifen sie nach dem Strick um ihren Hals. Damit könnten sie den Todeskampf einige Zeit hinauszögern.« 
 
    »Oh, natürlich. Und beim Schwert können sie mit ihren Händen eh nichts ausrichten.« 
 
    »Genau.« 
 
    Auch Floryk war fasziniert von diesen Erklärungen. Was Praetorius wohl beitragen würde? Sie hatten inzwischen den Galgen erreicht, und der Professor bemerkte sie sofort. Er wandte sich ebenfalls an Frantz. »Ah, da ist ja der Fachmann. Ich habe gerade erklärt, dass man da oben eine Plattform bauen müsste, von der man die armen Sünder herunterfallen lässt, damit es zu einem Genickbruch kommt.« 
 
    Interessanter Vorschlag, dachte Frantz und nickte. »Ja, das würde einen schnellen Tod gewährleisten.« Er blickte zurück zum Rad und sah dann den Gelehrten an. »Nur war ein schneller Tod in diesem Fall nicht wirklich gewünscht.« Er zog sein Richtschwert. »Dafür gibt es das Enthaupten.« 
 
    Alle traten näher und bestaunten die Klinge, deren Spitze wie abgeschnitten wirkte. Frantz schien sich plötzlich bewusst zu werden, was er da tat, und steckte die Waffe wieder weg. 
 
    »Warum ist das Schwert nicht spitz?«, fragte ein Student sofort. 
 
    Anstelle des Nachrichters antwortete Pömer: »Weil er damit nicht zustechen darf, nur hauen. Und zwar Köpfe abhauen.« 
 
    Das erntete begeistertes Getuschel; Praetorius verzog das Gesicht. 
 
    Frantz sagte: »Ganz recht, dieses Schwert dient nur einem Zweck. Warum aber tragen manche von euch Waffen?« 
 
    Oh, jetzt wurde es interessant. Ladislaus, der polnische Adelsspross, zog seinen Degen und trat ein paar Schritte zurück. »Damit darf ich alles, hauen und stechen.« Er ließ die Klinge durch die Luft sausen und strahlte. 
 
    Frantz musterte ihn ernst. »Bis du jemanden damit tötest. Dann sehen wir zwei uns auf dem Schafott wieder. Denkt an Benedikt Pegnitzer, der erst zugestochen und dann nachgedacht hat.« 
 
    Betretenes Schweigen. Ladislaus steckte seinen Degen wieder in die Scheide und sah Meister Frantz aus großen Augen an. Paul Pömer blickte zu Boden, nein, er befingerte seinen Dolch, dann schnallte er ihn ab. Floryk trat zu ihm. »Was hast du vor?« 
 
    »Ich glaub, den lass ich hier in Nürnberg. Mein Großvater hebt ihn mir bestimmt gern auf.« 
 
    Floryk staunte, lächelte seinem Freund aber aufmunternd zu. »Gute Entscheidung.« Er blickte in die Runde. Sowohl Praetorius als auch Frantz wirkten sehr zufrieden. 
 
    »Gehen wir«, sagte der Professor. »Es wird Zeit fürs Mittagsmahl.« 
 
    Floryk wollte auf dem Weg in die Stadt gerne noch mit Frantz reden, doch der wurde von Giphanius und Praetorius flankiert, also schritt er vor ihnen her und lauschte, was die Professoren zu sagen hatten. 
 
    Der Rechtsgelehrte sprach: »Ihr habt vollkommen recht, Meister Frantz. So lobenswert der Vorschlag meines Kollegen ist, soll das Erhängen doch auch abschreckend wirken.« 
 
    Frantz antwortete: »Vielleicht wird es eines Tages nicht mehr notwendig sein, dann wäre so ein Fallgalgen sicher eine feine Sache.« 
 
    Floryk schaute sich nach der Reaktion von Praetorius um. Der Mathematiker lächelte. »Wer weiß. Bis dahin konstruiere ich lieber Dinge, die das Leben angenehmer machen, nicht den Tod.« 
 
    Floryk stolperte und blickte wieder nach vorn. Er wollte eines Tages auch Dinge für ein besseres Leben bauen. Die Wasserleitung in Altdorf sollte er sich mal genauer anschauen. 
 
    * 
 
    Frantz kehrte nach Hause zurück, wo Maria ihn schon erwartete. Sie umarmte ihn sogleich. »Haben sie dir Schwierigkeiten gemacht?« 
 
    »Nein. Kein bisschen. Ich musste sie auch nicht zwicken.« 
 
    »Gut!« Sie küsste ihn, dann musterte sie ihn eingehend. »Du schaust so merkwürdig drein.« 
 
    Er lächelte. »Wo ist unser Sohn?« 
 
    »Jorgla, was stellst du schon wieder an?«, rief sie. 
 
    Der Bub kam aus dem Behandlungszimmer gelaufen. »Nichts.« 
 
    »Sicher?« Sie zerstrubbelte ihm das Haar. 
 
    Frantz hob seinen Sohn hoch und umarmte sie beide. Dann legte er eine Hand auf Marias Bauch. »Wir leben in interessanten Zeiten. Ich glaube, aus unseren Kindern kann etwas werden. Etwas Besseres als Henker oder Abdecker.« 
 
    Seine Frau sah ihn ungläubig an. »Wovon sprichst du?« 
 
    Er lächelte wieder. »Ich habe mich heute mit zwei Gelehrten unterhalten, als wäre das in keiner Weise ungewöhnlich. Studenten haben mir Fragen gestellt. Es fühlte sich so seltsam an. Als wäre ich ein Handwerkermeister, der von seiner Arbeit besonders viel versteht.« 
 
    Jetzt lächelte auch Maria und küsste ihn. »Bist du ja auch, nur eben nicht irgendeiner. Ich freue mich, dass du mit interessanten Leuten reden durftest, aber du solltest nicht gleich erwarten, dass unser Jorgla eines Tages studieren wird.« 
 
    Er grinste und küsste seinen Sohn. »Vielleicht nicht, aber auf die Lateinschule schicken wir dich.« 
 
    »Lein?«, fragte Vitus. 
 
    Frantz nickte, dann fiel ihm eines der wenigen lateinischen Sprichwörter ein, die er kannte. Ne sutor ultra crepidam. Schuster bleib bei deinen Leisten. Nicht sehr ermutigend. 
 
      
 
   


  
 

 Nachwort 
 
      
 
    Wieder einmal gestaltete sich ein Fall von Meister Frantz für mich zur Forschungsreise in die Vergangenheit. Es war faszinierend, mehr darüber zu erfahren, was an der Semiuniversitas zu Altdorf unterrichtet wurde und besonders auch, von wem. Dass man damals Angst hatte, die Lehren Luthers könnten zu viel Einfluss auf den Lehrbetrieb nehmen, ist überliefert. Stattdessen favorisierte man Melanchthon und Aristoteles, deren Philosophien in hohem Ansehen standen. Gut dreißig Jahre vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges fürchteten sich die reformierten Scholarchen und Stadträte mehr davor, sich durch Unterzeichnung der Konkordienformel ausschließlich den Lehren Luthers verpflichten zu müssen, als vor möglichen Rekatholisierungsversuchen. 
 
    Der Fall des Studenten Benedikt Pegnitzer, der den Bader Albrecht Widmann ermordet hat, ist in den Aufzeichnungen von Frantz Schmidt und in den Ratsverlässen der Reichsstadt Nürnberg ohne Angabe eines Motivs überliefert, sodass ich mir etwas einfallen lassen musste. Als ich las, dass auch die bei Studenten sehr beliebte Gaststätte in Raschen von den Räubern Lienhardt Hagen und Hans Weber überfallen wurde, beschloss ich, die Fälle zu verbinden und im universitären Umfeld zu verankern. Die mögliche Fallsucht Webers stellte den Rat tatsächlich vor eine schwierige Entscheidung. Aus Angst er könnte einen Anfall bekommen, wenn er oder sein Komplize mit der glühenden Zange gezwickt wurden, beschloss der Rat am Tag der Hinrichtung, beiden diese zusätzliche Strafe zu erlassen. 
 
    Im Jahre 1599 wird sich Albrecht Eusebius Waldstein, später bekannt als kaiserlicher Feldherr Wallenstein, an der Akademie in Altdorf einschreiben und sich äußerst ungebärdig benehmen. Spätestens dann möchte ich mit Meister Frantz an die Altorfina zurückkehren. 
 
    Wie immer würde ich mich sehr über Feedback in Form vom Rezensionen freuen. 
 
      
 
    An dieser Stelle möchte ich auch wieder auf meine wichtigsten Quellen zu Meister Frantz und den Kriminalfällen verweisen: 
 
    Hinrichtungen und Leibstrafen. Das Tagebuch des Nürnberger Henkers Franz Schmidt, herausgegeben von Geschichte Für Alle e. V. – Institut für Regionalgeschichte, Nürnberg 2013. 
 
    Die Henker von Nürnberg und ihre Opfer. Folter und Hinrichtungen in den Nürnberger Ratsverlässen 1501 bis 1806, herausgegeben von Michael Diefenbacher, Nürnberg 2010. 
 
    Joel F. Harrington: The Faithful Executioner, Farrar, Straus and Giroux (19. März 2013), auf Deutsch erschienen unter dem Titel Die Ehre des Scharfrichters: Meister Frantz oder ein Henkersleben im 16. Jahrhundert. 
 
    Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg, Zeitschrift herausgegeben vom Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg. 
 
    Zur Academia Altorfina waren die folgenden Quellen besonders aufschlussreich: 
 
    Athena Norica – Bilder und Daten zur Geschichte der Universität Altdorf, DVD herausgegeben von Werner Wilhelm Schnabel für die Gesellschaft für Familienforschung in Franken, Nürnberg 2012. 
 
    Contubernium 54: »Academia Norica – Wissenschaft und Bildung an der Nürnberger Hohen Schule in Altdorf (1575-1623)«, herausgegeben von Wolfgang Mährle, Stuttgart 2000. 
 
    Akademie und Universität Altdorf. Studien zur Hochschulgeschichte Nürnbergs, herausgegeben von Hanns Christof Brennecke, Dirk Niefanger, Werner Wilhelm Schnabel, Böhlau Verlag Köln, Weimar, Wien 2011. 
 
    Zur Familie Camerarius war ein Artikel von Wolfgang Mährle besonders interessant: »Bildungspolitik im Zeichen Melanchthons. Die Familie Camerarius und das höhere Schulwesen in Nürnberg 1526-1624«. In: Nürnbergs Hochschule in Altdorf – Beiträge zur frühneuzeitlichen Wissenschafts- und Bildungsgeschichte, herausgegeben von Hanspeter Marti und Karin Marti-Weissenbach, Böhlau Verlag Köln, Weimar, Wien 2014. 
 
      
 
      
 
    Nürnberg, März 2018, 
 
    Edith Parzefall 
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